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Rudolf Steiner über Bakterien und Bazillen, 
über Infektionskrankheiten, Impfungen, Epidemien 

und ihren wirklichen geistigen Hintergrund

Der Mensch ist, was er ist, durch Leib, Ätherleib, Seele (astralischer 
Leib) und Ich (Geist). Er muß als Gesunder aus diesen Gliedern heraus 
angeschaut; er muß als Kranker in dem gestörten Gleichgewicht dieser 
Glieder wahrgenommen; es müssen zu seiner Gesundheit Heilmittel 
gefunden werden, die das gestörte Gleichgewicht wieder herstellen. 
Auf eine medizinische Anschauung, die auf solche Grundlagen baut, 
wird in dieser Schrift hingedeutet. 

Rudolf Steiner 

(Ende von Kap. I aus GA 27, 1. Aufl. 1925, 7. Aufl. 1991, S. 18f)

Mit  der  folgenden  Text-Sammlung  möchte  ein  möglichst  vollständiger  Überblick 
gegeben werden über die Mitteilungen Rudolf Steiners zur Frage nach dem Wesen 
und der  Herkunft  von Bakterien  und anderen Kleinstlebewesen,  den  sogenannten 
ansteckenden  bzw.  Infektionskrankheiten,  ihrem epidemischen  Auftreten  und  dem 
Problem der Impfung.
Vollständigkeit  wurde  einerseits  angestrebt,  so  dass  auch  sich  wiederholende 
Aussagen oder scheinbar weniger wichtige mit aufgenommen wurden; andererseits 
wurde  zuweilen  auch  eine  Textstelle  fortgelassen,  etwa  wenn  das  gefundene 
Stichwort nur als Zitat eines fremden Forschers auftauchte, ohne dass die Thematik 
dann von Steiner diskutiert wurde, oder wenn ein Wort in einem deutlich anderen 
Sinn-Zusammenhang  benutzt  wurde.  (Angemerkt  werden  muss  hier,  dass  der 
Umgang  mit  dieser  Textsammlung  das  Wohlwollen  der  Leser  und/oder  gewisse 
Kenntnisse  der  Geisteswissenschaft  Rudolf  Steiners  voraussetzt.  Einem  kritisch 
blickenden Leserkreis müssten viele Begriffe aus der Geisteswissenschaft zunächst 
einmal  kommentierend erklärt  werden,  da  insbesondere  die  frühen Vortragsstellen 
sehr  esoterisch  formuliert  sind  und  auch  manches  enthalten,  was  dem  heutigen 
Zeitgeschmack als nicht politisch korrekt erscheint.  Mindestens wissen sollte man 
hier, dass es sich bei Vortragsnachschriften stets um ausgeschriebene Stenogramme 
handelt,  die  mehr  oder  weniger  getreu  erstellt  wurden  und  die  gerade  in  der 
Anfangszeit der Vortragsarbeit Rudolf Steiners, also in den Jahren vor 1908, oft nur 
ausformulierte  Stichwort-Notizen  und  also  nichts  als  Fragmente  eines  größeren, 
sorgfältig  erläuternden  Gesamtvortrags  darstellen.  Die  gerade  auch  für  den 
medizinisch Interessierten relevanteren Textstellen finden sich aus diesem und auch 
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aus  anderen  Gründen,  die  mit  dem  sich  entwickelnden  Duktus  der 
Geisteswissenschaft  Rudolf  Steiners  und  vor  allem  auch  seines  Zuhörerkreises 
zusammenhängen,  in  den Vorträgen ab  1917;  dennoch wird man die  esoterischen 
Hinweise  der  früheren  Jahre  nicht  missen  wollen,  um  ein  umfassendes  Bild  zu 
erhalten.)
Obwohl  ich  mich  einer  elektronischen  Suchmaschine  bedient  habe,  ist  es  gut 
möglich, dass noch relevante Textstellen übersehen wurden; ebenso könnten wichtige 
Textstellen  übersehen  worden  sein,  in  denen  keins  der  gesuchten  Stichwörter 
verwendet  wurde.  (Für  Hinweise  auf  Ergänzungen  bin  ich  stets  dankbar!)  Und 
drittens hätte ich das Suchfeld problemlos erweitern können. So habe ich nach dem 
Wort Grippe bzw. Influenza und nach der Pest gesucht in der Annahme, dass Rudolf 
Steiner  grundlegende Fragestellungen der  Ansteckung und der  Epidemien  anhand 
dieser Krankheiten diskutiert hat. Es ist aber schon aus dem vorhandenen Material 
deutlich,  dass  er  auch  von anderen Infektionskrankheiten  ausgehend auf  wichtige 
Phänomene  hingewiesen  hat.  So  hätte  man  der  Vollständigkeit  halber  sämtliche 
Infektionskrankheiten, auf die Steiner sich je bezogen hat, aufsuchen können; dies 
habe ich nicht unternommen.
Was  nun  aber  positiv  gewonnen  ist,  das  ist  ein  chronologischer  Gang  durch  das 
riesige  Vortragswerk  von  Rudolf  Steiner  (nebst  wenigen  hier  aufgetauchten 
schriftlichen Quellen) unter dem Gesichtspunkt der ansteckenden Krankheiten und 
ihrer ursächlichen geistigen Hintergründe.
Ich habe mich bemüht,  die Zitatausschnitte nicht  unnötig lang auszuwählen,  auch 
wenn man bei den Ausführungen Rudolf Steiners stets versucht ist, mindestens den 
Vortrag im Ganzen zu nehmen, da sich nur so ein wirklich plastisches Bild dessen, 
was er zur Darstellung bringen wollte, ergeben kann. – Dennoch habe ich die Zitate 
jeweils  so  lang  gewählt,  dass  der  Leser  die  Möglichkeit  erhalten  sollte,  den 
Zusammenhang, unter dem Rudolf Steiner das Themenstichwort an der jeweiligen 
Fundstelle  behandelt,  zu  begreifen,  ohne  dass  der  ganze  Vortrag  nochmal 
herangezogen werden müsste.
Die  Arbeit  versteht  sich  nicht  als  eine  philologische,  sondern  als  Anregung  zum 
praktischen  Gebrauch:  Denn  es  soll  durch  das  Lesen  dieser  Sammlung  möglich 
werden,  das  Thema  von  den  verschiedensten  geistigen  Gesichtspunkten  aus  zu 
beleuchten, so dass sich allein schon durch die Vielfalt der Aspekte ein plastisches 
Gesamtbild  ergibt,  das  es  uns  erlaubt,  uns  in  einen  geistigen  Wirklichkeits-
Zusammenhang hineinzustellen. – Mancher mag sozusagen methodisch empfinden, 
dass ein  Zusammenstellen von Steiner-Zitaten aus  den verschiedensten Kontexten 
heraus einen der Geisteswissenschaft unwürdigen, allzu intellektuellen Umgang mit 
ihr darstellt. Dies muss jeder für sich persönlich abspüren. Rudolf Steiner selbst hat 
indessen  ein  solches  Zusammenstellen  seiner  verschiedensten  Aussagen  aus  den 
Jahren  seiner  Vortragstätigkeit  zu  Lebzeiten  sehr  vermisst  und  Ansätze  in  dieser 
Richtung stets ganz ausdrücklich ermutigt, so etwa den von Adolf Arenson erstellten 
„Leitfaden  durch  50  Vortragszyklen  Rudolf  Steiners“,  der  ja  eine  reine 
Stichwortsammlung  darstellte  und  in  einer  Zeit  vor  den  elektronischen 
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Wortsuchmaschinen wertvollste  Dienste  leisten konnte.  (An Arenson haben später 
Maximilian  Rebholz  und  Ernst  Hagemann  ganz  ausdrücklich  angeknüpft,  sowie 
selbstverständlich sämtliche Autoren,  die sich mit  einem Thema befasst  und dazu 
möglichst  umfassend  die  entsprechenden  Steiner-Zitate  herangezogen  haben.)  – 
Volles  Verständnis  habe  ich  indessen  für  eine  Ablehnung  der  elektronischen 
Wortsuche als legitimem Umgangswerkzeug mit der Geisteswissenschaft. Dass ich 
mich dennoch für dieses Mittel entschieden habe, begründe ich damit, dass ich eine 
Stichwortsuche für eine wichtige Forschungsmethode halte und es aber bisher keine 
wirkliche  Alternative  zur  elektronischen  Wortsuche  gibt,  da  die  Bände  der 
Gesamtausgabe  bisher  selten  ein  Sachregister  enthalten.  Solange  wir  kein 
umfassendes  Wortregister  haben,  das jeweils  den Vortrag nennt,  in  dem ein Wort 
auftaucht, gibt es eigentlich keine Alternative zur elektronischen Wortsuche. – Die 
Erstellung  einer  solchen  Zitatensammlung  gleicht  daher  einem  Gang  durch  ein 
Leichenfeld.  Wenn  aber  das  Ergebnis  vorliegt,  so  sind  aus  meiner  Sicht 
Auferstehungsvorgänge anhand des Arbeitens mit dem so erworbenen Ergebnis einer 
thematischen Textsammlung durchaus möglich.
Zuletzt  mag  der  Leser,  der  bereit  ist,  Rudolf  Steiner  in  seine  verschiedensten 
Blickrichtungen hin zu  folgen,  noch einmal  neu einen Eindruck erhalten von der 
Umfassendheit  und  Fruchtbarkeit  der  Geisteswissenschaft,  wie  sie  sich  hier  am 
Beispiel eines Blickes auf die Frage nach den ansteckenden Krankheiten einmal mehr 
erweist. Die Lektüre lohnt sich und bereichert gewiss jeden, der bereit ist, sich von 
Rudolf Steiner in neue medizinische Sicht- und Denkweisen einführen zu lassen.

In diesem Sinne sei  diese  Textsammlung für  den rein privaten Gebrauch mit  der 
ausdrücklichen Betonung, dass ich als Zusammentragender über keinerlei Rechte an 
den Texten verfüge,  allen zur Verfügung gestellt,  die sich gerade in diesen Tagen 
einer  weltweit  ausgerufenen  Pandemie  noch  einmal  anders  geistig  ausbilden  und 
aufstellen wollen.

Jens Göken, am 25. März 2020

Stichwort 1:
Bakterien/bakteriell, Bazillen/Bacillen, Kleinstlebewesen/kleinste Lebewesen, 

Mikroorganismen, Tierchen, Einzeller.
(Nicht mit aufgenommen allerdings: niedere Organismen.)

Stichwort 2:
Ansteckung, Infektion

Stichwort 3:
Impfen/Impfung, Vakzination

Stichwort 4:
Grippe/Influenza, Pest, Epidemien/epidemisch, Pandemien, Seuchen/verseucht
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1.9.1892, Weimar (Brief an Eltern und Geschwister)
GA 39, Dornach, 2. Aufl. 1987, S. 158

Wegen der Cholera sorge ich mich gar nicht. Ich glaube nicht, daß Weimar ernstlich 
davon betroffen werden kann. Weimar ist nach den Ausweisen der letzten Jahre die 
gesündeste Stadt in Deutschland. Wenn auch einige Fälle hier vorkommen – bis jetzt 
ist nicht einmal ein leichter Fall vorgekommen, nicht einmal Brechruhr –, so kann 
doch niemand befallen werden, der vernünftig lebt. 
In Hamburg wütet die Krankheit allerdings in der schrecklichsten Art. Täglich sterben 
200–300  Personen.  In  Berlin  sind  bis  jetzt  wenige  Fälle  von  Cholera  asiatica 
vorgekommen. Und nur diese ist  ansteckend. Die Cholera nostras ist  zwar ebenso 
gefährlich  wie  die  andere,  aber  sie  ist  nicht  ansteckend.  In  den  Zeitungen  aus 
Österreich finde ich bis jetzt nur Fälle in Lemberg. Hoffentlich geht die Seuche aus 
Galizien nicht heraus.

Oktober 1898,
aus Aufsatz „Die 70. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte“ 

(Magazin für Literatur, 67. Jg., Nr. 41; 15. Oktober 1898; 
hier aus GA 30, Dornach, 3. Aufl. 1989, S. 592;

die Autorschaft Rudolf Steiners ist nicht völlig eindeutig!) 

[...]  Die  Zukunft  der  Medizin  ist  in  der  immer  stärkeren  Durchdringung  von 
naturwissenschaftlichem Wissen mit der ärztlichen Kunst zu suchen. Prof. Martins 
(Rostock) erörterte in seinem Vortrage «Krankheitsursachen und Krankheitsanlage» 
eine Frage, über die gewiß in der nächsten Zeit noch viel gesprochen werden wird. 
Die Mediziner sind in den letzten Jahren zu weit gegangen, wenn sie behaupteten, 
daß in der Infektion durch mikroskopische Lebewesen die alleinige Ursache gewisser 
Krankheiten  zu  suchen  sei.  Zu  Übertreibungen  dieser  Art  haben  die  an  dem 
Tierkörper  angestellten  Versuche  geführt,  die  zeigten,  daß  man  wirklich  gewisse 
Krankheiten durch Einführung von Mikroben in den Organismus erzeugen kann. Die 
Cholera-Nachepidemie  in  Hamburg  hat  aber  klar  ergeben,  daß  bei  zahlreichen 
Personen  Infektion  stattgefunden hat,  ohne zur  Krankheit  zu  führen.  Daraus  geht 
hervor, daß die Infektion nur dann ihre verderbliche Wirkung hervorbringen kann, 
wenn  sie  auf  einen  zur  Krankheit  veranlagten  Organismus  trifft.  Wenn  die 
wissenschaftliche Medizin ihre Übertreibungen durch solch gesunde Erwägungen gut 
macht, wird es ihr ein leichtes sein, die sogenannte Naturheilmethode aus dem Felde 
zu schlagen; denn diese bemächtigt sich in dilettantischer Weise solcher Schwächen, 
wie die oben ausgesprochene eine ist.
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Juni 1903, Aufsatz aus „Lucifer Gnosis“: „Luzifer“
GA 34, 2. Aufl. 1987, S. 20f 

«Die Religion, nämlich die Gottes- und Menschenliebe, ist es, die dem Leben einen  
Sinn gibt.»  – Die auf  solche  Worte  hören,  wissen nicht,  die  Zeichen der  Zeit  zu 
deuten.  Und  noch  weniger  vermögen  sie,  die  Ansprüche  des  ringenden 
Menschengeistes  zu  verstehen.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  daß  es  heute  noch 
Millionen gibt, die bei solcher Rede sich befriedigt fühlen. Die da glauben, wenn so 
diejenigen sagen, die es wissen müssen, dann brauchen wir unser Glaubensbuch nicht 
«hinter  die  Tür»  zu  legen.  Denn  dann  gehen  den  gläubigen  Menschen  die 
Vorstellungen nichts an, die sich die Gelehrten über Sonne, Mond und Weltnebel, 
über  kleinste  Lebewesen und den Gang der Erdentwickelung machen.  Aber  diese 
Millionen sind es nicht, welche die Gedanken der zukünftigen Menschheit formen. 
Die  den  Geistesbau  weiterführen,  stellen  ganz  andere  Fragen.  Mögen  ihrer 
gegenwärtig wenige sein. Es ist doch an ihnen, der Zukunft den Boden zu bereiten. 
Es sind diejenigen, welche in dem, was die Wissenschaft von heute sagt, den Sinn des 
Lebens, das Woher, Wohin und Wozu suchen. Sie vollbringen damit dasselbe, was der 
ägyptische Priesterweise vor Jahrtausenden vollbrachte, der in dem Gang der Sterne, 
in  dem  Bau  des  Menschen  diesen  Sinn  des  Lebens  suchte.  Sie  wollen  keinen 
Zwiespalt zwischen Wissen und Glauben. 

4.1.1904, Berlin
GA 52, Dornach, 2. Aufl. 1986, S. 74

Aber diese ungeheuren Fortschritte in unserem Weltverkehr, das Durchdringen des 
Sternenhimmels mit  der  Kopernikanischen Weltanschauung,  das Durchdringen der 
kleinsten Lebewesen mit dem Mikroskop, sie alle halben uns, wie ein jegliches Ding 
seine  Schatten  wirft,  auch  ihre  Schattenseiten  gebracht.  Sie  haben  uns  ganz 
bestimmte  Denkgewohnheiten  gebracht;  Denkgewohnheiten,  die  vor  allen  Dingen 
hängen an dem tatsächlich Wirklichen, an dem sinnlich Wahrnehmbaren. Und so ist 
es dann gekommen, daß auf die natürlichste Weise von der Welt dieses an das rein 
Sinnliche sich hinwendende Denken Gewohnheit geworden ist, daß es sich auch an 
die höchsten religiösen Wahrheiten herangemacht und den Geist und seinen Inhalt so 
zu begreifen versucht hat, wie der Naturforscher mit seinen Sinnen die äußere Natur 
zu begreifen versucht. 
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29.9.1904, Berlin
GA 53, Dornach, 2. Aufl. 1981, S. 22/31

Unter dem Eindruck von allem diesem war es unmöglich, die Frage zu beantworten: 
Was soll  der Mensch, dieser kleine Bewohner der Erde, auf diesem Staubkorn im 
Weltenall? Und die Wissenschaft hatte daher die Welt des Lebens zu untersuchen. Sie 
untersuchte  die  pflanzlichen,  die  menschlichen und die  tierischen Körper  in  ihrer 
Zusammensetzung – die kleinsten Lebewesen mit dem Mikroskop – und fand, daß sie 
aus kleinsten Gebilden, die man Zellen nennt, aufgebaut sind. Wieder war man einen 
Schritt vorwärtsgekommen in der sinnlichen Erkenntnis, aber wieder war nur etwas 
begriffen,  was  eine  sinnliche  Anschauung  war,  etwas,  was  dem  Sinnlichen  das 
physische  Dasein  erklärlicher  machte.  Aber  wiederum  ist  etwas  ausgeschaltet 
worden, wonach der Mensch am intimsten fragen muß, nämlich was die Seele und 
ihre Bestimmung ausmacht. Nicht konnte man die neue Lehre befragen, woher die 
Seele kam und wohin die Seele geht. 
[...]
Die Wissenschaft  hatte  ein astronomisches  Weltbild  entworfen,  ein Bild  von dem 
Leben auf der Erde bis zum Begreifen des physischen Menschen. Zu gleicher Zeit 
hatte sie die Methode ausgearbeitet, mit all den wunderbaren Werkzeugen, welche die 
neuere Zeit geschaffen hat, das Physische zu erforschen. Sie hat nicht nur mit dem 
Mikroskop  die  kleinsten  Lebewesen  erforscht,  nein,  diese  Wissenschaft  hat  mehr 
getan. Sie hat es fertiggebracht, den Planeten Neptun, lange bevor er gesehen wurde, 
auszurechnen! 

28.12.1904, Berlin
GA 51, Dornach, 1. Aufl. 1983, S. 178

Doch dieser Bürgersinn ging noch weiter, er griff in das öffentliche Leben ein, indem 
er Wohltätigkeitsanstalten schuf, die heute noch als Muster gelten können. Und diese 
Wohltätigkeitsanstalten wurden auch dringend nötig, denn im 14. Jahrhundert wurde 
Europa von schweren Plagen heimgesucht, von Hungersnöten, dem Aussatz, der Pest 
oder, wie man es damals nannte, «dem schwarzen Tod». Aber der mittelalterliche 
Mensch wußte dem zu begegnen. Siechenhäuser, Spitäler, Pfrundhäuser entstanden 
allerwärts  und  auch  für  die  Fremden  wurde  gesorgt  durch  die  sogenannten 
Elendsherbergen. Elend war damals gleichbedeutend mit fremd und hat erst später 
eine andere Bedeutung erlangt. 
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9.2.1905, Berlin (Fragenbeantwortung)
GA 53, Dornach, 2. Aufl. 1981, S. 227

Frage: Waren die Krustazeen die ersten Lebewesen, welche abgeschieden wurden?

Die  Krustazeen  sind  nicht  die  ersten  Lebewesen  gewesen,  welche  abgeschieden 
wurden. Natürlich sind es einzellige Lebewesen gewesen. Diese waren aber nicht wie 
die heutigen einzelligen Lebewesen, sie waren in ganz anderen Verhältnissen. 

Frage: Welchen Einfluß hatte der Einschlag des Geistes auf die Geschlechtlichkeit ?
 
Mit dem Einschlag des Geistes trat auch die Eingeschlechtlichkeit des Einzelwesens 
auf. Vorher waren beide Geschlechter in einem Wesen vorhanden. Die Fortpflanzung 
war damals ähnlich derjenigen unserer einzelligen Wesen. 

25.5.1905, Berlin
GA 53, Dornach, 2. Aufl. 1981, S. 470f

Die Medizinmänner wilder Völkerschaften haben ein Prinzip, das nur von wenigen 
einsichtsvollen  Menschen  anerkannt  wird.  Es  ist  dasselbe  Prinzip,  das  auch  im 
Morgenlande  der  ärztlichen  Heilkunst  zugrunde  liegt,  nämlich,  daß  der  Arzt,  der 
heilen will, Eigenschaften in sich aufgenommen haben muß, die ihn instand setzen, 
das Leben von einer ganz anderen Seite aufzufassen. 
Ein Beispiel  für  dasjenige,  was ich meine,  mag es sein,  wenn wir  hinschauen zu 
einem Volke, das nicht zu den gegenwärtigen Kulturvölkern gehört, zu den Hindus. 
Die Ärzte der Hindus wenden ein Prinzip an, das der Immunisierung zugrunde liegt, 
der Impfung, wie wir sie kennen, mit einem Heilserum. Es ist das das Bekämpfen 
einer  gewissen Krankheitsform,  indem der  Krankheitserreger  selbst  als  Heilmittel 
angewendet wird. Die Hindu-Ärzte heilen Schlangenbisse, indem sie die Wunde mit 
ihrem Speichel bearbeiten. Durch Trainierung ist der Speichel vorbereitet, die Ärzte 
haben sich selber immun gemacht gegen Schlangenbisse, gegen Schlangengift, durch 
Schlangenbisse am eigenen Körper. Es ist ihre Auffassung, daß der Arzt auch leiblich 
etwas  bewirken  kann  durch  etwas,  was  er  in  sich  selber  entwickelt.  Alle 
Heileinwirkungen  von  Mensch  zu  Mensch  beruhen  auf  diesem  Prinzip.  Bei  den 
Hindus liegt diesem Prinzip eine gewisse Einweihung zugrunde. Sie wissen, daß der 
Mensch ein anderer wird durch eine bestimmte Trainierung. Kräfte, die ein anderer 
Mensch nicht  hat,  werden bei  ihnen entwickelt  ganz ebenso wie ein  Eisen  durch 
Bestreichen mit einem Magnet seine Kraft entwickelt. 
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Juni 1905, Aufsatz aus: „Lucifer Gnosis“ 
„Was bedeutet die Theosophie für den Menschen der Gegenwart?“

GA 34, 2. Aufl. 1987, S. 166

Aber der Wissenschaft, welche sich auf die Tatsachen der Sinneswahrnehmung stützt, 
verdankt  die  Menschheit  das  äußere  Wohl  und  die  großen  materiellen  Güter  des 
Lebens. Diese Wissenschaft hat das Auge bewaffnet, so daß es in fernste Sterngebiete 
zu  schauen  vermag;  sie  hat  im kleinsten  Tropfen  unzählbare  Lebewesen  sichtbar 
gemacht; sie hat den Erdball mit seinen natürlichen Kräften und Schätzen erobert. 
Begreiflich  ist  daher,  daß  sie  eine  ungeheure  Macht  auszuüben  vermag,  und 
vorauszusehen,  daß  in  der  Zukunft  diese  Macht  wachsen  muß.  Was  mit  ihr  im 
Widerspruch zu stehen scheint, dem wurde das Vertrauen entzogen. 

7.6.1905, Berlin
GA 324a, Dornach, 1. Aufl. 1995, S. 81–83

Sehen  Sie,  wir  haben  die  eine  Vorstellung  uns  natürlich  klar  zu  machen,  daß es 
unmöglich ist, daß die vierte Dimension [unmittelbar] in die dritte hineinfällt. Das 
geht nicht. Die vierte Dimension kann nicht in die dritte hineinfallen. Ich möchte 
Ihnen einmal jetzt zeigen, wie man sozusagen darüber einen Begriff bekommen kann, 
wie man über die dritte Dimension hinauskommt. Wenn Sie sich einmal vorstellen, 
daß  wir  einen  Kreis  haben  –  ich  habe  schon  letzthin  eine  ähnliche  Vorstellung 
wachzurufen  versucht  –  wenn  Sie  sich  diesen  Kreis  immer  größer  und  größer 
werdend denken, so wird ein Stück dieses Kreises immer flacher und flacher, und 
dadurch, daß der Durchmesser des Kreises zuletzt ganz groß wird, geht der Kreis 
endlich über in eine gerade Linie. Die Linie hat eine Dimension, der Kreis aber hat 
zwei Dimensionen. Wie bekommen Sie nun wieder aus einer Dimension eine zweite? 
Durch Krümmung einer geraden Linie erhalten Sie wieder einen Kreis. 
Wenn  Sie  sich  nun  die  Kreisfläche  in  den  Raum  hineingekrümmt  denken,  so 
bekommen Sie erst mal eine Schale, und wenn Sie dies noch weiter machen, eine 
Kugel. So bekommt eine Linie durch Krümmung eine zweite Dimension und eine 
Fläche durch Krümmung eine dritte Dimension. Wenn Sie nun einen Würfel noch 
krümmen könnten, so müßte er in die vierte Dimension hineingekrümmt werden, und 
Sie hätten das [sphärische] Tessarakt. 
Die  Kugel  können  Sie  auffassen  als  ein  gekrümmtes  zweidimensionales 
Raumgebilde.  Die  Kugel,  die  in  der  Natur  auftritt,  ist  die  Zelle,  das  kleinste 
Lebewesen. Die Zelle begrenzt sich kugelig. Das ist der Unterschied zwischen dem 
Lebendigen  und  dem Leblosen.  Das  Mineral  tritt  als  Kristall  immer  von  ebenen 
Flächen begrenzt auf; das Leben ist begrenzt von kugeligen Flächen, aufgebaut aus 
Zellen. Das heißt, so wie ein Kristall aufgebaut ist aus geradegebogenen Kugeln, das 
heißt Ebenen, so ist das Leben aufgebaut aus Zellen, also aus zusammengekrümmten 
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Kugeln. Der Unterschied zwischen Lebendigem und Totem liegt in der Art und Weise 
der Begrenzung. Das Oktaeder ist begrenzt von acht Dreiecken. Wenn wir uns die 
acht Seiten aus Kugeln zusammengesetzt denken, so würden wir ein achtgliedriges 
Lebendiges erhalten. 
Wenn Sie gleichsam das dreidimensionale Gebilde, den Würfel, nochmals krümmen, 
so bekommen Sie ein vierdimensionales Gebilde, das sphärische Tessarakt. Krümmen 
Sie aber den ganzen Raum, so erhalten Sie etwas, was sich zum dreidimensionalen 
Raum so verhalt, wie sich die Kugel zur Ebene verhält. 
Wie nun der Würfel als dreidimensionales Gebilde von Ebenen begrenzt ist, so ist 
überhaupt jeder Kristall von Ebenen begrenzt. Das Wesentliche eines Kristalles ist die 
Zusammenfügung aus [flachen] Grenz-Ebenen. Das Wesentliche des Lebendigen ist 
die Zusammenfügung aus gekrümmten Flächen, aus Zellen. Die Zusammenfügung 
eines  noch  Höheren  würde  ein  solches  Gebilde  sein,  dessen  einzelne  Grenzen 
vierdimensional  sein  würden.  Ein  dreidimensionales  Gebilde  ist  begrenzt  von 
zweidimensionalen Gebilden. Ein vierdimensionales Wesen, das heißt ein lebendiges 
Wesen,  ist  begrenzt  von  dreidimensionalen  Wesen,  von  Kugeln  und  Zellen.  Ein 
fünfdimensionales  Wesen  ist  selbst  begrenzt  von  vierdimensionalen  Wesen,  von 
sphärischen  Tessarakten.  Daraus  sehen  Sie,  daß  wir  aufsteigen  müssen  von 
dreidimensionalen zu vierdimensionalen, und dann zu fünfdimensionalen Wesen.
Wir müssen uns nur fragen: Was muß eintreten bei einem Wesen, das vierdimensional 
ist? Es muß dabei innerhalb der dritten Dimension eine Veränderung eintreten. Mit 
anderen Worten: Hängen Sie hier an die Wand Bilder, so sind diese zweidimensional, 
sie  bleiben  im allgemeinen  starr.  Haben  Sie  aber  Bilder,  die  sich  in  der  zweiten 
Dimension bewegen,  verändern,  so müssen Sie  schließen,  daß die  Ursache dieser 
Bewegung  nur  außerhalb  der  Wandfläche  liegen  kann,  daß  also  die  dritte 
Raumdimension die  Veränderung angibt.  Finden Sie  Veränderungen innerhalb  der 
dritten Raumesdimension selbst, so müssen Sie schließen, daß eine vierte Dimension 
zugrunde liegt, und damit kommen wir zu den Wesen, die eine Veränderung innerhalb 
ihrer drei Raumdimensionen durchmachen. 
Es ist nicht wahr, daß wir eine Pflanze ganz erkannt haben, wenn wir sie nur in ihren 
drei Dimensionen erkannt haben. Eine Pflanze verändert sich fortwährend, und diese 
Veränderung ist ein wesentliches, ein höheres Merkmal derselben. Der Würfel bleibt; 
er ändert seine Form nur, wenn Sie ihn zerschlagen. Ein Pflanze ändert ihre Form 
selbst,  das  heißt,  es  gibt  etwas,  was die  Ursache  dieser  Veränderung ist  und was 
außerhalb der dritten Dimension liegt und Ausdruck der vierten Dimension ist. Was 
ist das? 
Sehen Sie, wenn Sie diesen Würfel jetzt haben und ihn abzeichnen, so würden Sie 
sich vergeblich bemühen, wenn Sie ihn in verschiedenen Momenten anders zeichnen 
wollten; er wird immer derselbe bleiben. Wenn Sie die Pflanze abzeichnen, und Sie 
vergleichen nach drei Wochen das Bild mit Ihrem Modell, so hat es sich verändert. 
Diese Analogie stimmt also vollständig. Alles Lebende weist auf ein Höheres hin, 
worin es sein wahres Wesen hat, und der Ausdruck für dieses Höhere ist die Zeit. Die 
Zeit ist der symptomatische Ausdruck, die Erscheinung der Lebendigkeit [aufgefaßt 
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als vierte Dimension] in den drei Dimensionen des physischen Raumes. Mit anderen 
Worten: Alle Wesen, für die die Zeit eine innere Bedeutung hat, sind Abbilder von 
vierdimensionalen Wesen. Dieser Würfel ist nach drei oder sechs Jahren immer noch 
derselbe. Der Lilienkeim ändert sich. Denn für ihn hat die Zeit eine reale Bedeutung. 
Daher ist das, was wir in der Lilie sehen, nur die dreidimensionale Abbildung des 
vierdimensionalen  Lilienwesens.  Die  Zeit  ist  also  ein  Abbild,  eine  Projektion der 
vierten Dimension, der organischen Lebendigkeit, in die drei Raumdimensionen der 
physischen Welt. 

4.10.1905, Berlin
GA 93a, Dornach, 3. Aufl. 1987, S. 73

Das  Innere  drückt  sich  immer  später  im  Äußeren  aus.  Eine  Krankheit  ist  die 
karmische Folge einer früheren verkehrten Tat, zum Beispiel einer Lüge. Wenn eine 
solche real wird, so wird sie eine Krankheit. Seuchen gehen auf weit zurückliegendes 
Unrecht der Völker zurück. Sie sind etwas Unvollkommenes,  das von innen nach 
außen gerückt ist.

5.10.1905, Berlin
GA 54, Dornach, 2. Aufl. 1983, S. 13;

auch in GA 34, Dornach, 2. Aufl. 1987, S. 225f

Als  dann  aber  die  Ausbildung  des  Mikroskopes  dem  Menschen  ermöglichte, 
hineinzuschauen in die eigentümliche Zusammensetzung des lebendigen Wesens und 
man beobachten konnte, daß man es mit einem feinen Gewebe kleinster Lebewesen 
zu tun hat, aus welchen sich der physische Leib der Wesen zusammensetzt, da wurde 
es anders. Dieser physische Körper, welcher Pflanzen und Tieren als Kleid dient, löst 
sich  für  den  Naturforscher  in  Zellen  auf.  Die  Entdeckungen  über  das  Leben  der 
Zellen  wurden  von  den  Naturforschern  am  Ende  der  dreißiger  Jahre  des  19. 
Jahrhunderts gemacht. Und weil man so viel von dem Leben der kleinsten Lebewesen 
in sinnlicher Weise durch das Mikroskop erforschen konnte, war es naheliegend, daß 
man  das,  was  als  organisierendes  Prinzip  in  dem  Lebewesen  wirkt,  vergaß  und 
übersah,  weil  es  durch  keinen  physischen  Sinn,  überhaupt  durch  nichts  Äußeres 
erkannt werden kann. 
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3.11.1905, Berlin
GA 93a, Dornach, 3. Aufl. 1987, S. 232–236

Nun wollen wir in noch geheimnisvollere Gebiete des Karmawirkens hineinleuchten 
und  einen  Blick  in  das  karmische  Wirken  innerhalb  der  Völker-  und 
Menschenzusammenhänge tun. Wer Ernst macht mit dem Prinzip, die Welt nicht aus 
materiellen  Prinzipien,  sondern  aus  dem  Geiste  heraus  zu  erklären,  wird  das 
verstehen. 
Man  hat  durch  die  Geschichte  erfahren,  daß  Krankheiten  im  Laufe  der 
Menschheitsentwickelung  auftreten,  die  früher  nicht  da  waren.  Es  gibt  Zeit-  und 
Volkskrankheiten. Nun werden wir heute etwas hören zunächst über die Entstehung 
solcher Zeit- und Volkskrankheiten. Aus dem Geiste heraus wollen wir das begreifen. 
Der Arzt erklärt sie, indem er sagt, diese oder jene Krankheiten kommen durch die 
Bazillen. Wir aber müssen fragen: Woher kommen die Bazillen selber? – Sie sind 
genauso inkarnierte Lebewesen wie der Mensch. Auch bei solchen Wesen, die als 
Zerstörer des Menschenlebens wirken, müssen wir fragen: Woher kommen sie? Was 
hat sie hineingebracht in ihr gegenwärtiges materielles Dasein? Was waren sie, bevor 
sie sich inkarniert haben? 
Nehmen wir zum Beispiel an, irgendein Volk oder eine Rasse geht zugrunde, sie geht 
ihrem Untergange entgegen. Sie wehrt sich gegen diesen Untergang. Dieses Sich-
Wehren  gegen  den  Untergang  ist  ein  geistiger  Ausdruck,  etwas,  das  in  dem 
Astralkörper des betreffenden Volkes lebt. Würde solch ein untergehendes Volk für 
sich allein hinsterben, so würden die Gefühle, die sich da ausleben, keine besondere 
Wirkung  haben  auf  andere  in  der  Welt.  Nehmen  wir  aber  an,  daß  es  mit  einem 
anderen Volke in Konflikt kommt und das andere in Furcht und Schrecken versetzt, 
so entsteht  bei  dem anderen Volke eine Wirkung. Dann haben wir  zweierlei:  Das 
untergehende Volk und etwas, was entsteht aus dem Zusammenflusse zwischen dem 
sich gegen den Untergang wehrenden Volke und dem, was entsteht aus Furcht und 
Schrecken bei dem anderen Volke. Das ist etwas Bleibendes. 
Nehmen wir als Beispiel einen speziellen Fall: die Mongolenstürme des Mittelalters, 
als  die  Mongolen  mit  den  europäischen  Völkerschaften  zusammenstoßen  und 
innerhalb dieser Völkerschaften Furcht und Schrecken verbreiten. Solche Furcht und 
solcher  Schrecken  sind  dann  in  den  Völkern  vorhanden.  Wenn  man  diese 
Völkermassen  ansieht,  die  da  heranstürmten,  von  denen  die  Mongolenstürme die 
letzten sind, und sich in die Stimmung der ganzen mittelalterlichen Völkerschaften 
versetzt, so sieht man, wie sich aus den untergehenden, sich ihrer Haut wehrenden 
letzten Stämmen der vierten Wurzelrasse und den in Furcht und Schrecken versetzten 
Europäern, geistige Gebilde formten. Man nehme an, einem solchen Ansturm würde 
mit Kühnheit und Liebe begegnet, so würden die Verwesungsstoffe aufgelöst. Aber 
Furcht, Haß und Schrecken konservieren solche verwesenden Gebilde, und Wesen 
wie Bazillen finden daher einen Nährboden. Sie inkarnieren sich später in denjenigen 
materiellen Gebilden, die für ihre Inkarnation geeignet sind. So haben sich in die 
Furcht  und  den  Schrecken  der  europäischen  Völker  die  Verwesungsstoffe  als 
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Verwesungssamen  eingebettet.  Und  das  sind  kleine  Lebewesen.  So  entstand  der 
mittelalterliche  Aussatz,  die  Miselsucht.  Das  waren  Verwesungsstoffe  der 
untergehenden Mongolenvölker. 
Woher kommen nun jene Zerstörer der menschlichen physischen Natur? Sie kommen 
von früheren geistigen Ingredienzien, von Versündigungen. Das ist das Karma, wie es 
in den Volkskörpern wirkt. Daraus können Sie ermessen, wie das moralische Leben 
eines Volkes das äußere Leben der Zukunft bedingt. Ein Volk hat es in der Hand, für 
die physische Zukunft durch ein entsprechendes moralisches Leben in der Gegenwart 
zu sorgen. 
In  allen  Geheimschulen  Europas  spricht  man  davon,  daß  die  ganzen 
Bakterienkrankheiten  der  modernen  Zeit  einen  ähnlichen  Ursprung  haben.  Die 
Bazillenkrankheiten werden auf ihren geistigen Ursprung zurückgeführt. Das ist eine 
esoterische  Tradition  bei  den  Rosenkreuzern  und  in  anderen  Geheimschulen,  wo 
diese  Dinge  gelehrt  werden.  Eine  Grundlehre  gibt  es  in  kleinen  Kreisen  von 
Geheimschulen,  die  besteht  darin,  daß  in  den  siebziger  Jahren  ganz  bestimmte 
Kämpfe innerhalb der astralen Welt stattfanden, und daß sich da etwas zum Besseren 
gewendet hat, wenn auch... (Lücke im Text.) Diese Vorgänge nennt man den Kampf 
zwischen  den  Scharen  des  aus  der  christlichen  Esoterik  genommenen  Erzengels 
Michael  und  den  Scharen  des  Gottes  Mammon.  Mammon  ist  der  Gott  der 
Hindernisse, der der fortschreitenden Bewegung die zerstörenden, hindernden Dinge 
in den Weg legt.  Auf der anderen Seite sieht man in diesem Gotte Mammon den 
Erzeuger  ganz  bestimmter  Gebilde,  solcher  Gebilde,  die  eben  in  den 
Infektionskrankheiten auf das menschliche Leben zerstörend wirken. Die in früheren 
Zeiten unbekannten Infektionskrankheiten rühren von dem Gotte Mammon her. 
Sie  werden  ermessen  können,  daß  die  esoterischen  Schulen  die  fortschrittliche 
Gesinnung im tiefsten Inneren des Menschen erzeugen müssen, denn man sieht als 
den  eigentlichen  Urquell  dieser  modernen  Krankheiten  nichts  anderes  als  die 
Rückschrittlichkeit,  den  Urkonservatismus  der  sogenannten  oberen  Klassen 
gegenüber  den  verarmten  unteren  Klassen,  den  gedrückten  Volksmassen,  die 
zustreben einer neuen... (Lücke im Text.) Sie werden gehemmt, aufgehalten durch 
das,  was  der  Gott  Mammon  bewirkt.  Zwei  Mächte  finden  wir  einander 
gegenüberstehend:  die  Empfindungswelt  der  untergehenden  oberen Schichten,  die 
uralte  Zeiten  konservieren  möchten,  und  das  Gefühl  des  Hasses  bei  den  unteren 
Klassen,  ein  astralisches  Leben,  das  von  den  großen  Massen  den  anderen 
entgegengeschleudert wird. In diesem Gegensatz sieht der Esoterismus wieder einen 
VerwesungsstofF und darin die  Ursache der modernen Infektionskrankheiten.  Wer 
diese Dinge durchschaut,  wird sich selbstverständlich darum doch nicht gegen die 
Versuche der modernen Medizin mit ihren äußerlichen Mitteln wenden. Aber eine 
wirkliche Besserung wird nie auf diesem äußeren Wege kommen. 
Was später auftritt, zeigt sich vorher immer schon durch die Erkenntnis der Esoterik. 
Sie  besteht  in  dem richtigen  Durchschauen  dessen,  daß  man  mit  der  Moral  der 
Gegenwart  die  bessere  Gesundheit  in  der  Zukunft  herbeiführen  kann.  Man  kann 
hieraus  wiederum ermessen,  wie  tief  diejenigen  zu  schauen  vermochten,  die  die 
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theosophische Bewegung in die Welt eingeführt haben.  Sie ist  entstanden aus der 
Erkenntnis  solcher  Zusammenhänge.  Man  hat  vorausgesehen,  daß  der  Drang  des 
Kampfes aller gegen alle immer schärfere Formen annehmen wird. Die Dinge, die da 
kommen müssen, vollziehen sich mit einer inneren Notwendigkeit, so wie die Dinge 
im Osten sich entwickeln wie ein Feuer, wo ein besonders brennbares Material da ist.  
Es wäre unsinnig, solche Dinge aufhalten zu wollen. Die passenden und brauchbaren 
Mittel, um den Kampf aller gegen alle aus dem Wege zu schaffen, suchte schon die 
theosophische Bewegung durch die Verbreitung des Grundsatzes der Brüderlichkeit. 
Denn die Verbrüderung löst auf, was an Verwesungsstoffen, was an Haß in die Welt 
strömt.  Und  wir  stehen,  was  Rassen  betrifft,  in  einem  Niedergang.  Wird  dieser 
Niedergang  durch  den  Glauben,  daß  man  ihn  aufhalten  könnte,  und  durch  Haß 
konserviert, und nicht durch Liebe aufgelöst, so muß natürlich das Allerschlimmste 
daraus  folgen.  Die  theosophische  Bewegung  will  ihn  durch  Liebe  auflösen.  Die 
Begründer  derselben  wissen,  daß  die  Theosophische  Gesellschaft  nicht  nur 
Heilmittel, sondern die Quelle für die Entwickelung der Menschheit in die Zukunft 
hinein ist. 
So sieht man, wie das Physische eine Folge des vorhergehenden Geistigen ist, und 
wie  die  Menschen  es  unter  Umständen  in  der  Hand  haben,  durch  Kenntnis  der 
Zusammenhänge das Physische mit  seinem geistigen Ursprung zu verbinden. Wer 
zum Beispiel weiß, wie eine bestimmte Krankheit zusammenhängt mit bestimmten 
Empfindungen und Gefühlen, der weiß, daß er durch das Hervorrufen dieser Gefühle 
auch die Krankheit hervorrufen kann. Der schwarze Magier kann dieses Wissen zum 
Verderben der Masse verwenden. Deshalb können die tieferen okkulten Wahrheiten 
nicht ohne weiteres allen gelehrt werden, da sie sofort eine scharfe Trennung in Gute 
und  Böse  veranlassen  würden.  Das  ist  das  Gefährliche  bei  der  Verbreitung  der 
okkulten  Lehren.  Denn  man  kann  niemanden  lehren  gesund  zu  machen,  ohne 
gleichzeitig zu lehren krank zu machen. Wo okkulte Lehren mehr ins Volk gedrungen 
sind, da sind solche Dinge vorgekommen. In gewissen Gegenden des Morgenlandes 
kann  man  die  wahren  Berichte  darüber  hören,  daß  es  Sekten  gibt,  die  sich  das 
Erzeugen von bestimmten Krankheiten zur Aufgabe machen. – So dringt man immer 
mehr ein in die Erklärung des Materiellen aus dem Geistigen. 

23.11.1905, Berlin
GA 54, Dornach, 2. Aufl. 1983, S. 191f

Wir sehen in der ganzen Natur Vorbilder des Zusammenwirkens von Einzelwesen in 
einem  Ganzen.  Nehmen  Sie  bloß  den  menschlichen  Körper.  Er  besteht  aus 
selbständigen Wesen, aus Millionen und Abermillionen von einzelnen selbständigen 
Lebewesen oder Zellen. Wenn Sie einen Teil dieses menschlichen Körpers unter dem 
Mikroskop  betrachten,  so  finden  Sie,  daß  er  geradezu  aus  solchen  selbständigen 
Wesen  zusammengesetzt  ist.  Wie  wirken  sie  aber  zusammen?  Wie  ist  dasjenige 
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selbstlos geworden, das in der Natur ein Ganzes bilden soll? Keine unserer Zellen 
macht  ihre  Sonderheit  in  egoistischer  Weise  geltend.  Das  Wunderwerkzeug  des 
Gedankens, das Gehirn, ist ebenfalls aus Millionen feiner Zellen gebildet, aber jede 
wirkt  an  ihrem  Platze  in  harmonischer  Weise  mit  den  andern.  Was  bewirkt  das 
Zusammenwirken  dieser  kleinen  Zellen,  was  bewirkt  es,  daß  ein  höheres  Wesen 
innerhalb dieser kleinen Lebewesen zum Ausdrucke kommt? Des Menschen Seele ist 
es, die diese Wirkung hervorbringt. Aber niemals könnte die menschliche Seele hier 
auf Erden wirken, wenn nicht diese Millionen kleiner Wesen ihre Selbstheit aufgeben 
und sich in den Dienst des großen, gemeinsamen Wesens stellen würden, das wir als 
die Seele bezeichnen. Die Seele sieht mit den Zellen des Auges, denkt mit den Zellen 
des Gehirns, lebt mit den Zellen des Blutes. Da sehen wir, was Vereinigung bedeutet. 
Vereinigung bedeutet die Möglichkeit, daß ein höheres Wesen durch die vereinigten 
Glieder  sich  ausdrückt.  Das  ist  ein  allgemeines  Prinzip  in  allem  Leben.  Fünf 
Menschen,  die  zusammen  sind,  harmonisch  miteinander  denken  und  fühlen,  sind 
mehr als i + i + i + i + x, sie sind nicht bloß die Summe aus den fünf, ebensowenig 
wie unser Körper die Summe aus den fünf Sinnen ist, sondern das Zusammenleben, 
das  Ineinanderleben  der  Menschen  bedeutet  etwas  ganz  Ähnliches,  wie  das 
Ineinanderleben der Zellen des menschlichen Körpers. Eine neue, höhere Wesenheit 
ist mitten unter den fünfen, ja schon unter zweien oder dreien. «Wo zwei oder drei in 
meinem Namen vereinigt sind, da bin ich mitten unter ihnen.» Es ist nicht der eine 
und der andere und der dritte, sondern etwas ganz Neues, was durch die Vereinigung 
entsteht.  Aber  es  entsteht  nur,  wenn  der  einzelne  in  dem andern  lebt,  wenn  der 
einzelne seine Kraft nicht bloß aus sich selbst, sondern auch aus den andern schöpft. 
Das kann aber nur geschehen,  wenn er  selbstlos in dem andern lebt.  So sind die 
menschlichen  Vereinigungen  die  geheimnisvollen  Stätten,  in  welche  sich  höhere 
geistige Wesenheiten herniedersenken, um durch die einzelnen Menschen zu wirken, 
wie die Seele durch die Glieder des Körpers wirkt. 

29.1.1906, Berlin 
GA 264, Dornach, 2. Aufl. 1996, S. 378f/386; auch in:

GA 96, Dornach, 2. Aufl. 1989, S. 18f/25f

Da  berühren  wir  eines  der  wichtigen  Geheimnisse,  die  in  unserer  Gegenwart 
schlummern. Ich habe schon hier und da darauf hingewiesen, warum es eigentlich 
eine theosophische Bewegung gibt, wozu sie notwendig ist. Wer hineinschauen kann 
in die geistige Welt,  der  weiß,  daß alles,  was äußerlich materiell  existiert,  seinen 
geistigen Ursprung hat,  aus dem Geistigen stammt. Es gibt nichts Stoffliches,  das 
nicht  aus  dem Geistigen  stammte.  So kommt  denn  auch  das,  was  die  Menschen 
äußerlich  als  Gesundheit  und  Krankheit  haben,  von  ihrer  Gesinnung,  von  ihren 
Gedanken. Es ist durchaus wahr das Sprichwort: Was du heute denkst, das bist du 
morgen. – Sie müssen sich klar sein, daß, wenn ein Zeitalter schlechte, verdorbene 
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Gedanken hat,  die  nächste  Generation und das  nächste  Zeitalter  dies  physisch zu 
büßen hat. Es ist die Wahrheit des Spruches: Es werden die Sünden der Väter im so 
und so  vielten  Gliede  sich  rächen.  Nicht  ungestraft  haben die  Menschen  des  19. 
Jahrhunderts  angefangen,  so  derb  materiell  zu  denken,  so  wegzuwenden  ihren 
Verstand von jeglichem Geistigen. Was dazumal die Menschen gedacht haben, das 
wird  sich  erfüllen.  Und  wir  sind  nicht  so  weit  davon  entfernt,  daß  merkwürdige 
Krankheiten  und  Epidemien  in  unserer  Menschheit  auftreten  werden!  Was  wir 
Nervosität nennen, wird spätestens in einem halben Jahrhundert schlimme Formen 
annehmen. So wie es einst Pest und Cholera und im Mittelalter Aussatz gegeben hat, 
so wird es Epidemien des Seelenlebens geben, Erkrankungen des Nervensystems in 
epidemischer  Form.  Das  sind  die  wirklichen  Folgen  des  Umstandes,  daß  es  den 
Menschen  an  dem  geistigen  Lebenskern  fehlt.  Wo  ein  Bewußtsein  von  diesem 
Lebenskern als Mittelpunkt vorhanden ist,  da wird der Mensch gesund unter dem 
Einfluß  einer  gesunden,  einer  wahren,  weisen  Weltanschauung.  Aber  der 
Materialismus leugnet die Seele, leugnet den Geist, höhlt den Menschen aus, weist 
ihn hin auf seine Peripherie, auf seinen Umkreis. Gesundheit gibt es nur, wenn des 
Menschen tiefinnerster Wesenskern geistig und wahr ist. Die wirkliche Krankheit, die 
auf die  Aushöhlung des Inneren folgt,  das ist  die  geistige  Epidemie,  vor  der  wir 
stehen. 
Um den Menschen nun ein Bewußtsein von ihrem geistigen Wesenskern zu geben, 
haben wir eine Theosophische Gesellschaft. Zur Gesundung der Menschheit ist sie 
vor allen Dingen berufen, und nicht dazu, daß der eine oder der andere dieses oder 
jenes weiß. 
[...]
Aus  diesem  Grunde  sind  die  eigentlichen  Meister  der  Weisheit  [und  des 
Zusammenklanges der Empfindungen] abgekommen von jener Art und Weise, wie in 
den  fünfziger,  sechziger  und  Anfang  der  siebziger  Jahre  die  höhere  Welt  zur 
Gewißheit  erhoben  werden  sollte.  Die  bisherige  Art  wurde  aufgegeben  und  man 
entschied sich für den theosophischen Entwickelungsweg als Zugang zur geistigen 
Welt. Im wesentlichen führt er zurück auf zwei Grundtatsachen. Die eine ist diese, 
daß es im eminentesten Sinne notwendig ist, einen geistigen Kern zu bilden, um die 
Menschheit  vor den geistigen Epidemien zu bewahren. Die andere ist  die,  ihr die 
Möglichkeit  zu  geben,  sich  in  eine  höhere  Welt  hineinzuleben,  sich 
hmaufzuentwickeln,  und nicht  die  höhere  Welt  zu  sich  herunterziehen zu  wollen. 
Nicht die höhere Welt soll zu uns heruntergezerrt werden, sondern wir sollen in die 
höhere Welt hinaufgehoben werden. Dies im richtigen Sinne erfaßt, gibt eine Idee, 
eine Empfindung von der eigentlichen Aufgabe der theosophischen Bewegung. In 
diesem Sinne stellt uns die theosophische Bewegung die Aufgabe, daß wir uns immer 
höher entwickeln sollen, um in die geistige Welt hineinzuwachsen. Dann, glaube ich, 
wird  uns  von  selbst  die  Bruderschaftsidee  im eminentesten  Sinne  zufließen.  Wir 
werden  dann  nicht  mehr  auseinanderstreben.  Nur  so  lange  gehen  die  Menschen 
auseinander,  als  sie  materialistisch  auf  diesem physischen  Plane  ganz  allein  sein 
wollen. In Wahrheit sind wir nur getrennt, so lange wir auf dem physischen Plane 
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sind. Sobald wir uns hinaufleben in die höhere Welt, merken wir schon die geistige 
Bruderschaft; die geistige Einheit kommt uns zum Bewußtsein. 

März 1906, aus Aufsatzreihe „Aus der Akasha-Chronik“
 (aus: Luzifer Gnosis Nr. 22, März 1906

später als Buch-Kapitel „Anfang der gegenwärtigen Erde. Austritt der Sonne“ in: 
„Aus der Akasha-Chronik“, Dornach 1939)

GA 11, 5. Aufl. 1981, S. 115f

[...] Neben all diesen Wesen bleiben auch noch die Nachkommen der früheren bloßen 
Lebensätherwesen  vorhanden;  aber  sie  verkümmern,  da  sie  sich  den  neuen 
Erdverhältnissen anpassen müssen. Aus diesen bilden sich dann später, nach vielen 
Umwandlungen, die sie durchmachen, die einzelligen Tierwesen und auch die Zellen, 
welche später die komplizierteren Lebewesen zusammensetzen. 

14.3.1906, Stuttgart
GA 97, Dornach, 3. Aufl. 1998, S. 253f

Wenn  man  sich  über  Gesundheit  und  Krankheit  informieren  will,  so  muß  man 
allerdings  bedenken,  daß  da  viele  Dinge  zusammenwirken.  Die  Ursachen  von 
Krankheiten brauchen nicht bloß im Einzelkarma zu liegen. Es gibt auch in bezug auf 
Krankheiten ein Volkskarma. Das kann ein Beispiel lehren, das man beobachtet hat. 
Dieser Fall betrifft gewisse Gesundheitsverhältnisse der Rassen und ganzer Völker. 
Wir alle kennen die Völkerwanderung und deren Geschichte. Wir wissen, daß damals 
von Osten her verschiedene Stämme, die Hunnen, Mongolen, sich aufmachten und 
nach Europa kamen. Sie ergossen sich von Asien her über das Land und stießen mit 
den Germanen zusammen.  Diese  Hunnen,  wie  überhaupt  die  mongolische  Rasse, 
waren Nachzügler der Atlantier – darauf deutet schon der Name Attila oder Atli –, 
Zurückgebliebene dieser großen Rasse. Während die Germanen, Perser und Inder die 
vorgeschritteneren  Rassen  repräsentierten,  waren  die  Mongolen,  die  auf  einer 
bestimmten  Stufe  stehengebliebenen  Atlantier,  im  Verfall.  Während  der  große 
Menschheitsstrom sich nach vorwärts entwickelt, bleiben solche einzelnen niederen 
Völkerrassen zurück und gliedern sich ab. Die Astralleiber dieser zurückgebliebenen 
Rassen tragen nun astralische Verwesungsstoffe in sich. Natürlich kamen solche in 
großen Mengen mit zu uns herüber. Die Europäer gerieten in Furcht und Schrecken 
durch diese anstürmenden Massen, und durch diese Furcht und den Schrecken, den 
sie empfanden, gediehen die astralischen Verwesungsstoffe noch besser, denn Furcht 
und Schrecken sind Eigenschaften  des  Astralleibes,  die  günstig  auf  das Gedeihen 
dieser schädlichen Einflüsse wirken. Die europäischen Astralleiber wurden infiziert, 
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und  diese  Infektion  zeigte  sich  in  den  späteren  Generationen  als  Aussatz,  jene 
schreckliche Krankheit, die solche Verheerungen im Mittelalter anrichtete. Dies war 
die  physische  Folge  des  Einflusses  der  mongolischen  Astralleiber  auf  die 
europäischen, und der Leitungsstrom gewissermaßen, auf dem dieser Einfluß sich in 
die europäischen Leiber ergoß, war die Furcht und der Schrekken, der die Germanen 
erfüllte vor den verheerenden Scharen, die ihr Land überfluteten. Man sieht, wie hier 
Krankheiten  im  Volkskarma  entstehen,  und  wie  diese  sich  von  Generation  auf 
Generation vererben. Die Vorfahren erlebten geistig die Krankheit, und sie ging bei 
den  späteren  Generationen  ins  Physische  über.  So  und  nicht  anders  ist  auch  der 
Bibelspruch gemeint: «Die Sünden der Väter suche ich heim an den Kindern bis ins 
dritte und vierte Glied.» Wir können dies ganz wörtlich nehmen. Es ist damit diese 
Art von Volkskarma gemeint. 

2.6.1906, Paris
GA 94, Dornach, 2. Aufl. 2001, S. 65f

[...]  Die  heutige  Wissenschaft  ist  infolge  ihres  Materialismus  auf  die  Vivisektion 
angewiesen. Die Gegenströmung gegen die Vivisektion entspringt tief moralischen 
Gründen. Aber man wird in der Wissenschaft  so lange nicht zur Abschaffung der 
Vivisektion gelangen, als die Medizin nicht das höhere Schauen wiedergewonnen hat. 
Nur weil sie die Hellsichtigkeit verloren hat, hat die Medizin zur Vivisektion ihre 
Zuflucht nehmen müssen. Wenn wir aufs neue die Astralwelt erobert haben werden, 
die sich von uns zurückgezogen hat, wird die Hellsichtigkeit dem Arzt gestatten, sich 
auf geistige Weise in den inneren Zustand der kranken Organe zu versenken, und die 
Vivisektion wird als überflüssig unterlassen werden. 
Die  Erkenntnis  des  Lebens  in  der  Astralwelt  wird  uns  zu  der  grundlegenden 
Erkenntnis führen, daß die physische Welt das Produkt der astralen Welt ist. 
Man  kann  ein  Beispiel  unter  tausenden  anführen.  Es  ist  genommen  aus  der 
Wechselbeziehung der menschlichen Sünden und der Ereignisse in der Astralwelt, 
ebenso  wie  der  Rückwirkung  der  in  der  Astralwelt  verursachten  Sünden  auf  die 
Erdenwelt: die Epidemien, die hauptsächlich im Mittelalter wüteten. Der Aussatz ist 
das Resultat des Schreckens, der durch die Einfälle der Hunnen und der asiatischen 
Horden  in  der  europäischen  Bevölkerung  ausgelöst  wurde.  In  der  Tat  waren  die 
mongolischen  Völkerschaften,  Nachkommen  der  Atlantier,  Träger  von 
Niedergangskeimen. Die Berührung mit ihnen rief zuerst als moralischen Defekt die 
Furcht  im menschlichen Astralleib hervor;  die  Substanz  des Astralleibes  zersetzte 
sich, und dieses Feld der seelischen Zersetzung wurde eine Art Nährboden, auf dem 
sich  die  Bakterien  entwickelten,  die  auf  der  Erde  Krankheiten  wie  den  Aussatz 
hervorriefen. 
Was  wir  heute  von  uns  auf  den  Astralplan  abwälzen,  erscheint  morgen  auf  dem 
physischen  Plan.  Was  wir  so  auf  dem Astralplan  säen,  ernten  wir  auf  Erden  in 
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künftigen  Zeiten.  Wir  ernten  demnach  heute  die  Früchte  der  engstirnigen 
materialistischen Mentalität, die unsere Vorfahren auf dem Astralplan gesät haben.
Man kann daraus die fundamentale Bedeutung geistiger Wahrheiten ersehen. Würde 
die Wissenschaft die Gaben der Geisteswissenschaft, und sei es nur als Hypothesen, 
annehmen, die Welt würde sich verändern. Der Materialismus hat den Menschen in 
derartige  Finsternisse  versinken  lassen,  daß  es  eines  unerhörten  Kraftaufwandes 
bedarf,  um  die  Menschheit  daraus  herauszuziehen.  Der  Mensch  gerät  unter  den 
Einfluß  von  Erkrankungen  des  Nervensystems,  die  sich  zu  wahren  psychischen 
Epidemien auswachsen. Was wir auf der Erde Gefühl nennen und was sich auf dem 
Astralplan  findet,  das  kommt  auf  die  Erde  zurück  als  Realität,  als  tatsächliches 
Ereignis.  Vom Astralplan kommen die nervösen Störungen, welche die  Menschen 
erschöpfen.

28.8.1906, Stuttgart
GA 95, 4. Aufl. 1990, S. 69f

Ein  interessanter  Fall,  wie  eigentümlich  die  Dinge  im  geistigen  Leben 
zusammenhängen, ist die Einwanderung der Hunnen und der Mongolenstämme, die 
sich von Asien her nach dem Westen ergossen. Diese Völkerschaften, die Mongolen, 
waren Nachzügler der Atlantier. Während die Inder und Germanen und andere sich 
weiter  aufwärtsentwickelten,  waren  die  Mongolen  die  auf  einer  gewissen  Stufe 
stehengebliebenen  Brüder.  Geradeso  wie  sich  auf  der  Entwickelungsbahn  des 
Menschen die Tiere abgegliedert haben, so gliedern sich auch niedrigere Völker und 
Rassen ab. Diese Völkerschaften, die Mongolen, waren zurückgebliebene Atlantier, 
die  sich  physisch  hinunterentwickelten.  Im  Astralleib  solcher  zurückgebliebener 
Menschen sieht man reichliche astralische Verwesungsstoffe. Die Mongolen stießen 
auf die Germanen und auf die andern mitteleuropäischen Völker, die von Furcht und 
Schrecken  ergriffen  wurden.  Furcht  und  Schrecken  sind  aber  Eigenschaften  des 
Astralleibes;  in  ihnen  gedeihen  vorzüglich  solche  astrale  Verwesungsstoffe.  So 
wurden die europäischen Astralleiber infiziert, und diese Infektion kam dann in den 
späteren Generationen im physischen Leibe heraus, aber nicht für das Individuum, 
sondern  für  ganze  Völkerschaften.  Das  war  der  Aussatz,  die  Miselsucht,  die 
schreckliche  Krankheit,  die  im  Mittelalter  solche  Verheerungen  anrichtete.  Diese 
Krankheit war die physische Folge des Einflusses auf den Astralleib. 
Die  philologische  Forschung können Sie  hier  nicht  zu  Rate  ziehen,  weil  sie  von 
diesen astralischen Einflüssen nichts weiß. Aber schon in den Namen können Sie 
Hinweise finden für die Abstammung von der alten atlantischen Rasse: Attila, der 
Hunnenführer,  heißt  in  der  nordischen Sprache  Atli,  das  heißt  einer,  der  von den 
Atlantiern abstammt. 
So haben Volkskrankheiten ihre Begründungen. Im Altertum wußte man noch um 
solche  Dinge,  und  die  Bibel  drückte  sie  durch  eine  Wahrheit  aus,  die  eben  oft 
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mißverstanden wird:  «Der da heimsuchet  der Väter  Missetat  bis in das dritte und 
vierte  Glied»;  denn  damit  sind  nicht  die  aufeinanderfolgenden  individuellen 
Inkarnationen gemeint, sondern die Generationen, diese Art von Volkskarma. Das ist 
wörtlich zu nehmen, wie überhaupt viele solcher Aussprüche wörtlicher zu nehmen 
sind, als man glaubt.

15.10.1906, Berlin
GA 96, Dornach, 2. Aufl. 1989, S. 111f

Nun drängt sich das, was sich im Ätherleibe ausbildet, im nächsten Leben in den 
physischen  Leib  hinein,  so  daß  sich  nicht  nur  gute  Neigungen  und 
Charaktereigenschaften  und  tüchtige  Lebensgewohnheiten  in  einem  gesunden 
physischen Leibe im nächsten Leben auswirken, sondern daß sich auch untüchtige 
Eigenschaften,  schlechte  Gewohnheiten,  verderbte  Neigungen  in  der  nächsten 
Inkarnation in einem kranken Organismus zum Ausdruck bringen. Das ist nicht so 
aufzufassen, als ob eine ganz bestimmte Krankheit von einer bestimmten Eigenschaft 
herrühre,  sondern  gewisse  Krankheitsdispositionen,  gewisse  Krankheitsanlagen 
führen immer  auf  ganz  bestimmte  Charakter-  und Temperamentseigenschaften  im 
vorhergehenden  Leben  zurück.  Ein  Mensch,  der  ein  Leben  mit  verdorbenen 
Charaktereigenschaften  hinter  sich  hat,  besitzt  in  diesem  Leben  also  einen 
Organismus, der leichter physischen Krankheiten ausgesetzt ist als der eines anderen. 
Ein  Mensch,  der  mit  gesunden  Charaktereigenschaften,  mit  einem  tüchtigen 
Temperament ausgestattet war, wird mit einem Leib wiedergeboren, der sich allen 
möglichen Epidemien aussetzen kann, ohne angesteckt zu werden, und umgekehrt. 
Sie sehen also, daß die Dinge in der Welt kompliziert nach dem Gesetz von Ursache 
und  Wirkung  zusammenhängen.  Um eines  anzuführen,  sei  ein  Fall  erwähnt,  der 
bestimmten geistigen Forschungsresultaten entspricht. Es mag zunächst schockierend 
wirken, aber in einem theosophischen Zweige darf man das schon sagen.  Jemand 
hatte in seinem Leben einen ganz egoistischen Erwerbssinn, eine wahre Gier nach 
äußerem Reichtum entwickelt. Dabei handelte es sich nicht etwa um jenes gesunde 
Streben nach Reichtum, das der altruistischen Absicht entspringen kann, in der Welt 
zu  helfen  und  eine  selbstlose  Tätigkeit  zu  entwickeln  –  das  ist  etwas  anderes  –, 
sondern  es  ist  von  dem egoistischen  Erwerbssinn  die  Rede,  der  eine  bestimmte 
Konstitution des Ätherleibes bedingt und das Erwerbsstreben über das notwendige 
Maß hinaus  ausbildet.  Ein  solcher  Mensch  wird  sehr  oft  im nächsten  Leben  mit 
einem physischen Leib geboren, welcher die Anlage zu Infektionskrankheiten zeigt. 
Es  ist  in  zahlreichen  Fällen  okkult  festgestellt,  daß  Leute,  die  durch  bestimmte 
Epidemien im jetzigen Leben leicht infizierbar sind,  in ihrem früheren Leben mit 
einem krankhaft gesteigerten Erwerbssinn ausgestattet waren. 
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30.5.1907, München
GA 99, Dornach, 7. Aufl. 1985, S. 71f/73

Der einzelne Mensch, so wie er eingesponnen ist in die ganze übrige Menschheit, 
wirkt dadurch, daß er die Wahrheit spricht oder lügt, auf die ganze Welt zurück, denn 
ob  er  Wahrheits-  oder  Lügendämonen  erzeugt,  hat  seine  ganz  verschiedenen 
Wirkungen. Denken Sie sich ein Volk, das aus lauter Lügnern bestände. Sie würden 
den Astralplan mit lauter Lügendämonen bevölkern, und diese können sich wiederum 
in der physischen Disposition zu Epidemien äußern. So gibt es eine gewisse Form 
von  Bazillen  als  Träger  von  Infektionskrankheiten,  die  von  den  Lügen  der 
Menschheit  herstammen.  Sie  sind  nichts  anderes  als  physisch  verkörperte 
Lügendämonen. Da sehen Sie, daß die Lügen der Vorzeit im Weltenkarma in einem 
bestimmten  Heer  von  Wesenheiten  auftreten.  Wieviel  Wahres  Mythen  und  Sagen 
enthalten, sehen Sie an einer Stelle im «Faust». Da finden Sie einen Zusammenhang 
zwischen  Ungeziefer  und  Lügen,  ebenfalls  in  der  Rolle,  die  Ratten  und  Mäuse 
spielen, im Zusammenhange mit dem Lügengeist, Mephisto. In den Sagen erhalten 
sich  oft  wunderbare  Zusammenhänge  zwischen  der  geistigen  und  der  physischen 
Welt. 
[...]
Wenn die spirituelle Strömung nicht so viel Macht gewinnt, daß sie auch die Faulen 
und Bequemen erfassen kann, dann gewinnt dasjenige, was die karmische Folge ist, 
die Nervosität, immer mehr Einfluß auf die Menschheit, und wie es im Mittelalter 
Epidemien  des  Aussatzes  gegeben  hat,  so  werden,  durch  die  materialistische 
Gesinnung  hervorgerufen,  in  der  Zukunft  schwere  Nervenerkrankungen,  ganze 
Epidemien  des  Wahnsinns  auftreten,  und  ganze  Völker  werden  davon  überfallen 
werden. 

22.6.1907, Kassel
GA 100, Dornach, 2. Aufl. 1981, S. 85f/87

Diejenigen  Eigenschaften  nun,  die  der  Ätherleib  in  dem  einen  Leben  hat,  die 
erscheinen  im nächsten  Leben  im physischen  Leib.  Wenn  also  jemand  schlechte 
Gewohnheiten  und  Charaktereigenschaften  hat  und  nichts  dagegen  tut,  sie  sich 
abzugewöhnen,  tritt  das  im  nächsten  Leben  als  eine  Disposition  des  physischen 
Leibes auf, und das ist tatsächlich die Disposition zu Krankheiten. So sonderbar sich 
das auch für Sie anhören mag, aber diese Disposition für bestimmte Krankheiten, und 
besonders  für  Infektionskrankheiten,  rührt  tatsächlich  her  von  schlechten 
Gewohnheiten im vorhergehenden Leben. Also haben wir es mit dieser Einsicht auch 
in der Hand, uns Gesundheit oder Krankheit für das nächste Leben zu bereiten. Wenn 
wir uns eine schlechte Gewohnheit abgewöhnen, machen wir uns im nächsten Leben 
physisch gesund und widerstandsfähig gegen Infektionen. So kann man schon für das 
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kommende  Leben  für  Gesundheit  sorgen,  wenn  man  bestrebt  ist,  nur  edle 
Eigenschaften zu pflegen. 
[...]
Das Karma betrifft nicht nur den einzelnen Menschen, sondern es geht auch über das 
Leben von ganzen Völkern dahin.  Ein Beispiel  dafür:  Sie  alle wissen,  daß es im 
Mittelalter eine Seuche, die Miselsucht gegeben hat; das ist eine Art Aussatz. Erst im 
16. Jahrhundert verschwindet sie aus Europa. Es gab eine ganz besondere Ursache, 
daß diese Seuche gerade im Mittelalter auftrat, und zwar eine geistige Ursache. Der 
Materialist ist natürlich geneigt, eine derartige ansteckende Krankheit auf Bazillen 
zurückzuführen, aber die physische Ursache ist es nicht allein, die bei einer solchen 
Krankheit in Betracht kommt. Das ist geradeso, wie wenn einer durchgeprügelt wird, 
und man sollte untersuchen, warum dieser durchgeprügelt ist. Der Einsichtsvolle wird 
ohne weiteres finden, daß die Ursache der Prügel darauf beruht, daß es in dem Dorf 
einige Menschen gibt, die sehr roh sind. Es wäre aber in diesem Falle eine geradezu 
törichte Folgerung – wie es im obigen Falle die materialistische ist –, wenn einer 
käme und sagte, daß der Mann seine blauen Beulen auf dem Rücken hat,  kommt 
einzig  und  allein  davon  her,  daß  die  Stöcke  so  und  so  oft  auf  seinen  Rücken 
niedergegangen  sind.  Die  rein  materialistische  Ursache  der  blauen  Flecken  sind 
zweifellos die auf den Rücken niedergegangenen Stöcke,  die  tiefere Ursache sind 
aber  doch  die  rohen  Menschen.  Und  so  hat  auch  diese  Krankheit,  neben  der 
materialistischen Ursache der Bazillen, auch eine geistige. 

15.9.1907, Stuttgart (Esoterische Stunde)
GA 266a, Dornach, 1. Aufl. 1995, S. 243

Es ist außerordentlich wichtig, daß die Menschheit in der jetzigen Zeit einen starken 
Einschlag  esoterischen  Lebens  empfange.  Seuchen,  Wahnsinnsepidemien, 
schreckliche  Kriege  würden  mit  dem  Überhandnehmen  des  Materialismus  in 
furchtbarer Weise unter den Menschen wüten, wenn nicht nach dem Entschluß der 
weisen  Meister  die  Menschheit  auf  geistigem  Gebiete  eine  Vertiefung  erhielte. 
Trotzdem nun  aber  die  Ausbreitung  spirituellen  Lebens  unbedingt  notwendig  ist, 
trotzdem es unbedingt heute Esoteriker in weit größerer Anzahl als bisher (es hat 
immer Esoteriker gegeben) geben muß, wäre es doch ganz und gar verfehlt, für die 
Esoterik Propaganda machen zu wollen. Es muß Esoteriker geben, aber nicht alle 
Menschen  sollen  Esoteriker  sein.  Ein  ganz  einfaches  Beispiel  kann  uns  das 
klarmachen. Nicht wahr, jedermann braucht Schuhe, und es ist darum nötig, daß es 
Schuhmacher gibt. Ganz falsch wäre es aber, wenn jemand daraus den Schluß ziehen 
wollte, daß alle Menschen Schuhmacher werden müssen. Ebensowenig müssen alle 
Menschen Esoteriker werden. Alle diejenigen aber, die es werden wollen, erhalten 
damit die Aufgabe, in dieser oder in einer der nächsten Inkarnationen Theosophie zu 
verbreiten und das spirituelle Leben der Menschen zu fördern.
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17.10.1907, Berlin
GA 56, Dornach, 2. Aufl. 1985, S. 42/43

Wer das Geistesleben mit objektivem Blick zu verfolgen vermag, der weiß, daß es 
einen  ungeheuren  Fortschritt  bedeutete,  als  in  den  dreißiger  Jahren  des  19. 
Jahrhunderts  Schleiden  für  die  Tier-  und  Pflanzenwelt  den  kleinsten  Teil  als  ein 
gewissermaßen lebendiges Wesen entdeckte: die Zelle. Es war auf einmal klar, daß 
durch  die  Tatsachen,  die  man  jetzt  durch  das  Mikroskop  und  die  neue 
Forschungsrnethode entdeckte, eine große Reihe früherer Vermutungen hinwegfallen 
mußte.  Man  hat  viel  darüber  nachgedacht,  was  dieser  Organismus  im  Inneren 
eigentlich sei, der unsere Lebewesen zusammensetzt. Nun hatte man das entdeckt, 
was  dem Denken  und  Fühlen  des  19.  Jahrhunderts  so  sehr  entsprach:  Man  sah 
augenscheinlich, wie sich der Organismus aufbaut aus unzähligen und äußerst kleinen 
Lebewesen. Man sah jetzt, wie sie zusammenwirkten und den Menschenorganismus 
ergaben. Dasjenige, worüber man viel gemutmaßt und sich viele Gedanken gemacht 
hatte, lag für die tatsächliche Forschung jetzt vor.
[...]
Insbesondere in Deutschland empfand man den Segen einer solchen festen, sicheren 
Stütze.  Man  hatte  gerade  in  Deutschland  eine  große,  idealistisch-philosophische 
geistige Weltanschauung, die sich knüpfte an Namen wie Fichte, Schelling, Hegel. 
Man hatte hinter sich eine Reihe von kühnen, überragenden Denkversuchen. Man war 
nun der Meinung, diese Denkversuche hätten etwas Subjektiv-Willkürliches, etwas, 
was jeder andere mitmachen könne oder nicht. Was Hegel, was Fichte gedacht haben, 
das haben sie für sich gedacht; ein anderer mag anders denken. Damit kommen wir – 
so meinte man – in ein Gewirre von Weltanschauungen hinein. Aber das geschieht 
eben nur,  wenn wir  den sicherern Boden der  Tatsachen verlassen,  wenn wir  zum 
Beispiel unterlassen, zu sehen, wie der kleinste Organismus aus kleinsten Lebewesen 
zusammengesetzt  ist.  Denn  da  würden  wir  feststellen,  daß  Tausende,  die  in  das 
Mikroskop  hineinsehen,  das  gleiche  sehen  und  das  gleiche  beschreiben.  Die 
Schichten  der  Erdbildung  muß  jeder,  der  sie  kennt,  in  der  gleichen  Weise 
beschreiben. Das ist der sichere, feste Boden der Tatsachen. 

18.10.1907, Berlin (Esoterische Stunde)
GA 266a, Dornach, 1. Aufl. 1995, S. 255/256/257f

Aufzeichnung A
Im November 1879 ist auf der Astralebene der Sieg erfochten worden. Michael hat 
den Geist der Hindernisse, Mammon, besiegt. Im Physischen muß der Kampf noch 
ausgefochten  werden.  Noch  vierhundert  Jahre  wird  Michael  mit  dem  Geist  der 
Finsternis kämpfen. Wir Schüler der E.S. sind dazu berufen, in diesem Zeitabschnitt 
Licht  und spirituelles  Leben  zu  verbreiten.  Dr.  Steiner  hat  den Auftrag  von dem 
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Meister der weißen Loge, uns das zu verkünden. Mammon, der Geist der Hindernisse 
und der Finsternis, hat ungezählte Helfer, die sich viel in den Bakterien und Bazillen 
verkörpern. Die Furcht vor den Bazillen und ihre Bekämpfung durch die Ärzte ist 
etwas durchaus Begründetes. 

Aufzeichnung B
Im November des Jahres 1879 ist auf dem Astralplan der Sieg über Mammon durch 
Michael erfochten worden. Mammon, der Geist der Hindernisse, der im Geistigen 
besiegt wurde, muß nun auch auf der Erde überwunden werden. Dazu müssen wir 
helfen. Michael, der etwa wie die anderen 400 Jahre herrscht, wird durch Oriphiel 
wieder abgelöst werden. Dann wird ein furchtbarer Kampf entbrennen. Um dabei den 
guten Mächten zum Siege zu verhelfen, werden die jetzigen Theosophen entwickelt 
zu Helfern Michaels.  Mammon hat Millionen Geister  zu Helfern.  Sie sind in den 
Mikroben und Bazillen verkörpert; die Furcht davor ist etwas sehr Begründetes. Es ist 
kein  Zufall,  daß  die  Bazillen  jetzt  soviel  erforscht  und  untersucht  werden.  Wenn 
Oriphiel überwunden ist, dann wird Friede sein. Wie bald das geschehen wird, hängt 
von uns, den Helfern ab. 

Aufzeichnung C

November 1879 ist auf dem Astralplan der Gott Mammon von Michael überwunden 
worden. Im Physischen muß dieser Kampf noch ausgefochten werden. Mammon ist 
verkörpert zum Teil in den Bazillen. Er hat unzählige Helfer, alle Perversitäten und 
Laster sind vom ihm. Es ist eine Sünde gegen den Heiligen Geist, wenn man sich 
wehrt gegen die spirituelle Weisheit. Sie will einfließen in die Menschheit. Das Organ 
zum Wirken derselben in der Stirn hat sich zur Zeit Gabriels geformt, es ist jetzt da 
und  will  benutzt  werden.  Dieses  höhere  Wissen  soll  unter  Michaels  Herrschaft 
(während 400 Jahren) in die Welt kommen. Würde Gabriels Herrschaft noch länger 
geblieben  sein,  dann würde  dies  Organ  keinen Inhalt  bekommen können,  und es 
würde immer weiter wuchern, würde sich in Arabesken ausarbeiten und zuletzt würde 
Gehirnerweichung eintreten in der  Menschheit.  Kommt jetzt  aber kein spiritueller 
Inhalt hinein, dann wird dies Organ verdorren und eine Quelle von Krankheit, ja von 
Seuchen sein. Wirkung des Gabriel: von Innen aufbauend; von Michael: von Außen 
einstrahlend. 

23.10.1907, Berlin (Esoterische Stunde)
GA 266a, Dornach, 1. Aufl. 1995, S. 260

Gabriel hat die Gehirne der Menschen so hergerichtet, entwickelt und umgewandelt, 
daß  die  Menschen  jetzt  diese  höhere  Wissenschaft  aufnehmen  können,  die  unter 
Michael in die Welt kommen soll und muß. Würde Gabriel weiter an der Herrschaft 
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geblieben sein, so würden sich die Gehirne immer weiter in der Richtung entwickeln 
und in Arabesken ausarten. 
Würde nun in diese so umgeänderten und vorbereiteten Gehirne – alle Gehirne, selbst 
das des einfältigsten Bauern, sind nicht mehr so wie früher – kein spiritueller Inhalt 
hineinfließen,  so  würde  dieser  von  Gabriel  bereitete  Teil  des  Gehirns  verdorren. 
Daraus  entstehen  Krankheiten,  die  ansteckend  sind  –  Seuchen  (Folgen  des 
Materialismus). 

23.10.1907, Berlin (Esoterische Stunde, Aufzeichnung A)
GA 266a, Dornach, 1. Aufl. 1995, S. 268

[...] Abstraktes Denken wirkt Gesundheit. Mathematiker haben keine Ansteckung zu 
befürchten bei Epidemien. Starke Menschen hören auf die innere Stimme in ihnen, 
schwache auf den Rat anderer.

22.11.1907, Basel
GA 100, 2. Aufl. 1981 , S. 248f

[...] Ziemlich spät in der atlantischen Zeit zweigte die Art ab, die sich dann später zu 
den heutigen Affen gestaltete.  Früher  in  der  atlantischen Zeit  haben sich  gewisse 
höhere  Säugetiere  abgezweigt;  gewisse  niedere  Säugetiere  zweigten  sich  in  der 
ältesten  atlantischen  Zeit  ab.  Der  physische  Mensch  war  damals  vom 
Entwickelungswert  eines  Säugetiers;  nur  sind  die  Säugetiere  auf  dieser  Stufe 
stehengeblieben,  während der  Mensch sich weiterentwickelt  hat.  In  noch früherer 
Zeit stand der Mensch im Entwickelungswert eines Reptils. Der Leib war ganz anders 
als der eines heutigen Reptils, aber das Reptil hat sich herausgebildet, indem seine 
leibliche  Entwickelung  in  Dekadenz  gefallen  ist.  Der  Mensch  hat  seine  inneren 
Glieder  zur  Entwickelung  gebracht,  das  Reptil  dagegen  blieb  zurück.  Es  ist  ein 
zurückgebliebener Bruder des Menschen. Noch früher zweigte sich das ab, was die 
Vogelart  wurde.  Und noch weiter  zurück stand der Mensch auf der  Stufe,  die  im 
heutigen  Fischgeschlecht  bewahrt  ist.  Auf  der  Erde  war  damals  nichts  Höheres 
vorhanden als komplizierte Fischformen. In urferner Zeit stand der Mensch auf der 
Stufe eines wirbellosen Tieres. Und in der ältesten Zeit abgezweigt, und so auf unsere 
Zeit gekommen, ist das einzellige Wesen, das Haeckel Monere nennt, das einen in der 
ältesten  Zeit  abgezweigten  Bruder  des  Menschen  darstellt.  Wenn  wir  aus  dieser 
Entwickelungsreihe  den Stammbaum des  Menschen  bilden,  so  wird  dieser  genau 
übereinstimmen mit dem Stammbaum, den Haeckel in seinen Schriften aufgestellt 
hat: 
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1. Moneren 
2. Einzellige 
3. Vielzellige 
4. Hohlkugeln 
5. Urdarmtiere 
6. Plattentiere 
7. Schnurwürmer 
8. Kiemendarmwürmer 
9. Urchordatiere 
10. Schädellose 
11. Rundmäuler 
12. Urfische 
13. Schmelzfische 

14. Lurchfische  
15. Kiemenlurche 
16. Schuppenlurche 
17. Proreptilien 
18. Säugereptilien 
19. Ursäuger 
20. Beuteltiere 
21. Halbaffen 
22. Hundsaffen 
23. Menschenaffen 
24. Affenmenschen 
25. Sprechende Menschen

Wir könnten auch ohne weiteres Haeckels Stammbaum übernehmen, der Unterschied 
ist nur der, daß Haeckel erst die Tierformen entstehen und diese sich dann bis zum 
Menschen hinaufentwickeln läßt, während wir in der Urform bereits den Menschen 
sehen  und  die  Tierwelt  nur  als  Abzweigung,  als  entartete  Menschen  betrachten. 
Tatsächlich ist der Mensch der Erstgeborene der Erde; er hat sich in gerader Linie 
weiterentwickelt,  hat  die  andern  Wesen  an  den  verschiedenen  Etappen 
zurückgelassen.

5.12.1907, München (Esoterische Stunde)
GA 266a, Dornach, 1. Aufl. 1995, S. 283f

Die Strahlenherrschaft Michaels wird wiederum abgelöst werden von einem finstern, 
schrecklichen Zeitalter, das ums Jahr 2400 seinen Anfang nimmt. Schon heute hat 
zugleich  mit  Michael  ein  finsterer  Gott  seine  Herrschaft  angetreten:  der  Gott 
Mammon. 
Der Mammon ist für den Okkultismus nicht nur der Gott des Geldes. Er ist vielmehr 
der Führer aller niedrigen, schwarzen Kräfte. Und seine Heerscharen greifen nicht 
nur die Menschenseelen an, sondern auch die physischen Leiber der Menschen, um 
sie  zu  zerfressen  und  zu  verderben.  Man  redet  heute  nicht  deshalb  so  viel  von 
Bazillen, weil man mehr davon weiß, sondern deswegen, weil sie wirklich heute eine 
ganz  besondere  Gestalt  angenommen  haben.  Und  in  Zukunft  werden  sie  in 
erschreckender Weise überhandnehmen. Wenn jenes schwarze Zeitalter  naht,  dann 
werden Bruderzwist und Bruderkrieg in grauenvoller Weise wüten, und die armen 
Menschenleiber  werden in  furchtbarer  Art  von Krankheiten und Seuchen befallen 
dahinsiechen.  Das  Brandmal  der  Sünde  wird  für  jedermann  sichtbar  den 
Menschenkörpern aufgedrückt sein. Dann hat ein anderer Erzengel die Herrschaft: 
Oriphiel. Er muß kommen, um die Menschen aufzurütteln, durch grausame Qualen 
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aufzurütteln  zu  ihrer  wahren  Bestimmung.  Und  damit  das  in  richtiger  Weise 
geschehen kann, muß heute schon ein kleines Häuflein Menschen vorbereitet werden, 
damit es dann in vier- bis sechshundert Jahren im schwarzen Zeitalter das esoterische 
Leben verbreiten und die Menschheit leiten könnte. 

4.6.1908, Berlin
GA 102, Dornach, 4. Aufl. 2001, S. 206–210

[...]  Der  materialistisch  Aufgeklärte  sieht  ja  allenfalls  ein,  daß  es  auf  seinen 
physischen Leib einen Eindruck ausübt,  wenn ihm jemand mit  einer  Axt auf den 
Schädel schlägt. Er sieht allenfalls auch ein, daß es für seinen physischen Leib eine 
Wirkung hat,  wenn ihm der Kopf von der Eisenbahn abgefahren wird oder er ein 
Geschwür  an  irgendeinem  Teil  seines  Leibes  erhält  oder  auch,  wenn  Bazillen 
eindringen. Da wird es der aufgeklärte Mensch begreiflich finden, daß Wirkungen auf 
den physischen Leib ausgeübt werden. Daß der Mensch als geistig angelegtes Wesen 
eine Einheit ist, daß dasjenige, was in den höheren Gliedern seiner Leiblichkeit, im 
astralischen  Leib  und  im Ich  vorgeht,  durchaus  so  zu  betrachten  ist,  daß  es  bis 
herunter in den physischen Teil  seiner  Leiblichkeit  seine Wirkungen fortsetzt,  das 
wird  gewöhnlich  gar  nicht  bedacht.  Nicht  bedacht  wird  zum  Beispiel,  daß  das 
Aussprechen von Lügen und Unwahrhaftigkeiten,  ja schon Unwahrhaftiges in den 
Lebensverhältnissen für den menschlichen physischen Leib richtige Wirkungen hat. 
Hellseherisch können wir folgendes erleben: Wenn der Mensch, sagen wir, eine Lüge 
begangen hat am Tage, so bleibt die Wirkung dieser Lüge innerhalb des physischen 
Leibes vorhanden und ist für das hellseherische Wahrnehmen zu sehen, während der 
Mensch  schläft.  Nehmen wir  nun an,  der  Mensch  sei  überhaupt  ein  lügnerischer 
Mensch,  er  häufe  die  Lügen an.  Dann hat  er  viele  solcher  Wirkungen in  seinem 
physischen Leib. Das alles verhärtet sich in einer gewissen Weise in der Nacht, und 
dann geschieht etwas sehr Bedeutungsvolles. Diese Einschlüsse, diese Verhärtungen 
im physischen Leibe vertragen sich sehr schlecht mit jenen Wesenheiten, die in der 
Nacht  vom physischen  Leibe  Besitz  ergreifen  müssen,  die  also,  wie  wir  gesehen 
haben, von anderen Welten aus diejenigen Funktionen am physischen Leibe ausüben, 
die bei Tage astralischer Leib und Ich ausüben. Die Folge davon ist, daß im Verlaufe 
des Lebens durch einen solchen, man möchte sagen, von Lügen durchseuchten Leib 
Teile von jenen Wesenheiten abgeschnürt werden, die sich da während der Nacht in 
dem Menschen niederlassen. Da haben wir wiederum Abschnürungsprozesse. Diese 
führen dazu, daß, wenn der Mensch stirbt, sein physischer Leib nicht nur diejenigen 
Wege nimmt, die er im regelmäßigen Verlaufe des Werdens nehmen würde, sondern 
daß gewisse Wesenheiten übrig bleiben, die sozusagen durch die Wirkung des Lügens 
und Verleumdens im physischen Leibe erzeugt worden sind und aus der geistigen 
Welt  abgeschnürt  werden.  Solche  auf  diesem Umwege  abgeschnürte  Wesenheiten 
schwirren nun auch in unserer Welt herum. Sie gehören zu derjenigen Klasse von 
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Wesenheiten, die wir «Phantome» nennen. In ihnen haben wir eine gewisse Gruppe 
von  Elementarwesenheiten,  die  mit  unserem  physischen  Leib  verwandt  sind, 
unsichtbar zunächst für äußere physische Augen, die sich vermehren durch Lügen 
und  Verleumdungen.  Tatsächlich  bevölkern  Lügen  und  Verleumdungen  unser 
Erdenrund mit solchen Phantomen. Auf diese Art lernen wir eine neue Klasse von 
Elementarwesen kennen. 
Nun aber üben nicht nur Lügen und Verleumdungen, die in der Seele vorhanden sind, 
sondern  auch  andere  Dinge  des  Seelenlebens  ihre  Wirkung  auf  die  menschliche 
Leiblichkeit  aus.  Lügen  und  Verleumdungen  sind  es  gerade,  die  so  auf  den 
physischen  Leib  wirken,  daß  sie  ihn  zum  Abschnürer  von  Phantomen  machen. 
Andere Dinge wieder sind es, die in ähnlicher Weise auf den Ätherleib wirken. Seien 
Sie  nicht  erstaunt  über  solche  Erscheinungen  des  Seelenlebens,  man  muß  im 
geistigen Leben die Dinge mit aller Ruhe auffassen können. Solche Tatsachen, die 
ihre schlimme Wirkung auf den Ätherleib haben, sind zum Beispiel schlechte Gesetze 
oder schlechte soziale Einrichtungen in irgendeiner Gemeinschaft.  Alles, was zum 
Beispiel  zum Unfrieden führt,  was überhaupt an schlechten Einrichtungen da von 
Mensch  zu  Mensch  spielt,  wirkt  durch  die  Stimmung,  die  es  durch  das 
Zusammenleben der Menschen erzeugt, so, daß sich die Wirkung fortsetzt bis in den 
Ätherleib. Und was da im Ätherleibe sich ansammelt durch die Wirkung von solchen 
Seelentatsachen,  liefert  wiederum  Abschnürungen  von  diesen  geistig 
hereinwirkenden Wesenheiten, die sich nun ebenfalls in unserer Umgebung befinden. 
Man nennt  sie  «Spektren»,  im Deutschen  würde  man  sagen  «Gespenster».  Diese 
Wesenheiten,  die  in  der  Ätherwelt,  in  der  Lebenswelt  vorhanden  sind,  sehen wir 
wiederum herauswachsen aus dem Leben der Menschen. So kann mancher unter uns 
herumgehen,  und  sein  physischer  Leib  ist  für  den,  der  geistig  diese  Dinge  zu 
erkennen vermag, gespickt, dürfen wir sagen, mit Phantomen, sein Ätherleib gespickt 
mit  Spektren  oder  Gespenstern;  und  alles  das  stiebt  sozusagen  in  der  Regel 
auseinander und bevölkert die Welt nach dem Tode des Menschen oder einige Zeit 
hinterher. 
So  sehen  wir,  wie  fein  sich  die  geistigen  Ereignisse  unseres  Lebens  wie  Lügen, 
Verleumdungen,  schlechte  soziale  Einrichtungen  fortsetzen,  und  wie  sie  ihre 
Schöpfungen geistig zwischen uns hier ablagern auf unserem Erdenrund. Nun können 
Sie aber auch verstehen, daß wenn im normalen menschlichen Tagesleben physischer 
Leib,  Ätherleib,  astralischer  Leib  und  Ich  zusammengehören,  und  sozusagen  der 
physische Leib und der Ätherleib sogar andere Wesen in sich eindringen oder etwas 
mit sich tun lassen müssen, daß da auch der astralische Leib und das Ich nicht in dem 
normalen Zustand ihres gegenwärtigen Zyklus sind. Allerdings sind sie gegenüber 
dem physischen Leib und dem Ätherleib in einer etwas anderen Lage. Physischer 
Leib  und  Ätherleib  haben,  während  der  Mensch  schläft,  dasselbe  Bewußtsein, 
welches  die  Pflanzen  haben.  Aber  die  Pflanzen  haben  dafür  ihr  Ich  oben  im 
Devachan.  Daher  müssen  auch  physischer  Leib  und  Ätherleib  des  schlafenden 
Menschen  von  solchen  Wesenheiten  versorgt  werden,  die  vom Devachan  aus  ihr 
Bewußtsein entfalten. Nun sind zwar der astralische Leib und das Ich des Menschen 
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um eine Welt höher; aber der Mensch schläft ja auch traumlos wie die Pflanzen. Daß 
die  Pflanzen  nur  physischen  Leib  und  Ätherleib  haben,  und  der  Mensch  im 
schlafenden Zustand noch astralischen Leib und Ich,  das  macht  in  bezug auf  die 
Pflanzennatur keinen Unterschied. Zwar ist der Mensch hinaufgerückt in die geistige 
Welt, in die astralische Welt; aber er ist doch nicht so weit hinaufgerückt mit seinem 
Ich, daß es sich nicht rechtfertigen würde, daß er schläft. Die Folge davon ist nun, 
daß  auch  beim  schlafenden  Menschen  in  den  astralischen  Leib  Wesenheiten 
eindringen  müssen.  Und  so  ist  es  auch:  in  den  astralischen  Leib  des  Menschen 
dringen  fortwährend  Einflüsse  ein  aus  der  devachanischen  Welt.  Diese  Einflüsse 
brauchen durchaus keine abnormen zu sein, sie können Einflüsse sein von dem, was 
wir  des Menschen höheres  Ich nennen.  Denn der  Mensch lebt  sich ja  allmählich 
hinauf  in  die  devachanische  Welt,  indem  er  immer  mehr  seiner  Vergeistigung 
entgegengeht; und was sich da vorbereitet, das beeinflußt ihn heute schon während 
des schlafenden Zustandes. 
Nun gibt es aber nicht bloß diese normalen Einflüsse. So würde es einzig und allein 
sein,  wenn  die  Menschen  untereinander  vollkommen  verstehen  würden,  was 
Schätzung und Würdigung der Freiheit der Seele des anderen ist. Davon ist aber die 
gegenwärtige Menschheit noch sehr weit entfernt. Denken Sie nur einmal daran, wie 
die heutige Seele noch zum größten Teil die Mitseele überwältigen will, wie sie nicht 
leiden kann, wenn die andere Seele etwas anderes denkt und liebt, wie die eine Seele 
die andere überwältigen und auf sie wirken will. Bei alledem, was von Seele zu Seele 
wirkt in unserer Welt, von dem ungerechtfertigten Ratschluß, den man gibt, bis zu all 
jenen Wirkungsmitteln, die die Menschen anwenden, um Seelen zu überwältigen, bei 
alledem,  was nicht  so wirkt,  daß die  freie  Seele  der  freien Seele  gegenübersteht, 
sondern, und sei es auch nur in geringster Weise, Zwangsmittel der Überzeugung, 
Zwangsmittel der Überredung angewendet werden, wo nicht bloß geweckt werden 
soll,  was  in  der  anderen  Seele  schon  schlummert,  überall  da  wirken  von 
Menschenseele zu Menschenseele Kräfte, die wiederum diese Seelen so beeinflussen, 
daß  sich  das  in  der  Nacht  im astralischen  Leibe  ausdrückt.  Der  astralische  Leib 
bekommt Einschlüsse,  und dadurch werden Wesenheiten  abgeschnürt  aus  anderen 
Welten, die jetzt wiederum als Elementarwesen unsere Welt durchschwirren. Diese 
Wesenheiten gehören zur Klasse der «Dämonen». Sie sind nur dadurch in unserer 
Welt vorhanden, daß in ihr auf die verschiedenste Weise Intoleranz des Gedankens, 
Vergewaltigung des Gedankens geübt worden ist. Das Heer dieser Dämonen ist auf 
diese Art in unsere Welt hineingekommen. 
So haben wir heute wiederum Wesenheiten kennengelernt, die da sind, so wahr wie 
diejenigen Dinge da sind, die man durch physische Sinne wahrnimmt, und die ihre 
Wirkungen sehr wohl im Menschenleben äußern. Ganz anders würde zum Beispiel 
die Menschheit fortgeschritten sein, wenn die Menschen nicht durch Intoleranz diese 
Dämonen  schaffen  würden,  die  unsere  Welt  durchsetzen  und  auf  die  Menschen 
fortwährend Einflüsse ausüben. Die sind zu gleicher Zeit die Geister der Vorurteile. 
So  versteht  man  das  Leben  in  seinen  Feinheiten  dadurch,  daß  man  diese 
Verstrickungen zwischen geistiger Welt im höheren Sinne und unserer menschlichen 
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Welt  kennenlernt.  Alle  diese  Wesenheiten  sind,  wie  gesagt,  da,  und  sie 
durchschwirren die Welt, in der wir leben. 

14.6.1908, München
GA 98, Dornach, 2. Aufl. 1996, S. 236–242

Wenn wir des Menschen Leben überblicken, so wird uns zunächst in der heutigen 
materiell  denkenden  Zeit  auffallen  können,  daß  man  eigentlich  nur  diejenigen 
Zusammenhänge studiert und beachtet, welche wirklich äußerlich im Groben sichtbar 
sind. Man nennt irgend etwas schädlich, wenn man mit Augen den Schaden sehen 
kann, den es anrichtet, nützlich, wenn man mit Augen im groben Sinn den Nutzen 
erblicken  kann.  Daß  zwischen  den  sinnlichen  Ereignissen  des  Lebens,  sozusagen 
zwischen  unseren  sinnlichen  Leibern  geistige  Tatsachen  sich  abspielen,  solche 
geistige  Tatsachen,  die  zusammenhängen  mit  dem  Menschenleben,  wird  uns 
insbesondere zu einer klaren Anschauung kommen, wenn wir zunächst im ersten Teil 
Rücksicht nehmen auf gewisse Taten von Wesenheiten, die in unsere Welt mit ihren 
Wirkungen hereinspielen,  die  der  Mensch natürlich mit  seinen physischen Sinnen 
nicht  wahrnimmt,  die  aber  tiefe  Bedeutsamkeit  haben für  das  ganze  menschliche 
Leben. 
Nur eine gewisse Sorte von solchen Wesen können wir, da es viele gibt, betrachten. 
Der Raum um uns herum ist  nicht  nur mit  Luft  ausgefüllt,  sondern mit  geistigen 
Wesenheiten  der  verschiedensten  Art.  Es  gibt  da  solche,  die  wir  Elementarwesen 
nennen. Sie sind dadurch zu charakterisieren,  daß sie in ihrer Mehrzahl dasjenige 
nicht  haben,  was  den  Menschen  eigentlich  zum  Menschen  macht,  nämlich 
moralisches  Verantwortungsgefühl.  Das  können  sie  nicht  haben;  sie  sind  so 
organisiert, daß man sie zur Verantwortung im moralischen Sinn nicht ziehen kann. 
Sie dürfen nicht glauben, daß diese Wesenheiten, die durch unsere Leiber ein- und 
ausziehen – wenigstens eine gewisse Sorte von ihnen –, nicht Verstand, Intelligenz 
hätten. Manche von ihnen sind sehr schlaue Wesenheiten, Wesenheiten, die in bezug 
auf  Klugheit  und  Verstand  dem  Menschen  gar  nicht  besonders  nachstehen.  Wir 
wollen  zuerst  auf  jene  Wesen unseren Blick  werfen,  welche  sich  in  den höheren 
Welten  finden,  aber  zum Menschen  selbst  ein  gewisses  Verhältnis  haben,  das  im 
Leben seine Wirkungen hat. Das wollen wir betrachten. 
Dabei  gehen  wir  aus  davon,  daß  der  Mensch  eigentlich  in  zwei  Zuständen  lebt. 
Innerhalb  von  vierundzwanzig  Stunden  wechselt  der  normale  Mensch  von  heute 
zwischen dem wachen Tages zustand und dem Schlafzustande, und wir wissen aus 
den früheren Betrachtungen,  daß der Mensch während des Tages in  regelmäßiger 
Weise zusammengefügt ist aus vier Gliedern: dem physischen Leib, dem Ätherleib, 
dem astralischen Leib und dem Ich, daß in der Nacht, wenn der Mensch einschläft, 
der physische und der ätherische Leib im Bette liegen bleiben und der astralische 
Leib mit dem Ich herauszieht. Nun haben wir auch gehört, daß diese vier Glieder des 

31



menschlichen Leibes ihren Ausdruck im physischen Leib finden. Wir wissen, daß das 
Ich  seinen  Ausdruck  findet  im Blute.  Das  Blut  in  seinen  Bewegungen  ist  nichts 
anderes als  die  materielle Offenbarung des Ich.  Ebenso ist  das Nervensystem die 
materielle Offenbarung des astralischen Leibes, die Drüsen sind es vom Ätherleibe 
und  der  physische  Leib  hat  sozusagen  seine  eigene  Offenbarung.  Wenn  Sie  das 
festhalten, so werden Sie begreifen können, daß dieses menschliche Nervensystem im 
physischen  Leib  doch  so  gestaltet  ist,  daß  es  nur  bestehen  kann,  wenn  es  vom 
astralischen Leib durchdrungen ist; denn es ist von ihm organisiert, hängt von ihm ab, 
dieser  Astralleib  ist  sein  Schöpfer  und  Erhalter.  Es  kann  nur  leben  unter  der 
Einwirkung des astralischen Leibes. Ebenso hängt das Blut mit dem Ich zusammen. 
Denken  Sie,  was  da  geschieht,  wenn  Sie  jede  Nacht  schnöde  verlassen  Ihren 
physischen  Leib!  Sie  lassen  Ihr  Nervensystem  im  physischen  Leib  zurück  und 
nehmen  den  astralischen  Leib,  der  sein  Nährvater  ist,  heraus.  Sie  überlassen 
dasjenige,  was dieser  Astralleib zu versorgen hat,  sich selbst.  Ebenso tritt  Ihr  Ich 
heraus und überläßt das Blut sich selbst. Das tut der Mensch jede Nacht. Er überläßt 
seinen  physischen  Leib,  beziehungsweise  das  Nerven-  und  das  Blutsystem,  sich 
selbst. Die könnten aber nicht bestehen, wenn es bloß auf sie ankäme. Sie müssen 
nämlich, wie sie sind, in der menschlichen Gestalt von einem Astralleib durchzogen 
sein, ebenso das Blut von etwas, was dem Ich gleichkommt. 
Was Sie nun selbst nicht tun – Ihr Nervensystem versorgen –, das müssen andere 
Wesenheiten tun.  Daher  sehen Sie,  wie in demselben Augenblick,  wo astralischer 
Leib  und  Ich  herausziehen  aus  dem  physischen  und  Ätherleib,  da  hineinrücken 
höhere  Wesenheiten  aus  höheren  Reichen;  sie  senken  ihre  Astralität  in  das 
Nervensystem hinein und versorgen Nerven und Blut. Jede Nacht nimmt Besitz vom 
physischen Leib dasjenige, was aus höheren Welten herunterrückt, wenn der Mensch 
schnöde seinen Leib verläßt. So daß wir sagen können: Astralische Substantialitäten, 
die den physischen und den Ätherleib schaffen, an seiner Schöpfung beteiligt sind, 
die nehmen sich derer wieder an, wenn der Mensch sie verläßt. Dabei finden sie sie 
anders, als sie sie ursprünglich dem Menschen geliefert haben. Der Mensch war darin 
mit  seinem  Astralleib  und  Ich  und  hat  darin  gewirtschaftet;  und  da  finden  die 
geistigen Wesenheiten aus höheren Weltenregionen drinnen Wirkungen vor, die ihnen 
gar nicht  in ihrer höheren Geistigkeit  entsprechen, die die Nachwirkungen dessen 
sind,  was  der  Mensch  den Tag über  von seiner  Astralität  und seinem Ich  aus  in 
seinem  physischen  Leib  anrichtet.  Nun  weiß  ja  eine  materialistische 
Betrachtungsweise  vom  Groben  nur;  aber  wenn  man  auf  die  geheimnisvollen 
Tatsachen  der  geistigen  Welt  eingeht,  da  findet  man,  daß  noch  ganz  andere 
Wirkungen bis in den physischen Leib hinein da sind. Man kann keinen Gedanken 
haben, keine Empfindung und kein Gefühl haben, ohne daß diese ihre Wirkungen bis 
in den physischen Leib hinein äußern. Wenn auch der Anatom das nicht nachweisen 
kann,  jede  Empfindung,  jede  Gefühlsform bewirkt  eine  gewisse  Veränderung  der 
Struktur des physischen Leibes, und die finden dann jene Wesenheiten vor, die sich 
hineinsenken in den Menschen. 
Von besonderer Bedeutung sind jene Wirkungen, die ausgeübt werden auf unseren 
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physischen Leib durch alles dasjenige, was der Mensch in seiner Seele hat an Lüge, 
Verleumdung, Heuchelei. Der materialistische Sinn glaubt, daß Lüge, Verleumdung, 
Heuchelei etwas sind, was nur so schädlich wirkt, wie man es äußerlich beobachten 
kann.  Das  ist  nicht  so,  sondern  ganz  feine,  allerdings  für  einen mikroskopischen 
Apparat nicht wahrnehmbare Wirkungen gehen bis auf den physischen Leib. Geht 
dann  die  Seele  im Schlaf  heraus,  so  bleiben  die  Wirkungen  im physischen  Leib 
drinnen, und die werden von den Wesenheiten vorgefunden. Und dabei kommen nicht 
nur in Betracht diejenigen Seelenerlebnisse,  die man im Grobsinnlichen als Lüge, 
Verleumdung,  Heuchelei  bezeichnet,  sondern  auch  die  feinen,  konventionellen 
Lügen, zum Beispiel die, welche die Gesellschaftsordnung heute nötig macht. Lügen 
aus  Höflichkeit  oder  Sitte  und  die  ganze  Skala,  die  angeführt  werden  kann  von 
Unaufrichtigkeit und Heuchelei und kleinen Verleumdungen – selbst nur in Gedanken 
–, all das drückt sich aus in den Wirkungen auf den physischen Leib, und das wird 
vorgefunden von diesen herabrückenden Wesenheiten. Und dadurch, daß das drinnen 
ist  in  der  Nacht  im  physischen  Leibe,  wird  etwas  besonderes  bewirkt.  Dadurch 
werden  immer  Stücke  abgerissen  von  der  Substanz  dieser  in  den  Leib  sich 
hineinsenkenden Wesenheiten. Abschnüren müssen sich dadurch gewisse Teile der 
höheren Wesenheiten. Die Folge von Lüge und Heuchelei und Verleumdung am Tag 
ist die Abschnürung gewisser Wesenheiten in der Nacht, die dadurch eine gewisse 
Verwandtschaft haben zum physischen Menschenleib. Diese Wesenheiten gewinnen 
dadurch ein selbständiges  Dasein  in  der  uns  umgebenden geistigen Welt;  es  sind 
Wesenheiten,  die  wir  rechnen  zur  Klasse  der  Phantome.  Phantome  sind  solche 
geistige Wesenheiten, die also in ihrem Äußeren physiognomische Ausdrücke sind, in 
einer  gewissen Weise Nachbildungen der menschlichen Leibesglieder und Gestalt. 
Sie sind von so dünner Materialität, daß das physische Auge sie nicht sehen kann, sie 
sind aber sozusagen von physischer Form. Da sieht  der  Hellseher  durch die  Luft 
schwirren Stücke von menschlichen Köpfen, menschlichen Händen, ganze Gestalten, 
ja das Innere von menschlichen Leibern sieht er herumschwirren, den Magen, das 
Herz, er sieht all die Phantome, die auf diese Weise sich losgeschnürt haben, daß der 
Mensch  dasjenige  seinem physischen  Leib  übergeben  hat,  was  die  Folge  ist  von 
Lüge, Heuchelei und Verleumdung. 
Solche Phantome, die fortwährend unseren geistigen Raum durchschwirren, werden 
Ihnen  ein  Beweis  sein  dafür,  daß  das  Menschenleben  selbst  die  Ursache  ist  von 
Wesenheiten, die nun keineswegs in besonders günstiger Weise auf den Menschen 
einwirken;  denn  sie  haben  in  gewisser  Beziehung  intelligente  Eigenschaften  und 
keine  moralische  Verantwortlichkeit.  Sie  fristen  ihr  Dasein  damit,  daß  sie  den 
Menschen in ihrem Leben Hindernisse in den Weg legen, viel mehr Hindernisse als 
dasjenige ist, was man Bakterien nennt. Es findet sogar noch etwas anderes statt. In 
solchen  Wesen  sind  wichtige  Krankheitserreger  zu  suchen;  denn  wenn  diese 
Phantome geschaffen  sind  durch den Menschen,  dann finden  sie  in  Bazillen  und 
Bakterien eine sehr gute Gelegenheit zu ihrem Dasein, sie finden sozusagen Nahrung 
darinnen. Sie würden mehr oder weniger in ihrer geistigen Wesenheit vertrocknen, 
wenn  diese  Nahrung  nicht  da  wäre.  Aber  diese  Bakterien  werden  von  ihnen  in 
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gewisser  Weise  wiederum  geschaffen.  Dadurch,  daß  sie  da  sind,  sind  diese 
Wesenheiten  der  physischen  Welt  etwas,  das  zu  etwas  dienen  kann.  Es  ist  somit 
dasjenige,  was  in  einer  gewissen  Weise  gebraucht  wird,  durch  geheimnisvolle 
Ursachen auch da. 
Es schafft also der Mensch sozusagen durch Lüge, Verleumdung, Heuchelei ein Heer 
von geistigen Wesenheiten der Klasse der Phantome. 
Auch mit dem Ätherleib ist es ähnlich, den der Mensch in der Nacht verläßt. Den hat 
er  für  sein  Leben  auch  so  eingerichtet,  daß  dieser  Ätherleib  als  menschlicher 
Ätherleib nur bestehen kann, wenn er durchzogen ist von höheren Wesenheiten; wenn 
die eigene Astralität draußen ist, so tauchen jene Wesenheiten auch in den Ätherleib 
hinein. Das muß man festhalten! Dann aber wird es uns begreiflich erscheinen, daß 
durch  gewisse  Vorgänge  unseres  Seelenlebens  Wirkungen  erzielt  werden  im 
Ätherleib, die in der Nacht bleiben und Veranlassung geben, nach dem Muster des 
Ätherleibes,  Wesen  abzuschnüren  von  demjenigen,  was  sich  hereinsenkt.  Die 
Seelenvorgänge,  die  zu  solchen  Wesenheiten  führen,  sind  Vorgänge,  die  bewirkt 
werden im menschlichen Zusammenleben durch dasjenige, was wir nennen können: 
schlechte Gesetze, verkehrte Maßregeln. Allerlei von dem, was durch gesetzmäßige 
Wirkungen Verkehrtes im Verkehr von Mensch zu Mensch die Seele erlebt, das wirkt 
auf die Seele so, daß in der Nacht im Ätherleib die Nachwirkung bleibt, die abschnürt 
diejenigen  Wesenheiten,  die  wir  Gespenster  nennen.  Das  ist  die  zweite  Art  der 
Wesenheiten, die zu der Sorte gehört, die der Mensch schafft. 
Dann  müssen  wir  bedenken,  daß  die  Sache  auch  umgekehrt  ist.  Dasjenige,  was 
herausgerückt ist in der Nacht, der astralische Leib, ist so organisiert, daß er darauf 
angewiesen ist, in dem Nervensystem drinnenzustecken; wenn er außerhalb ist, dann 
ist  er  nicht  an  seinem richtigen Ort.  Dann muß auch er  von höheren Welten aus 
versorgt  werden,  müssen sich mit  ihm höhere, behütende Geister  vereinigen.  Und 
auch  von  diesen  kann  wiederum  durch  des  Menschen  Seelentätigkeit  etwas 
abgeschnürt  werden,  durch  eigentümliche  Seelenvorgänge,  dadurch,  daß  auf  des 
Menschen Wesenheit dasjenige wirkt, was wir bezeichnen können etwa mit «einen 
falschen Ratschlag geben», falschen Ratschlag dem anderen aufzwingen, Vorurteile 
fassen,  die nicht  genügend begründet sind,  den Menschen überreden,  so daß man 
seine Seele so behandelt, daß man ihm nicht die Zustimmung überläßt, sondern ihn 
sozusagen  zwangsmäßig  zu  einer  Überzeugung  treibt,  der  man  selbst  fanatisch 
zugetan ist. 
Wenn  so  von  Mensch  zu  Mensch  gewirkt  wird,  dann  bleibt  in  der  Nacht  im 
astralischen Leib eine Wirkung zurück, die von höheren Wesen abschnürt gewisse 
Wesenheiten, die wir zählen zu der Klasse der Dämonen. Sie werden erzeugt in der 
geschilderten Weise dadurch, daß die Menschen nicht einander gegenüberstehen mit 
der Gesinnung, die sich ausdrücken läßt mit den Worten: Ich will dem anderen sagen, 
was ich meine – ob er zustimmt, das ist seine Sache! – Hunderterlei Dämonen werden 
erzeugt  am  Spieltisch,  bei  dem  Zusammensein,  das  man  in  deutschen  Landen 
bezeichnet als Herrenabende, bei Kaffeeklatsch, wo tatsächlich die Gesinnung sehr 
selten herrscht, die aus innerer Toleranz kommt, wo jene Gesinnung herrscht, bei der 
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sich  der  Einzelne  sagt:  Willst  du  nicht  meiner  Meinung  sein,  so  bist  du  ein 
Dummkopf. – Dieses Wirken von Seele zu Seele ist dämonenerzeugend im höchsten 
Grade. So entspringen förmlich aus dem menschlichen Leben geistige Wesenheiten; 
die beleben die geistige Welt. Und alle diese Wesenheiten, Phantome, Gespenster und 
Dämonen wirken wiederum zurück auf den Menschen. Wenn in unserer Umgebung 
auftritt epidemisch dieses oder jenes Vorurteil, diese oder jene törichte Mode, dann 
sind es die Dämonen, die von Menschen geschaffen worden sind und die alle die 
gerade Fortschrittslinie aufhalten. Immer ist der Mensch umsponnen und umschwirrt 
von den Wesen, die er geschaffen hat. 
So sehen wir, wie der Mensch seinen eigenen Fortschritt aufhält dadurch, daß er in 
der geistigen Welt schöpferisch sein kann. Wir müssen uns dessen bewußt werden, 
daß  alles,  was  wir  denken,  fühlen  und  empfinden,  ebenso,  und  zwar  im großen 
Zusammenhange  bedeutungsvollere  Wirkungen  hat  als  dasjenige,  was  dadurch 
bewirkt wird, daß wir eine Kugel abschießen. Letzteres mag schlimm sein, wird aber 
nur  für  gefährlicher  als  jenes  gehalten,  weil  es  der  Mensch  mit  groben  Sinnen 
wahrnehmen kann, während er das andere nicht beobachtet. 
Das  ist  ein  solcher  Teil  des  geistigen  Lebens,  den  der  Mensch  sozusagen  selbst 
entfaltet. 

9.8.1908, Stuttgart (Esoterische Stunde)
GA 266a, Dornach, 1. Aufl. 1995, S. 413f

[...]  Denn  seit  November  1879  sind  wir  in  ein  neues  Stadium  der 
Menschheitsentwicklung eingetreten. Da kam die Führung des Erzengels Gabriel für 
die Menschheit zu einem Abschluß. Vierhundert Jahre hatte Gabriel gearbeitet an der 
Ausbildung  eines  neuen  Organs  im  menschlichen  Gehirn  dadurch,  daß  er  die 
Geburten regelnd bestimmte. Er ist es auch, der der Jungfrau Maria die Geburt des 
Heilandes verkündete. Das neue Organ, das also erst seit  Gabriels Herrschaft,  seit 
vierhundert Jahren, verliehen ist, gibt dem Menschen die Möglichkeit, die geistigen 
Wahrheiten  zu  verstehen.  Ein  Mensch  des  16.  Jahrhunderts  hätte  noch  kein 
Verständnis  für  unsere  heutige  Theosophie  gehabt.  Dem  Erzengel  Michael, 
Nachfolger  des  Erzengels  Gabriel,  obliegt  es  jetzt,  die  Menschen  anzuregen zum 
Gebrauch  des  neu  erworbenen  Organes.  Wer  es  nicht  gebraucht,  läßt  das  Organ 
zugrunde gehen, verkommen. Ein solcher Mensch kommt dann unter den Einfluß von 
Michaels Gegner, Mammon oder Beelzebub. Dieser ist der Gott der Hindernisse, der 
die Menschheit verhindern will, weiterzukommen. Unter seinem Einflüsse entstehen 
auch  Bakterien  und  Bazillen.  Dadurch  können  dann  in  der  Zukunft  schreckliche 
Epidemien  entstehen,  auch  merkwürdige  Nervenkrankheiten;  Kinder  würden  mit 
einem zerstörten Nervensystem zur Welt kommen können. 
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16.11.1908, Berlin
GA 107, Dornach, 5. Aufl. 1988, S. 124

Nur  wer  in  die  Geisteswissenschaft  eindringen  kann,  der  weiß,  auf  welche 
geheimnisvolle Art Gesundheit und Krankheit sich entwickeln. Wenn Sie durch die 
Straßen einer Stadt gehen und da die Scheußlichkeiten an den Anschlagsäulen und in 
den Schaufenstern vor die Seele geführt bekommen, übt das einen schaurigen Einfluß 
aus.  Die  materialistische  Wissenschaft  hat  keine  Ahnung  davon,  wie  viel  an 
Krankheitskeimen  in  diesen  Scheußlichkeiten  liegt.  Man  sucht  bloß  die 
Krankheitserreger in den Bazillen und weiß nicht, wie auf dem Umwege durch die 
Seele Gesundheit und Krankheit in den Körper geführt werden. Hier wird erst eine 
mit der Geisteswissenschaft bekannte Menschheit wissen, welche Bedeutung es hat, 
wenn der Mensch diese oder jene bildlichen Vorstellungen in sich aufnimmt. 

14.1.1909, Berlin
GA 57, Dornach, 2. Aufl. 1984, S. 193–196

Sie werden vielleicht, wenn Sie sich um solche Fragen gekümmert haben, weil sie 
doch  die  heutige  Gegenwart  so  viel  beschäftigen,  gesehen  haben,  mit  welcher 
Heftigkeit  und  mit  welchem Dogmatismus  von  der  einen  oder  anderen  Seite  oft 
gekämpft wird, wie die eine und die andere Seite dasjenige hervorhebt, was sie für 
ihre Anschauung vorzubringen hat. So kann die sogenannte Schulmedizin hinweisen 
darauf, wie sie im Laufe der letzten Jahrzehnte, namentlich im Verlaufe der letzten 
drei bis vier Jahrzehnte, großartige Fortschritte gemacht hat gerade dadurch, daß sie 
darauf  gesehen  hat,  wie  die  äußeren  Krankheitserreger  an  die  Menschen 
herankommen und sozusagen ihre Gesundheit vernichten. Diese Schulmedizin kann 
darauf hinweisen, wie sie besorgt war darum, die äußeren Lebensverhältnisse, die 
Zustände  des  Lebens  so  zu  verbessern,  daß  in  der  Tat  in  der  letzten  Zeit  ein 
Aufschwung  eingetreten  ist.  Gerade  diejenige  Richtung  der  Medizin,  die 
vorzugsweise auf die äußeren Krankheitserreger sieht – sagen wir auf die heute so 
gefürchtete Bakterien- und Bazillenwelt –, sie hat dadurch, daß sie auf dem Gebiete 
der Hygiene und der sanitären Einrichtungen eingegriffen hat, in einer für die Laien 
gar nicht so durchschaubaren Weise, ungeheuer viel getan für die Verbesserung der 
Gesundheitsverhältnisse. 
Es wird gewiß – wiederum nicht ganz mit Unrecht, aber auch nur mit einseitigem 
Recht – von mancher Seite betont, wie diese Schulmedizin geradezu eine Bakterien- 
und  Bazillenfurcht  hervorgerufen  hat.  Aber  auf  der  anderen  Seite  hat  die 
Untersuchung dazu geführt,  daß die  Gesundheitsverhältnisse  im Laufe  der  letzten 
Jahrzehnte sich gebessert haben. Mit Stolz weist der Anhänger dieser Richtung darauf 
hin,  um wieviel  Prozent die Sterblichkeit  da oder dort  in den letzten Jahrzehnten 
tatsächlich abgenommen hat.  Diejenigen aber,  die sagen,  daß es nicht so sehr die 

36



äußeren  Ursachen  sind,  weiche  für  die  Betrachtung  der  Krankheit  wichtig  sind, 
sondern  daß  es  vor  allen  Dingen  die  im  Menschen  liegenden  Ursachen  sind, 
sozusagen seine Krankheitsdisposition, sein vernünftiges oder unvernünftiges Leben, 
die werden wieder besonders betonen, daß in den letzten Zeiten zwar unleugbar die 
Sterblichkeitsziffern  abgenommen  haben,  daß  aber  die  Krankheitsziffern  in  einer 
erschreckenden  Weise  zugenommen  haben.  Es  wird  betont,  wie  gewisse 
Krankheitsformen  zugenommen  haben:  Herzkrankheiten,  Krebskrankheiten, 
Krankheitsformen, die in den Schriften der älteren Zeit gar nicht verzeichnet sind, 
Krankheiten der Verdauungsorgane und so weiter.  Diejenigen Gründe, die von der 
einen oder anderen Seite hervorgebracht werden, sind durchaus beachtenswert.  Es 
kann  von  einem oberflächlichen  Standpunkte  aus  nicht  eingewendet  werden,  die 
Bazillen oder Bakterien seien nicht Krankheitserreger furchtbarster Art. Es kann aber 
auf  der  anderen Seite  auch nicht  geleugnet  werden,  daß der  Mensch  in  gewisser 
Beziehung  entweder  gefestigt  und  gesichert  ist  gegen  Einflüsse  solcher  Krank 
heitserreger  oder  es  nicht  ist.  Er  ist  es  nicht,  wenn  er  sich  durch  unvernünftige 
Lebensweise um seine Widerstandskraft gebracht hat. 
In  vieler  Beziehung  sind  diejenigen  Dinge  bewundernswert,  welche  von  der 
Schulmedizin in der letzten Zeit geleistet worden sind. Sehen wir doch einmal zu, wie 
subtil und fein die Untersuchungen über das gelbe Fieber sind im Zusammenhange 
mit  der  Art  und  Weise,  wie  es  durch  gewisse  Insekten  von  Mensch  zu  Mensch 
übertragen wird. Wie vorzüglich sind die Untersuchungen in bezug auf die Malaria 
und  ähnliches!  Aber  auf  der  anderen  Seite  können  wir  sehen,  daß  berechtigte 
Ansprüche dieser Schulmedizin sehr leicht unser ganzes Leben durchkreuzen können, 
was in gewisser Beziehung zu einer Tyrannis führen kann. Denken wir, daß – und 
zwar mit einem gewissen Recht – behauptet wird, in einer in der letzten Zeit häufig 
auftretenden  Krankheit,  in  der  Genickstarre,  werde  durchaus  nicht  der 
Krankheitserreger  von  einem  Kranken  auf  einen  anderen  Menschen  übertragen, 
sondern Menschen, die ganz gesund sind,  die ganz fernstehen dem, was man mit 
Genickstarre bezeichnet, könnten in gewisser Beziehung die Krankheitskeime in sich 
tragen und sie  auf andere Menschen übertragen,  so daß Menschen,  die unter  uns 
herumgehen, die Träger von Krankheitskeimen seien, von denen dann der, welcher 
dazu geeignet ist, die Krankheit bekommen kann, während die anderen, welche die 
Keime tragen, durchaus nicht von der Krankheit befallen zu werden brauchen. – So 
könnte  es  dahin  kommen,  daß  die  Forderung  aufgestellt  würde,  die 
Krankheitskeimträger zu isolieren; denn wenn irgendeiner an Genickstarre erkrankt 
ist, so sei er gar nicht einmal so gefährlich wie diejenigen, welche ihn pflegen, und 
die vielleicht die eigentlichen Krankheitsträger sind. Zu welchen Konsequenzen das 
führen muß, wenn man diesen Menschen den Umgang erschweren würde, das mag 
man daraus erkennen: Man kann anführen und es ist schon angeführt worden –, daß 
an irgendeiner Schule plötzlich eine größere Anzahl von Kindern an dieser oder jener 
Krankheit  erkrankt ist.  Man wußte nicht,  woher die Krankheit  gekommen ist.  Da 
stellte sich heraus, daß die Lehrer die eigentlichen Krankheitsträger waren. Sie selber 
sind nicht von der Krankheit befallen worden, aber die ganze Schule ist von ihnen 
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angesteckt  worden.  Der  Ausdruck  Bazillenträger  oder  Bazillenfänger  ist  ein 
Ausdruck, der von einer gewissen Seite sogar mit einem gewissen Recht gebraucht 
werden kann. Daß derjenige, welcher Laie ist auf diesem Gebiete, in allem, was ihm 
entgegentreten kann von dieser oder jener Seite, sich recht wenig auskennt, das ist 
schon aus dem wenigen, was wir anführen konnten, fast selbstverständlich. 

14.10.1909, Berlin
GA 58, Dornach, 1. Aufl. 1984, S. 40

Das  wird  die  Mission  der  Geisteswissenschaft  von  heute  sein:  durch  die 
Entwickelung der verborgenen Kräfte hinaufzusteigen in eine geistige Welt, wie die 
moderne Physiologie durch das Mikroskop hinuntersteigt in eine Welt der kleinsten 
Lebewesen, die das unbewaffnete Auge nicht sieht. Und die allgemeine Vernunft wird 
die  Ergebnisse  der  Geistesforschung  prüfen  können,  wie  sie  die  Ergebnisse  des 
Physiologen, des Botanikers und so weiter prüfen kann. Denn die gesund wirkende 
Vernunft wird sich sagen können: Es stimmt das alles überein! Der heutige Mensch 
wird dazu kommen, zu sagen: Meine Vernunft sagt mir, daß es so sein kann; es kann 
einem einleuchten, wenn man sich seiner Vernunft bedient, was der Geistesforscher 
zu sagen hat. 

18.5.1910, Hamburg
GA 120, Dornach, 8. Aufl. 1992, S. 57–68

Nehmen wir  an,  irgend jemand stehe  auf  dem Standpunkt,  «wie  wir  es  heute  so 
herrlich  weit  gebracht  haben»  auf  diesem  Gebiete,  und  er  verachte  ganz  die 
Meinungen,  welche  in  den  vergangenen  Jahrhunderten  über  Gesundheit  und 
Krankheit  zutage  getreten  sind.  Wenn  Sie  versuchen,  einen  Überblick  über  die 
Krankheits- und Gesundheitsfragen zu finden, werden Sie den Eindruck bekommen, 
daß die Darsteller eines solchen Gebietes gewöhnlich das Urteil haben: Was in den 
letzten zwanzig bis dreißig Jahren auf diesem Gebiete zutage getreten ist, das ist eine 
Art  absoluter  Wahrheit,  die  zwar  ergänzt  werden  kann,  aber  nie  ein  solches 
absprechendes Urteil erfahren kann wie das, welches solche Beurteiler leider selbst 
abgeben  über  das  meiste,  was  auf  diesem  Gebiete  vorangegangen  ist  an 
menschlichem Sinnen und Trachten. Es wird zum Beispiel häufig gesagt: Wir finden 
gerade auf diesem Gebiete in den verflossenen Zeiten den krassesten Aberglauben –, 
und es werden dann recht abschreckende Beispiele angeführt, wie in den verflossenen 
Jahrhunderten versucht worden sei, dies oder das zu heilen. Insbesondere schlimm 
findet  man,  wenn  man  irgendwo  auf  Ausdrücke  stößt,  welche  in  der  damaligen 
Bedeutung  dem  heutigen  Bewußtsein  längst  verlorengegangen  sind,  sich  aber 
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dennoch in das heutige Bewußtsein eingeschlichen haben, und mit denen so, wie sie 
der heutige Mensch denkt, nichts anzufangen ist. So sagen einige: Da gab es Zeiten, 
in denen man eine jede Krankheit Gott oder dem Teufel zuschrieb! So schlimm, wie 
es solche Darsteller machen, liegt es deshalb nicht, weil sie nicht wissen, welcher 
Komplex  von  Anschauungen  bei  einem  solchen  Begriff  «Gott»  oder  «Teufel» 
gemeint war. Durch einen Vergleich können wir uns das klarmachen. 
Nehmen wir an, zwei Leute reden miteinander. Da erzählt der eine dem andern: Eben 
habe ich eine Stube gesehen, die ganz voller Fliegen ist. Nun sagt mir jemand, das sei 
ganz  natürlich;  und das glaube ich auch,  denn die  Stube ist  sehr  schmutzig,  und 
dadurch finden die Fliegen ihr Fortkommen. Es ist ganz erklärlich, daß man das als 
Grund  für  das  Vorhandensein  der  Fliegen  annimmt,  und  ich  glaube  auch,  daß 
derjenige ganz recht hat, der da sagt, die Fliegen werden nicht mehr in der Stube 
sein,wenn man einmal gründlich reinemacht! – Nun hat aber ein anderer erzählt, daß 
er noch etwas anderes wüßte, warum so viele Fliegen in dem Zimmer wären; und die 
Ursache könne er nicht anders bezeichnen, als daß in jenem Zimmgr seit langem eine 
grundfaule Hausfrau hause. – Aber nun sieh einmal, was das für ein grenzenloser 
Aberglaube ist: daß die Faulheit wie eine Art Persönlichkeit sei, die nur zu winken 
brauchte,und  dann  kämen  die  Fliegen  herein!  Da  ist  die  andere  Erklärung  doch 
richtiger, die das Vorhandensein der Fliegen durch den angehäuften Schmutz erklärt!
Nicht viel anders ist es auf einem andern Gebiete, wenn man sagt: Es ist jemand von 
einer  Krankheit  befallen,  da  er  eben  eine  Infektion  durch  irgendeine  Bazillenart 
erhalten hat; treibt man die Bazillen aus, so ist die Heilung da. Nun reden aber da 
noch Leute von irgendeiner geistigen Ursache, die tiefer liege! Man braucht doch 
nichts anderes zu tun, als die Bazillen fortzutreiben! – Es ist nicht mehr Aberglaube, 
von  einer  geistigen  Ursache  zu  sprechen  bei  Erkrankungen,  doch  alles  übrige 
anzuerkennen, als in dem Falle, wo die Ursache für das Dasein der Fliegen in einer 
grundfaulen Hausfrau gesehen wird. Und man braucht nicht zu wettern, wenn man 
sagt: Die Fliegen werden nicht mehr da sein, wenn einmal reinegemacht wird. Nicht 
darum handelt es sich, daß der eine den andern bekämpft, sondern daß man lernt, sich 
gegenseitig  zu verstehen und einzugehen auf das,  was der  eine will  und was der 
andere  will.  Das  muß  man  durchaus  berücksichtigen,  wenn  von  den  unmittelbar 
naheliegenden Ursachen mit Recht gesprochen wird und wenn von den entfernteren 
Ursachen gesprochen wird. Der objektive Theosoph wird sich durchaus nicht auf den 
Standpunkt stellen, daß die Faulheit nur eine Art von Wink zu geben brauche, damit 
die  Fliegen in  das  Zimmer  kommen;  er  wird  wissen,  daß auch andere materielle 
Dinge  dabei  in  Betracht  kommen,  daß  aber  alles,  was  materiell  zum  Ausdruck 
kommt, seine geistigen Hintergründe hat und daß diese geistigen Hintergründe zum 
Heile der Menschheit gesucht werden müssen. Diejenigen aber, welche in den Kampf 
gern einstimmen möchten, die sollen auch daran erinnert werden, daß die geistigen 
Ursachen nicht immer in derselben Weise aufgefaßt werden dürfen und auch nicht in 
der  gleichen  Art  bekämpft  werden  können  wie  die  gewöhnlichen  materiellen 
Ursachen.  Und man darf  auch  nicht  denken,  daß  man  durch  das  Bekämpfen  der 
geistigen Ursachen enthoben wäre der Bekämpfung der materiellen Ursachen; denn 

39



sonst könnte man die Stube schmutzig lassen und brauchte nur gegen die Faulheit der 
Hausfrau zu Felde zu ziehen. 
Wenn wir nun das Karma betrachten, müssen wir sprechen von Zusammenhängen 
zwischen Ereignissen, wie sie im Menschenleben eintreten in einer früheren Zeit und 
wie sie  ihre  Wirkung auf dasselbe Menschenwesen zeigen in  einer  späteren  Zeit. 
Wenn wir sprechen von Gesundheit und Krankheit vom Gesichtspunkte des Karma 
aus, so heißt das nichts anderes als: Wie können wir uns vorstellen, daß der gesunde 
oder  kranke Zustand eines  Menschen seine  Begründung findet  in  früheren Taten, 
Verrichtungen und Erlebnissen dieses Menschen? Und wie können wir uns vorstellen, 
daß  sein  gegenwärtiger  Gesundheits-  oder  Krankheitszustand  mit  zukünftigen 
Wirkungen, die auf dasselbe Wesen zurückfallen, im Zusammenhang steht? 
Am liebsten wird der heutige Mensch überhaupt glauben, daß eine Krankheit mit den 
allernächsten Ursachen nur im Zusammenhange stehe. Denn der Grundnerv unserer 
heutigen  Weltanschauung  auf  allen  Gebieten  ist  ja  der,  daß  man  Bequemlichkeit 
sucht;  und stehenbleiben bei  den allernächsten Ursachen ist  eine bequeme Sache. 
Daher  werden gerade  in  bezug  auf  Erkrankungen nur  die  allernächsten  Ursachen 
berücksichtigt – und am meisten geschieht das von den Kranken selbst. Denn wie 
wäre es zu leugnen, daß die Kranken selbst veranlaßt sind, solche Bequemlichkeit zu 
üben? Aus diesem Umstände heraus ergibt sich so viel Unzufriedenheit,  wenn ein 
solcher  Glaube  existiert,  die  Krankheit  müsse  die  allernächsten  Ursachen  haben, 
welche von dem kundigen Arzt gefunden werden müssen; und wenn der Arzt dann 
nicht  helfen kann, hat  er  irgend etwas verpfuscht.  Aus dieser  Bequemlichkeit  des 
Urteils geht vieles von dem hervor, was heute auf diesem Gebiete gesagt wird. Wer 
Karma in seinen weitverzweigten Wirkungen zu betrachten versteht, der wird immer 
mehr  seinen  Blick  erweitern  von  dem,  was  heute  geschieht,  zu  Ereignissen,  die 
verhältnismäßig  sehr  weit  zurückliegen.  Und  er  wird  vor  allen  Dingen  die 
Überzeugung gewinnen, daß eine durchgreifende Erkenntnis eines Sachverhaltes, der 
den Menschen trifft, nur möglich ist, wenn man den Blick erweitern kann über das, 
was weiter zurückliegt. Insbesondere beim erkrankten Menschen ist das der Fall.
Wenn wir vom kranken und auch vom gesunden Menschen sprechen, drängt sich uns 
die Frage auf die Lippen: Wie können wir uns von dem Kranksein überhaupt einen 
Begriff machen? 
Wenn die geisteswissenschaftliche Forschung direkt vorgeht und den hellseherischen 
Blick zu Hilfe nimmt, wird sie immer, wenn es sich um Erkrankungen des Menschen 
handelt,  Unregelmäßigkeiten  bemerken,  nicht  nur  im  physischen  Leibe  des 
Menschen,  sondern  auch  in  den  höheren  Wesensgliedern  des  Menschen,  im 
Ätherleibe  und  im  astralischen  Leibe.  Und  der  hellseherische  Forscher  wird  bei 
einem Krankheitsfall immer in Betracht ziehen müssen, welches in dem betreffenden 
Falle  der  Anteil  sein  kann  des  physischen  Leibes  auf  der  einen  Seite  und  des 
Ätherleibes  und  des  astralischen  Leibes  auf  der  andern  Seite;  denn  alle  drei 
Wesensglieder des Menschen können an der Erkrankung beteiligt sein. Nun entsteht 
die Frage: Welche Vorstellungen können wir über das Wie der Krankheit gewinnen? - 
Dem kommt man am leichtesten bei, wenn man in Betracht zieht, wieweit man den 
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Begriff  «Krankheit»  überhaupt  ausdehnen  darf.  Diejenigen,  die  gern  in  allerlei 
allegorisch-symbolischen  Begriffen  sprechen,  auch  da,  wo  sie  nicht  hingehören, 
denen mag es überlassen bleiben, wenn sie auch bei Mineralien oder Metallen von 
Erkrankungen sprechen, indem sie zum Beispiel sagen, wenn der Rost das Eisen frißt, 
sei das eine Krankheit des Eisens. Man muß sich dabei nur darüber klar sein, daß man 
durch  solche  abstrakten  Begriffe  zu  einem wirklichen  gedeihlichen  Erfassen  des 
Lebens  nicht  kommen  kann;  man  kann  nur  kommen  zu  einer  Art  spielerischen 
Erkenntnis des Lebens, nicht aber zu einem Erkennen, das wirklich eingreift in die 
Tatsachen.  Wer  zu  einem  realen  Krankheitsbegriff  und  auch  zu  einem  realen 
Gesundheitsbegriff kommen will, muß sich hüten, davon zu sprechen, daß Mineralien 
und Metalle auch erkranken können. 
Nun ist die Sache schon anders, wenn wir ins Pflanzenreich hinaufgehen. Da dürfen 
wir  gewiß  von  Erkrankungen  der  Pflanzen  sprechen.  Aber  gerade 
Pflanzenkrankheiten  sind  für  das  reale  Erfassen  der  Vorstellung  «Krankheit»  von 
einem ganz besonderen Interesse und von ganz besonderer Wichtigkeit. Bei Pflanzen 
wird man, wenn man wieder nicht spielerisch zu Werke geht, nicht leicht sprechen 
können von inneren Krankheitsursachen. In demselben Maße, wie man bei Tier und 
Mensch von inneren Krankheitsursachen sprechen kann, kann man bei Pflanzen nicht 
davon  sprechen.  Die  Erkrankungen  im  Pflanzenreiche  werden  Sie  immer 
zurückzuführen haben auf äußere Veranlassungen, auf diese oder jene schädlichen 
Einflüsse des Bodens, ungenügende Belichtungen, auf diese oder jene Wirkungen des 
Windes und auf sonstige elementare und Naturwirkungen. Oder Sie werden solche 
Erkrankungen von Pflanzen zurückzuführen haben auf Einflüsse von Parasiten, die 
sich an die Pflanzen heranmachen und sie schädigen. Und wir werden innerhalb des 
Pflanzenreiches  mit  Recht  davon  sprechen,  daß  der  Begriff  «innere 
Krankheitsursache» im Grunde gar keine Berechtigung hat. – Es ist natürlich nicht 
möglich, da ich nicht ein halbes Jahr über dieses Thema sprechen kann, daß ich mit 
unzähligen Belegen versehe, was ich jetzt angedeutet habe. Aber je tiefer wir in die 
Pflanzenpathologie eindringen, desto mehr werden wir sehen, daß von dem Begriff 
«innere Krankheitsursache» bei den Pflanzen nicht die Rede sein kann, sondern daß 
es  sich  da  um  äußere  Veranlassungen  und  Schädigungen,  um  äußere  Einflüsse 
handelt. 
Nun haben wir in der Pflanze, wie sie uns zunächst in der äußeren Welt entgegentritt, 
ein  Wesen vor  uns,  das  uns  ein  Gefüge von einem physischen Leibe  und einem 
Ätherleibe  zeigt.  Und  wir  haben  damit  zugleich  ein  Wesen  vor  uns,  das  uns 
sozusagen aufmerksam darauf macht, daß ein solches Wesen mit physischem Leib 
und Ätherleib im Grunde dem Prinzip nach gesund ist und daß es warten muß, bis es 
eine  äußere  Schädigung  erfährt,  wenn  es  krank  werden  soll.  Damit  stimmt  auch 
durchaus der geisteswissenschaftliche Tatbestand. Während wir durch die Methoden 
der hellseherischen Forschung im Tier- und Menschenreich bei Erkrankungen ganz 
entschieden im Inneren des Wesens – in den übersinnlichen Teilen – Veränderungen 
erblicken, können wir innerhalb einer erkrankten Pflanze niemals davon sprechen, 
daß der ursprüngliche Ätherleib selber verändert wäre, sondern nur davon, daß sich 
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von außen allerlei Störungen und schädliche Einflüsse in den physischen Leib und 
namentlich  in  den  Ätherleib  hineingedrängt  haben.  Der  geisteswissenschaftliche 
Tatbestand rechtfertigt durchaus das, was wir als allgemeinen Schluß gewinnen: daß 
in dem, was bei den Pflanzen in Betracht kommt – nämlich physischer Leib und 
Ätherleib –, etwas ursprünglich Gesundes vorliegt. Aber etwas anderes ist es, wie die 
Pflanze  imstande  ist,  wenn  sie  äußere  Schädigungen  erfährt,  alles  mögliche 
aufzuwenden, um in Wachstum und Entwickelung sich gegen die Schädigungen zu 
wehren, sich zu heilen. Beobachten Sie einmal, wenn Sie eine Pflanze anschneiden, 
wie sie versucht, die beschädigte Stelle zu umwachsen, zu umgehen, was ihr da im 
Wege liegt und sie schädigt. Und wir können es fast mit Händen greifen, wie in der 
Pflanze  eine  innere  Abwehr,  eine  Heilkraft  vorhanden  ist,  wenn  eine  äußere 
Schädigung eintritt. 
So sehen wir, daß wir in dem Ätherleib und physischen Leib der Pflanze etwas vor 
uns  haben,  was  imstande  ist,  mit  inneren  Heilkräften  zu  antworten  auf  äußere 
Schädigungen. Das ist eine außerordentlich wichtige Tatsache, wenn man auf diesem 
Gebiete zur Klarheit kommen will. Ein Wesen wie die Pflanze mit physischem Leibe 
und Ätherleib zeigt  uns also nicht  nur,  daß der physische Leib und der Ätherleib 
ursprünglich  Prinzipien  der  Gesundheit  in  sich  haben,  soviel  notwendig  ist  zur 
Entwickelung und zum Wachstum des betreffenden Wesens, sondern es zeigt uns ein 
solches Wesen sogar, daß ein Überschuß vorhanden ist von solchen Kräften, die sich 
in  den  Heilkräften  ausleben  können,  wenn  von  außen  Schädigungen  kommen.  – 
Woher müssen denn diese Heilkräfte stammen? 
Wenn Sie in einen bloß physischen Körper hineinschneiden,  wird die Schädigung 
bleiben. Er wird aus sich heraus nichts tun können, um die Schädigung sozusagen zu 
heilen.  Deshalb  können  wir  bei  einem  bloß  physischen  Körper  nicht  von  einer 
Erkrankung  sprechen,  und  am  wenigsten  davon,  daß  Krankheit  und  Heilung  in 
Beziehung zueinander stehen können. Das können wir am besten sehen, wenn eine 
Krankheit  bei  einer  Pflanze  zutage  tritt.  Da  haben  wir  das  Prinzip  der  inneren 
Heilkraft zu suchen im Ätherleibe. Das zeigt wiederum im eminentesten Maße der 
geisteswissenschaftliche Tatbestand. 
Denn um die Wunde einer Pflanze herum beginnt der Ätherleib der Pflanze ein viel 
regeres Leben, als er vorher dort entfaltete. Er bringt ganz andere Formen aus sich 
heraus, entwickelt ganz andere Strömungen. Das ist das außerordentlich Interessante, 
daß  wir  geradezu  den  Ätherleib  der  Pflanze  herausfordern  zu  einer  erhöhten 
Tätigkeit, wenn wir der Pflanze in bezug auf den physischen Leib eine Schädigung 
beibringen. 
Damit haben wir zwar nicht den Begriff der Krankheit definiert; aber wir haben etwas 
getan, um zum Wie der Krankheit zu kommen, und wir haben etwas erreicht, was uns 
eine Ahnung verschafft über das innere Wie der Heilung. 
Jetzt  gehen  wir  einmal  –  immer  am  Leitfaden  der  inneren,  hellseherischen 
Beobachtung – weiter und versuchen wir, die äußeren Erscheinungen vernunftgemäß 
zu  begreifen,  zu  denen uns  die  Geisteswissenschaft  führt.  Dann können wir  jetzt 
aufsteigen  von  den  Schädigungen,  welche  wir  Pflanzen  beibringen,  zu  gewissen 
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Schädigungen, welche wir Tieren beibringen, die also Wesen sind, die schon einen 
astralischen Leib haben. Wenn wir da im groben Sinne zu Werke gehen, so werden 
wir sehen, daß wir bei den höheren Tieren verhältnismäßig sehr wenig – und immer 
weniger, je höher das Tier steht – von dem erblicken können, was bei den Pflanzen in 
umfassendem Maße hervortritt: nämlich jenes Antworten des Ätherleibes auf äußere 
Schädigungen. Wenn wir grobe Schädigungen dem physischen Leibe eines niederen 
oder  auch  eines  höheren  Säugetieres  beibringen,  reißen  wir  zum Beispiel  einem 
Hunde ein Bein aus oder dergleichen, dann werden wir finden, daß der Ätherleib des 
Hundes nicht so leicht mit seiner Heilkraft antworten kann, wie der Ätherleib der 
Pflanze antwortet auf eine Schädigung, die in ähnlicher Weise der Pflanze zugefügt 
worden ist. Aber auch im Tierreich ist das noch in großem Maße zu sehen. – Nehmen 
wir an, wir steigen hinunter bis zu ganz niedrigen tierischen Wesen, zu den Tritonen 
oder ähnlichen. Solche niederen Tierwesen können Sie zerschneiden; schneiden wir 
einem solchen Wesen gewisse Organe ab, so ist das, könnte man sagen, dem Tiere gar 
nicht besonders unangenehm. Die Organe wachsen mit großer Schnelligkeit wieder 
nach, und das Tier sieht bald wieder so aus wie früher. Da ist etwas Ähnliches wie bei 
der  Pflanze  geschehen:  Wir  haben  eine  gewisse  Heilkraft  im  Ätherleibe 
herausgefordert.  Wer  würde  leugnen,  daß  die  Herausforderung,  Heilkräfte  im 
Ätherleib zu entwickeln,  beim Menschen oder  beim höheren Tier  eine  erhebliche 
Gefährdung  der  Gesundheit  bedeuten  würde?  Das  niedere  Tier  dagegen  wird  in 
seinem Ätherleibe nur herausgefordert, ein anderes Glied aus seinem Inneren durch 
seinen Ätherleib herauswachsen zu lassen. Nun steigen wir etwas weiter hinauf.
Wenn wir jetzt zum Beispiel bei Krebsen ein Glied abschneiden, so sind die Krebse 
nicht sogleich imstande, ein anderes Glied aus sich herauswachsen zu lassen. Aber 
wenn sie sich das nächste Mal häuten,  wenn sie bei  der nächsten Übergangsstufe 
ihres Lebens ankommen, dann schon treibt für das abgebrochene Glied ein Stumpf 
heraus; beim zweitenmal wird er schon größer sein, und wenn sich das Tier genügend 
oft häuten würde, so würde das Glied ersetzt werden durch ein neues. – Da haben Sie 
die Erscheinung, daß in solchem Ätherleib schon mehr dazu gehört, damit die innere 
Heilkraft  herausgefordert  wird.  Und bei  den höheren Tieren ist  das nun gar nicht 
mehr in diesem Maße der Fall.  Wenn wir  ein höheres Tier  verstümmeln,  kann es 
zunächst nicht diese Heilkraft aus seinem Ätherleibe heraus aufbringen. Aber es muß 
immer  wieder  betont  werden,was  heute  in  einen  bedeutsamen 
naturwissenschaftlichen Streit hineinspielt: Wenn Sie das Tier verstümmeln, und das 
Tier  hat  Nachkommen,  so  übertragen  sich  diese  Verstümmelungen  nicht  auf  die 
Nachkommen;  die  nächste  Generation  hat  wieder  die  vollen  Glieder.  Wenn  der 
Ätherleib  seine  Eigenschaften  auf  die  Nachkommen  überträgt,  wird  er  wieder 
angeregt, einen vollständigen Organismus herauszusetzen. Beim Tritonen wirkt der 
Ätherleib noch in demselben Tiere, beim Krebs erst in der Häutung; bei den höheren 
Tieren tritt dasselbe erst bei den Nachkommen ein; da ersetzt der Ätherleib, was in 
der  vorhergehenden  Generation  verstümmelt  worden  ist.  Wir  müssen  also  solche 
Erscheinungen in der Natur gradweise betrachten, dann wird es uns klarwerden, daß 
selbst dann noch von einer Heilkraft im Ätherleibe gesprochen werden muß, wenn 

43



die  Vererbungen  von  den  Vorfahren  auf  die  Nachkommen  gehen,  und  daß  der 
Ätherleib sich so vererbt, daß er wieder das ganze, ungeteilte Tier hervorbringt. Da 
haben Sie sozusagen ein Aufsuchen des Wie der Heilkräfte im Ätherleib. 
Nun können wir  die  Frage  aufwerfen:  Woran liegt  es  denn,  je  weiter  wir  in  der 
Tierreihe hinaufsteigen - und wenn wir das Menschenreich äußerlich betrachten, gilt 
das  auch  –,  daß  der  Ätherleib  immer  mehr  Anstrengungen  machen  muß,  um 
überhaupt die Heilkräfte herauszubekommen? – Das liegt daran, daß der Ätherleib in 
der verschiedensten Weise mit dem physischen Leibe verbunden sein kann. Es gibt 
zwischen  dem  physischen  Leibe  und  dem  Ätherleibe  sozusagen  eine  innigere 
Gemeinschaft  und  eine  losere.  Nehmen  wir  zum Beispiel  ein  niederes  Tier,  den 
Triton, bei dem ein abgeschnittenes Glied sich sogleich wieder ansetzt. Da müssen 
wir eine lose Verbindung annehmen zwischen Ätherleib und physischem Leib. Und 
in noch höherem Maße gilt  das bei  der  Pflanzenwelt.  Da müssen wir  sagen:  Die 
Verbindung ist eine derartige, daß der physische Leib nicht imstande ist, auch auf den 
Ätherleib zurückzuwirken, so daß der Ätherleib ungeschoren bleibt durch das, was im 
physischen  Leibe  geschieht,  und  daß  der  Ätherleib  in  gewisser  Beziehung 
unabhängig ist vom physischen Leibe. Nun ist das Wesen des Ätherleibes das des 
Tätigseins, des Hervorbringens, des Wachstumförderns. Er fördert das Wachstum bis 
zu einer bestimmten Grenze. In dem Augenblick, da wir bei Pflanzen oder niederen 
Tieren ein Glied abschneiden, ist  der Ätherleib gleich wieder bereit,  das Glied zu 
ergänzen, das heißt, die volle Tätigkeit zu entfalten. Was muß aber vorliegen, wenn er 
die volle Tätigkeit nicht entfalten kann? Dann müßte er mehr gebunden sein an die 
Tätigkeit des betreffenden Gliedes. Und das ist in der Tat bei den höheren Tieren der 
Fall.  Da  ist  eine  viel  innigere,  dichtere  Verbindung  zwischen  Ätherleib  und 
physischem  Leib  vorhanden.  Wenn  der  physische  Leib  seine  Formen  ausbildet, 
wirken diese Formen – also was in der physischen Natur ist – wieder zurück auf den 
Ätherleib. 
Wenn wir anschaulich sprechen wollen: Bei ganz niederen Tieren oder bei Pflanzen 
wirkt das, was draußen ist, nicht zurück auf den Ätherleib, läßt ihn ungeschoren, führt 
ein  selbständiges  Dasein.  Sobald  wir  zu  höheren  Tieren  kommen,  drängen  die 
Formen des physischen Leibes rückwärts sich dem Ätherleibe auf; da ist der Äther 
leib ganz angepaßt dem physischen Leibe,  und wir verletzen mit  dem physischen 
Leibe  zugleich  den  Ätherleib.  Dann  muß  natürlich  der  Ätherleib  tiefere  Kräfte 
anwenden,  weil  er  zuerst  sich  selber  wieder  herstellen  muß –  und  dann  erst  die 
betreffenden Gliedmaßen. Daher müssen wir an tiefere Heilkräfte appellieren, wenn 
wir  an  den  Ätherleib  eines  höheren  Tieres  herangehen.  Womit  hangt  das  aber 
zusammen?  Warum ist  der  Ätherleib  eines  höheren  Tieres  so  abhängig  von  den 
Formen des physischen Leibes? 
Je weiter wir in der Tierreihe vorschreiten, um so mehr haben wir zu berücksichtigen 
nicht nur die Tätigkeit des physischen Leibes und des Ätherleibes, sondern auch die 
des astralischen Leibes. Der astralische Leib kommt bei den niederen Tieren in seiner 
Wirksamkeit noch außerordentlich wenig in Betracht. Daher haben die niederen Tiere 
noch so viel Pflanzenähnliches. Je höher wir hinaufsteigen, desto mehr kommt der 
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astralische Leib in Betracht. Der wirkt aber nun so, daß er den Ätherleib von sich 
abhängig macht. Ein Wesen wie die Pflanze, das nur physischen Leib und Ätherleib 
hat, hat mit der Außenwelt wenig zu tun; es werden Reize ausgeübt, aber die drücken 
sich nicht aus in inneren Vorgängen. Wo dagegen ein astralischer Leib wirksam ist, da 
spiegeln  sich  die  äußeren  Eindrücke  in  inneren  Vorgängen.  Ein  Wesen,  das  den 
astralischen Leib nicht wirksam hat, ist innerlich mehr abgeschlossen der Außenwelt 
gegenüber. Es öffnet sich ein Wesen um so mehr der Außenwelt, als der astralische 
Leib wirksam ist. Also verbindet der astralische Leib das Innere eines Wesens mit der 
Außenwelt.  Die zunehmende Wirksamkeit  des astralischen Leibes macht,  daß der 
Ätherleib viel stärkere Kräfte aufwenden muß, um auftretende Schädigungen wieder 
auszugleichen. 
Wenn wir aber jetzt hinaufsteigen vom Tier zum Menschen, ist noch etwas anderes zu 
berücksichtigen.  Da  werden  in  diesen  astralischen  Leib  nicht  nur  hineingeprägt, 
hineingetragen die vorgeschriebenen Verrichtungen, wie es mehr beim Tiere der Fall 
ist:  das  Tier  lebt  mehr  mit  einer  gebundenen  Marschroute,  lebt  mehr  mit  einem 
gebundenen Lebensprogramm. Sie werden nicht leicht beim Tiere davon sprechen 
können, daß es in besonderem Maße gegenüber seinen Instinkten ausschweifend wäre 
oder sich mehr in seinen Instinkten der Mäßigkeit hingeben könne. Es folgt seinem 
Lebensprogramm.  Was  sich  beim  Tier  ausdrückt,  ist  einer  Art  von  typischem 
Programm unterworfen. Der Mensch aber ist  in der Lage, gerade dadurch, daß er 
höher  hinaufgestiegen  ist  in  der  Stufenleiter  der  Entwickelung,  alle  möglichen 
Unterschiede – zwischen Richtig und Unrichtig, Wahrheit und Lüge, Gut und Böse – 
auszuleben. In der verschiedensten Weise kommt er durch nur individuelle Anlässe 
mit der Außenwelt in Berührung. Alle diese Arten von Berührungen fallen zurück, 
machen  Eindruck  auf  seinen  astralischen  Leib.  Und  die  Folge  ist,  daß  auch  die 
Wechselwirkung zwischen astralischem Leib und Ätherleib jetzt nach diesen äußeren 
Erlebnissen  ausfallen  muß.  Wenn  also  ein  Mensch  in  irgendeiner  Beziehung  ein 
ausschweifendes Leben führt, so bedeutet das einen Eindruck auf seinen astralischen 
Leib.  Wir  haben  aber  gesehen,  daß  der  astralische  Leib  wieder  den  Ätherleib 
beeinflußt  –  wie,  das  wird  abhängen  von  dem,  was  in  den  astralischen  Leib 
hineingelegt worden ist. Daher werden wir jetzt verstehen können, daß der Ätherleib 
des Menschen geändert wird, je nachdem der Mensch dieses oder jenes Leben führt 
in den Grenzen von Gut und Böse, Richtig oder Unrichtig, von Wahrheit oder Lüge 
und so weiter. Das übt einen Einfluß auf den Ätherleib des Menschen aus. 
Nun erinnern wir uns, wie die Vorgänge sind, wenn der Mensch durch die Pforte des 
Todes tritt. Wir wissen, daß der physische Leib abgelegt wird und daß zurückbleibt 
der Ätherleib, der nun mit dem astralischen Leib und dem Ich verbunden ist. Wenn 
nun nach dem Tode eine Zeit vergangen ist, die sich nur nach Tagen bemißt, wird das 
Hauptsächlichste  des  Ätherleibes  als  ein  zweiter  Leichnam abgeworfen;  es  bleibt 
jedoch ein Extrakt des Ätherleibes zurück, der mitgenommen wird und erhalten bleibt 
für alle kommenden Zeiten. In diesem Extrakt des Ätherleibes ist nun alles wie in 
einer Essenz darinnen, was im Leben hineingekommen ist zum Beispiel von einem 
ausschweifenden Leben, oder was der Mensch aufgenommen hat als das Ergebnis 
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eines richtigen oder  unrichtigen Denkens,  Handelns und Fühlens.  Das enthält  der 
Ätherleib, und das nimmt der Mensch mit in die Zeit bis zur neuen Geburt. Weil das 
Tier  solche  Erlebnisse  überhaupt  nicht  hat,  kann  es  natürlich  nichts  in  derselben 
Weise  hinter  die  Pforte  des Todes  hinüberbringen.  Wenn nun der  Mensch wieder 
durch eine Geburt ins Dasein tritt, ist die Essenz seines früheren Ätherleibes etwas, 
was sich wieder hineinergießt in seinen neuen Ätherleib, was den neuen Ätherleib 
beim  Aufbau  durchdringt.  Daher  hat  der  Mensch  in  seinem  neuen  Dasein  im 
Ätherleib darinnen die Ergebnisse dessen, wie er im früheren Leben gelebt hat. Und 
da der Ätherleib der Auferbauer ist einer ganz neuen Organisation nach einer neuen 
Geburt, so prägt sich das jetzt alles auch in seinen physischen Leib hinein. Warum 
kann sich das in den physischen Leib hineinprägen? 
Die  geisteswissenschaftliche  Forschung  zeigt  uns,  daß  wir  in  der  Form  eines 
Menschenleibes,  der  durch  die  Geburt  ins  Dasein  tritt,  ungefähr  sehen  können, 
welche Taten der Mensch in einem früheren Leben verrichtet hat. Aber werden wir 
auch eine ganz vernunftgemäße Erklärung finden für das, was sich uns dargestellt hat 
als abnehmende Heilkraft in der aufsteigenden Entwickelungsreihe der Tiere? Da wir 
bei  einem  Tiere  nicht  davon  sprechen  können,  daß  es  bei  seiner  Geburt  eine 
wiederverkörperte  Individualität  aus  einem  früheren  Erdendasein  mitbringt,  so 
werden wir nur den allgemeinen astralischen Leib dieser Tiergattung wirksam finden, 
und  der  wird  bei  diesem Tier  die  Heilkräfte  des  Ätherleibes  beschränken.  Beim 
Menschen aber finden wir, daß nicht nur sein astralischer Leib, sondern auch sein 
Ätherleib imprägniert ist mit den Ergebnissen der Taten des vorhergehenden Lebens. 
Und weil der Ätherleib für sich die Kraft hat, das hervorzubringen, was er von früher 
her in sich hat, so werden wir auch begreifen, daß er, wenn jetzt eine andere Kraft in 
ihm auftritt,  auch imstande sein wird, in den ganzen Aufbau der Organisation das 
hineinzulegen, was er aus früheren Verkörperungen sich mitbringt. Und wir werden 
jetzt verstehen, wie hinüberwirken können unsere Taten aus einem Leben in unseren 
Gesundheitszustand  in  dem  nächsten  Leben  und  wie  wir  in  unserem 
Gesundheitszustande  vielfach  eine  karmische  Wirkung  unserer  Taten  aus  einem 
vorhergehenden Leben zu suchen haben. [...]

19.5.1910, Hamburg
GA 120, Dornach, 8. Aufl. 1992, S. 81

So sonderbar es Ihnen klingen mag: Solche Individualitäten, die mit diesem Karma 
belastet  sind,  daß sie  in  der  charakterisierten Weise  durch die  Geburt  ins  Dasein 
hineinstreben,  suchen  den  Zugang  zu  Gelegenheiten,  wo  sie  zum Beispiel  einer 
Seuche wie der Cholera ausgesetzt sein können; denn diese bietet ihnen Gelegenheit, 
jene Widerstände, welche eben gekennzeichnet worden sind, zu finden. Was dabei 
durchzumachen  ist  im  Inneren  gegen  die  Widerstände  der  drei  Leiber  in  dem 
Erkrankten,  das  kann  dann  bewirken,  daß  in  der  nächsten  Inkarnation  das 
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Selbstgefühl in einem erheblichen Grade gewachsen ist. 

20.5.1910, Hamburg
GA 120, Dornach, 8. Aufl. 1992, S. 105–107/111f

Es werden sich  demjenigen,  der  ein  Gefühl  dafür  erhält,  wie  sich  der  karmische 
Faden von Inkarnation zu Inkarnation hindurchzieht, noch viele Fragen ergeben, die 
im Laufe der Vorträge berührt werden sollen. Vor allen Dingen muß die Frage berührt 
werden: Wie hat man zu unterscheiden zwischen einer Krankheit, bei der man äußere 
Ursachen angeben kann, und einer solchen Krankheit, die voll veranlagt liegt in der 
menschlichen  Organisation  selber,  so  daß  man  glaubt,  was  da  vorliegt,  damit 
abfertigen zu können, daß man sagt, die Krankheit ist ganz von selbst gekommen, 
und eine äußere Veranlassung liege nicht vor. – Ganz so stehen ja die Dinge nicht. 
Aber von gewisser Seite ist es doch berechtigt zu sagen, daß Krankheiten auftreten, 
für  die  der  Mensch  durch  sein  Inneres  besonders  disponiert  ist.  Für  zahlreiche 
Krankheitserscheinungen wird man dagegen doch äußere Ursachen angeben können. 
Natürlich nicht für alles, was uns passiert, aber für manches, was uns von außen her 
zustößt, zum Beispiel, wenn wir ein Bein brechen, müssen wir äußere Ursachen ins 
Feld führen. Auch das müssen wir zu den äußeren Ursachen zählen, was durch die 
Witterung geschieht, und ebenso die zahlreichen Krankheitsfälle, deren Ursachen in 
den schlechten städtischen Wohnungen zu suchen sind. Da eröffnet sich uns wieder 
ein weites Feld. Und für den, der mit Erfahrungen in die Welt blickt, ist es auch jetzt  
erklärlich,  daß  die  heutige  Moderichtung  der  Medizin  dazu  kommt, 
Krankheitsursachen  in  den  äußeren  Einwirkungen,  besonders  in  den  Bazillen,  zu 
suchen, von denen ein geistreicher Herr nicht mit Unrecht gesagt hat: Heute kommen 
Krankheiten von den Bazillen, wie man ehedem gesagt hat, Krankheiten kommen 
von Gott oder vom Teufel. Im 13. Jahrhundert sagte man, Krankheiten kommen von 
Gott, im 15. Jahrhundert sagte man, sie kommen vom Teufel. Später hieß es dann, sie 
kommen von den Säften,  und heute  sagt  man,  die  Krankheiten kommen von den 
Bazillen. Das sind die Ansichten, die sich abgelöst haben im Laufe der Zeiten. 
So müssen wir also sprechen von äußeren Ursachen des menschlichen Krankseins 
oder Gesundseins. Und da kann der gegenwärtige Mensch leicht versucht sein, ein 
Wort  zu  gebrauchen,  welches  im  Grunde  sehr  geeignet  ist,  in  unsere  ganze 
Weltauffassung Unordnung hineinzubringen. Wenn jemand, der vorher ganz gesund 
war, in eine durch Influenza oder Diphtherie verseuchte Gegend kommt und hernach 
erkrankt,  so wird der  heutige Mensch ganz gewiß geneigt sein zu sagen,  daß der 
Betreffende den Krankheitskeim dadurch aufgenommen hat, daß er in jene Gegend 
gekommen ist, und er wird dann leicht das Wort Zufall gebrauchen. Von zufälligen 
Einflüssen wird man heute leicht sprechen. – Das Wort Zufall ist so recht eine Crux, 
ein Kreuz für jede Weltanschauung. Und solange man eigentlich nicht einmal den 
Versuch macht, sich ein wenig klarzuwerden über das, was man so leicht mit Zufall 
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bezeichnet,  wird  man  auch  nicht  vordringen  können  zu  einer  einigermaßen 
befriedigenden Weltanschauung. So stehen wir nun am Ausgangspunkt des Kapitels 
«Natürliche  und  zufällige  Erkrankungen  des  Menschen».  Da  geht  es  aber  nicht 
anders, als daß wir einleitend heute versuchen, auf das Wort Zufall ein wenig Licht zu 
werfen. 
Ist nicht der Zufall selber etwas, was uns mißtrauisch machen könnte gegen das, was 
sich  der  Mensch  heute  leicht  dabei  denkt?  Ich  habe  schon  früher  einmal  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  ein  geistvoller  Mann  im  18.  Jahrhundert  nicht  ganz 
unrecht  hatte,  als  er  über  die  Sitte,  großen  Entdeckern,  Erfindern  und  so  weiter 
Denkmäler  zu  errichten,  den  Ausspruch  tat,  man  müßte  doch,  wenn  man  den 
geschichtlichen  Verlauf  objektiv  betrachtet,  die  weitaus  meisten  Denkmäler  dem 
«Zufall» errichten! Und sonderbar: Wenn man eingeht auf die Geschichte, kann man 
merkwürdige Entdeckungen machen über das, was sich hinter dem Zufall verbirgt. 
Ich habe Ihnen erzählt, daß die Erfindung des Fernrohres dem Spiel zu verdanken ist, 
das  Kinder  in  einer  optischen  Werkstätte  mit  optischen  Gläsern  getrieben  haben; 
dabei  kam eine  Konstellation  zustande,  durch  die  jemand  das  Fernrohr  zustande 
brachte. Man könnte auch hinweisen auf die berühmte Lampe im Dom zu Pisa, die 
schon früher vor Tausenden und Tausenden von Menschen ihre Schwingungen mit 
derselben Regelmäßigkeit ausgeführt hat wie vor Galilei. Aber erst Galilei probierte, 
wie die Schwingungen zusammenstimmten mit dem Gang seiner Blutzirkulation, und 
dadurch kam er zu der Auffindung der Pendelgesetze. Würden wir die Pendelgesetze 
nicht  gehabt  haben,  so  würde  unser  ganzes  Kulturleben  einen  andern  Anstrich 
bekommen haben. Versuchen Sie, ob Sie nicht in der Menschheitsentwickelung einen 
Sinn  suchen  können  und  ob  Sie  dann  noch  sagen  möchten,  daß  nur  ein  Zufall 
gewaltet  hat,  zum Beispiel  bei  Galilei,  und  ihn  zu  dieser  wichtigen  Entdeckung 
gebracht hat. [...]
 
Ahriman ist das Prinzip, das sich in unsere Wahrnehmungen mischt und von außen in 
uns  hineinzieht.  Nun wirkt  Ahriman am allerstärksten  in  den Fällen,  wo wir  das 
Gefühl haben: Hier kommst du mit deinem Denken nicht mehr nach; da stehst du an 
einem kritischen Punkt mit deinem Denken, da fängt sich das Denken wie in einem 
Gedankenknäuel.  – Da ergreift  das ahrimanische Prinzip die Gelegenheit,  um wie 
durch  einen  Spalt  der  Außenwelt  in  uns  einzudringen.  Wenn  wir  den  Gang  der 
Weltereignisse verfolgen und die mehr offenbaren Ereignisse ansehen, wenn wir zum 
Beispiel die heutige Physik zurückverfolgen bis zu dem Moment, wo Galilei vor der 
schwingenden Kirchenlampe im Dom zu Pisa saß, so können wir ein Gedankennetz 
über alle Ereignisse spinnen, das uns die Sache leicht erklärt; überall werden uns die 
Dinge  erklärlich  werden.  Da  aber,  an  der  Stelle,  wo  wir  zu  der  schwingenden 
Kirchenlampe kommen, da verwickeln sich unsere Gedanken. Da ist das Fenster, wo 
die  ahrimanischen  Kräfte  am allerstärksten  in  uns  eindringen,  und  da  hört  unser 
Denken  auf,  dasjenige  aus  den  Erscheinungen  zu  begreifen,  was  Vernunft  und 
Verständnis in die Sache hineinbringen kann. Da sitzt aber auch das, was man den 
Zufall nennt. Er sitzt da, wo uns Ahriman am allergefährlichsten wird. Diejenigen 
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Erscheinungen nennt  der  Mensch zufällig,  bei  denen er  durch den ahrimanischen 
Einfluß am allerleichtesten getäuscht werden kann. 
So wird der Mensch verstehen lernen, daß es nicht in der Natur der Tatsachen liegt, 
wenn er irgendwo veranlaßt wird, von Zufall zu sprechen, sondern daß es an ihm, an 
seiner  Entwickelung liegen wird.  Und er  wird sich  nach und nach dazu erziehen 
müssen,  Maja  und  Illusion  zu  durchdringen,  das  heißt,  dort  die  Dinge  zu 
durchdringen, wo Ahriman am stärksten wirkt. Und gerade wo wir zu sprechen haben 
von  wichtigen  Krankheitsursachen  und  von  einem Licht,  das  sich  über  manchen 
Krankheitsverlauf breiten soll, da werden wir es nötig haben, von dieser Seite her die 
Erscheinungen anzugreifen. Da werden wir zuerst zu verstehen suchen, inwiefern es 
kein Zufall ist, wenn ein Mensch gerade mit demjenigen Eisenbahnzug fährt, durch 
den er umkommen kann, oder wie die Dinge liegen, durch die ein Mensch gerade in 
einer bestimmten Zeit irgendeinem von außen wirkenden Krankheitskeim ausgesetzt 
ist  oder  einer  andern  Krankheitsursache.  Und  wenn  wir  mit  einer  geschärften 
Erkenntnis  den  Dingen nachgehen können,  werden  wir  imstande  sein,  das  wahre 
Wesen  und  die  ganze  Bedeutung  des  Krankseins  und  des  Gesundseins  für  das 
menschliche Leben noch tiefer zu begreifen. 
Ich  mußte  heute  in  ausführlicherer  Weise  zeigen,  wie  im Inneren  des  Menschen 
Luzifer  zur  Illusion  führt  und wie  Ahriman  sich  in  die  äußeren  Wahrnehmungen 
mischt  und dort  zur Maja führt;  wie es eine Wirkung Luzifers ist,  wenn sich der 
Mensch ein falsches Motiv vortäuscht, und wie die falsche Annahme gegenüber der 
Welt der Erscheinungen – die Täuschung durch Ahriman – uns zu der Annahme eines 
Zufalls  bringt.  Diesen Grund mußte ich schaffen,  bevor ich zeigen kann, wie die 
karmischen Ereignisse, die Ergebnisse des früheren Lebens, beim Menschen auch da 
wirken  und  auch  da  die  Erscheinungen  erklären,  wo  scheinbar  zufällige  äußere 
Veranlassungen zur Erzeugung von Krankheiten wirken. 

21.5.1910, Hamburg
GA 120, Dornach, 8. Aufl. 1992, S. 113–119/120/122–131

Daß eine karmische Gesetzmäßigkeit dann wirken kann, wenn in dem gestern und 
vorgestern  angedeuteten  Sinne  von  dem  Inneren  des  Menschen  heraus  die 
Krankheitsursache sich geltend macht, das wird ja leicht begreiflich sein. Wenn aber 
die  Krankheitsursache  in  gewissem Sinne  von  außen  hereinwirkt  –  und  für  wie 
vielerlei wird heute von der Wissenschaft die Krankheitsursache draußen gesucht in 
der  Infektion  –,  wenn  also  das  Hauptaugenmerk  gerichtet  werden  muß  auf  eine 
äußere Veranlassung zur Krankheit: daß dann die karmische Gesetzmäßigkeit – das, 
was sich der Mensch als Wirkungen der Erlebnisse und Handlungen seines früheren 
Lebens mitgebracht hat durch die Geburt – auch in der Weise wirken kann, daß sie 
diese äußeren Krankheitsursachen herbeischafft, das scheint gewiß vielen noch, und 
mit Recht,  weniger begreiflich zu sein. Dennoch aber werden wir, wenn wir noch 
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weiter die eigentliche Wesenheit des Karma verfolgen, nicht nur verstehen lernen, 
wie äußere Ursachen zusammenhängen können mit dem, was wir in früheren Leben 
erlebt  und  getan  haben,  sondern  wir  werden  sogar  begreifen  lernen,  daß  äußere 
Lebensunfälle, die uns treffen, also Ereignisse, die man so gern heute zufällig nennen 
möchte, in einem gesetzmäßigen Zusammenhange stehen können mit dem Verlauf 
voriger Leben. Allerdings werden wir  noch etwas tiefer eindringen müssen in die 
ganze  Natur  der  menschlichen  Wesenheit,  wenn  wir  gerade  derartige,  eigentlich 
durch unser  ganzes menschliches  Anschauen verschleierte  Verhältnisse beleuchten 
wollen. 
Wir haben ja gestern damit geschlossen, daß wir gezeigt haben, wie der Zufall uns 
immer eigentlich in einer verschleierten Gestalt das äußere Ereignis darbietet, weil an 
den Stellen, wo wir vom Zufall sprechen, die Möglichkeit der äußeren Täuschung, 
die durch die ahrimanischen Mächte herbeigeführt wird, am größten ist. Nun wollen 
wir einmal das Zustandekommen solcher Zufälligkeiten, das heißt solcher Ereignisse, 
die man im gewöhnlichen Leben als «Zufälligkeiten» bezeichnet, in einzelnen Fällen 
vor uns hinstellen. 
Da ist es notwendig, daß wir uns zuerst ein Gesetz, eine Wahrheit, eine Erkenntnis 
vorhalten: daß im Leben gar manches,was wir mit dem Ausdruck bezeichnen «von 
innen herauskommend», «von dem Inneren des Menschen stammend», sich schon 
eigentlich  in  eine  Täuschung  kleidet,  weil  mancherlei,  was  wir  zunächst  als  im 
Inneren des Menschen verursacht glauben, wenn wir in Wahrheit über die Illusion 
hinauskommen,  schon  als  etwas  von  außen  nach  innen  Strömendes  bezeichnet 
werden muß. Und ein solches tritt uns immer da entgegen, wo wir es zu tun haben 
mit allen jenen Erlebnissen des Menschen, allen jenen Wirkungen auf den Menschen, 
welche wir begreifen unter dem Namen der «vererbten Merkmale». Die vererbten 
Merkmale,  die  uns  so  entgegentreten,  als  ob wir  sie  nur  deshalb  hätten,  weil  sie 
unsere Vorfahren auch hatten, können uns im eminentesten Maße erscheinen, als ob 
sie uns ohne unsere Schuld, ohne unser Zutun zugefallen wären. Und wir können 
leicht zu einer falschen Unterscheidung dessen kommen, was wir uns aus unseren 
früheren  Inkarnationen  mitbringen,  von  dem,  was  wir  von  Eltern  oder  Voreltern 
geerbt  haben.  Nun  aber  geschieht  das  Wiedereintreten  in  eine  Verkörperung 
keineswegs so, als ob wir ohne irgendeine Veranlassung, die mit unserem Inneren 
zusammenhängt, zu diesem oder jenem Elternpaar, zu diesem oder jenem Volk, in 
diese oder jene Gegend hingedrängt würden. Schon bei den durchaus nicht in das 
Gebiet  der Krankheiten hineinfallenden vererbten Merkmalen dürfen wir so etwas 
keineswegs voraussetzen,sondern wir müssen uns sagen: Wenn zum Beispiel in einer 
Familie,  wie  der  des  Musikers  Bach,  durch  viele  Generationen  hindurch  immer 
wieder und wieder kleinere und größere Musiker geboren wurden – der eine ist dann 
gewöhnlich hervorragender, aber in der Familie Bach sind über zwanzig mehr oder 
weniger begabte Musiker geboren worden –, so könnte man leicht glauben, daß man 
es mit der reinen Vererbungslinie zu tun hätte, daß also Merkmale von den Vorfahren 
vererbt werden und daß der Mensch gerade deshalb, weil solche Merkmale vorliegen, 
gewisse  aus  früheren  Inkarnationen  mitgebrachte  Eigenschaften  zu  musikalischen 
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Talenten entfaltet. Das ist aber nicht so, sondern die Sache verhält sich vielmehr ganz 
anders. 
Nehmen  wir  an,  es  würde  jemand  in  einem  Leben  zwischen  Geburt  und  Tod 
Gelegenheit  haben,  viele  musikalische  Eindrücke  zu  empfan  gen.  Diese 
musikalischen Eindrücke gingen aber in diesem Leben an ihm vorüber, einfach aus 
dem Grunde, weil er kein musikalisches Ohr hatte. Andere Eindrücke seines Lebens 
werden nicht an ihm in derselben Weise vorübergehen, weil er gerade so gebaute 
Organe hat,  daß er  die Erlebnisse und Eindrücke in  eigene Fähigkeiten umsetzen 
kann. Daher werden wir sagen können, ein Mensch habe in seinem Leben solche 
Eindrücke,  die  er  durch  die  Anlage,  welche  er  von  seiner  letzten  Geburt 
mitbekommen hat, umzusetzen vermag in Fähigkeiten und Talente; andere Eindrücke 
hat  er,  welche  er  vermöge  seines  Gesamtkarma,  weil  er  durch  dieses  nicht  die 
entsprechenden Anlagen erhalten  hat,  nicht  umsetzen kann in  die  entsprechenden 
Fähigkeiten. Die bleiben aber vorhanden, bleiben aufgespeichert und bilden sich um 
in  der  Zeit  zwischen  Tod  und  neuer  Geburt  zu  der  besonderen  Tendenz,  in  der 
nächsten Inkarnation nunmehr zum Ausleben zu gelangen. Und diese Tendenz führt 
den Menschen dahin, im nächsten Leben seine Leiblichkeit gerade in einer solchen 
Familie zu suchen, welche ihm die entsprechenden Anlagen geben kann. Hat also 
jemand  viele  musikalische  Eindrücke  empfangen  und  sie  wegen  eines 
unmusikalischen Ohres nicht umwandeln können in musikalische Fähigkeiten oder 
Genüsse,  so  wird  gerade  diese  Unmöglichkeit  die  Tendenz  in  seiner  Seele 
hervorrufen, in eine solche Familie hineinzukommen, welche ihm ein musikalisches 
Ohr vererben kann. So verstehen wir es, daß, wenn in einer Familie sich der Bau des 
Ohres  ebenso  vererbt  wie  etwa  die  äußere  Form  der  Nase,  alle  diejenigen 
Individualitäten sich zusammendrängen werden in diese Familie, die gerade lechzen 
– infolge ihrer früheren Inkarnation – nach dem Besitz eines musikalischen Ohres. 
Und  so  sehen  wir,  daß  der  Mensch  in  der  Tat  nicht  «zufällig»  in  irgendeiner 
Inkarnation ein musikalisches Ohr oder ähnliches geerbt hat, sondern daß er diese 
vererbten Merkmale gesucht hat, wirklich aufgesucht hat. 
Beobachten wir jetzt einen solchen Menschen vom Zeitpunkt seiner Geburt an, dann 
wird  es  uns  so  vorkommen,  als  ob  das  musikalische  Ohr  in  ihm  wäre,  eine 
Eigenschaft  in  seinem  Inneren.  Würden  wir  aber  mit  unseren  Betrachtungen 
hinübergehen vor seine Geburt, so würden wir finden, wie das musikalische Ohr, das 
er sich erst aufgesucht hat, etwas ist, was von außen an ihn herangekommen ist. Vor 
der Geburt oder Empfängnis war das musikalische Ohr nicht etwas, was in seinem 
Inneren war,  sondern  da  war  nur  die  Tendenz  vorhanden,  zu  einem solchen  Ohr 
hingetrieben zu werden. Da hat der Mensch ein Äußeres an sich herangezogen. Vor 
der Wiederverkörperung war die Eigenschaft, die wir nachher eine vererbte nennen, 
etwas Äußeres; das ist an den Menschen herangekommen, er ist dazu hingeeilt. Mit 
der  Verkörperung  wird  es  dann  etwas  Inneres  und  tritt  in  dem  Inneren  dieses 
Menschen auf. – Reden wir also von «vererbten Anlagen», so geben wir uns wieder 
einer  Täuschung  hin,  welche  darin  besteht,  daß  wir  etwas,  was  erst  ein  Inneres 
geworden ist, nicht in jenem Zeitpunkt betrachten, wo es noch ein Äußeres war.
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Fragen wir uns nun einmal, ob es so wie in diesem Falle, den wir jetzt angeführt 
haben,  nicht  auch  mit  äußeren  Ereignissen  sein  könnte,  welche  während  unseres 
Lebens zwischen Geburt  und Tod eintreten,  daß auch da ein Äußeres sich in  ein 
Inneres  verwandeln  könnte?  –  Diese  Frage  würden  wir  uns  nicht  beantworten 
können,  wenn  wir  nicht  noch  tiefer  als  bisher  das  Wesen  von  Krankheit  und 
Gesundheit  ins  Auge fassen.  Wir  haben  mancherlei  angeführt,  um Krankheit  und 
Gesundheit  zu  charakterisieren,  und  Sie  wissen,  daß  ich  nicht  definiere,  sondern 
versuche, nach und nach die Dinge zu beschreiben, immer mehr Merkmale zu den 
Dingen  hinzuzufügen,  damit  sie  nach  und  nach  begreiflich  werden.  Also  mehr 
Merkmale wollen wir jetzt hinzufügen zu den schon gewonnenen. 
Wir  müssen  Krankheit  und  Gesundheit  vergleichen  mit  etwas,  was  im normalen 
Leben auftritt; dann werden wir etwas noch Tieferes finden, nämlich den Vergleich 
mit Schlafen und Wachen. Was geschieht  im Menschenwesen,  wenn die täglichen 
Zustände  Wachen  und  Schlafen  miteinander  abwechseln?  Wir  wissen,  daß  beim 
Einschlafen im Bette zurückgelassen wird der physische Leib und der Ätherleib und 
daß herausgehen aus dem physischen Leib und dem Ätherleib der astralische Leib 
und  das  Ich.  Es  ist  also  das  Einschlafen  für  uns  ein  Herausziehen  von  Ich  und 
astralischem Leib aus physischem Leib und Ätherleib; das Aufwachen dagegen ist ein 
Wiederhineingehen des astralischen Leibes und des Ich in den physischen Leib und 
Ätherleib. Jeden Morgen beim Aufwachen taucht also der Mensch unter in seinen 
physischen Leib und Ätherleib mit dem, was er als innerer Mensch, als astralischer 
Leib  und  als  Ich  ist.  Was  geschieht  nun  in  bezug  auf  das,  was  sich  im 
Menschenwesen als Erlebnis abspielt beim Einschlafen und beim Aufwachen? 
Wenn wir den Moment des Einschlafens ins Auge fassen, so stellt er sich uns so dar, 
daß alle Erlebnisse, die vom Morgen bis zum Abend in unserem Leben auf und ab 
fluten,  daß  vor  allem die  Seelenerlebnisse  Lust  und  Leid,  Freude  und  Schmerz, 
Leidenschaften, Vorstellungen und so weiter hinuntersinken in ein Unbewußtes. Wir 
selber sind im normalen Leben, wenn wir schlafen, einem Unbewußten hingegeben. 
Warum  werden  wir  mit  dem  Einschlafen  unbewußt?  –  Wir  wissen  ja,  daß  wir 
während des Schlafzustandes von einer  geistigen Welt  umgeben sind,  wie wir  im 
Wachzustande umgeben sind von den Dingen und Tatsachen der physisch-sinnlichen 
Welt. Warum sehen wir diese geistige Welt nicht? Im gewöhnlichen normalen Leben 
sehen wir die geistigen Tatsachen und geistigen Dinge, die um uns herum sind, aus 
dem Grunde nicht, weil für uns dieses Sehen bei der gegenwärtigen Menschenreife 
vom Einschlafen bis zum Aufwachen im höchsten Grade gefahrbringend wäre. In 
dem Augenblick, wo der Mensch heute bewußt übergehen würde in die Welt, die ihn 
zwischen Einschlafen und Aufwachen umgibt, würde zwar sein astralischer Leib, der 
ja während der alten Mondenzeit seine volle Ausbildung erfahren hat, in die geistige 
Welt ausfließen; aber nicht könnte es das Ich, das ja erst während der Erdenzeit sich 
entwickeln soll und vollständig entwickelt sein wird am Ende der Erdenzeit. Das Ich 
ist noch nicht so voll entwickelt, daß es vom Einschlafen bis zum Aufwachen seine 
volle Tätigkeit entfalten könnte. 
Es ist mit dem Ich so, daß wir den Zustand, in den es käme, wenn der Mensch bewußt 
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einschlafen würde, damit vergleichen könnten, daß wir sagen: Nehmen wir an, wir 
haben ein kleines Tröpfchen einer gefärbten Flüssigkeit, das bringen wir in ein Bassin 
mit  Wasser und lassen es sich darinnen verteilen.  Dann wird man von der  Farbe 
dieses Tröpfchens nichts mehr sehen, weil es sich in der ganzen breiten Masse hat 
auflösen müssen. – So etwas geschieht auch, wenn der Mensch im Einschlafen aus 
dem physischen Leib und Ätherleib herausgeht. Physischer Leib und Ätherleib sind 
das, was die ganze menschliche Wesenheit zusammenhält. In dem Augenblick, wo 
der astralische Leib und das Ich die beiden unteren Glieder verlassen, streben sie 
auseinander  nach  allen  Seiten  hin,  haben  nur  das  Bestreben,  sich  fortwährend 
auszudehnen.  Es würde also dem Ich so gehen,  daß es  aufgelöst  würde,  und der 
Mensch würde vor sich haben zwar die Bilder der geistigen Welt, aber er würde sie 
mit  denjenigen  Kräften,  die  nur  sein  Ich  entfalten  kann  –  denn  das  Ich  wäre  ja 
aufgelöst  –,  also  mit  Urteilskräften  und  Begriffsvermögen  und  so  weiter,  nicht 
verfolgen  können,  also  nicht  mit  demselben  Bewußtsein,  mit  welchem  er  die 
Zustände des Alltags verfolgt. Er würde außer sich sein, würde hin und her gerissen, 
wesens- und richtungslos schwimmend auf dem Meere der astralischen Eindrücke. 
Aus diesem Grunde, weil das Ich noch nicht stark genug ist im normalen Zustande 
des Menschen, wird das Ich so lange zurückwirken auf den astralischen Leib und ihn 
verhindern, bewußt einzutreten in seine eigentliche Heimat, in die geistige Welt, bis 
das Ich selber überall mit hin kann, wohin der astralische Leib dringt. So also hat es 
einen guten Sinn,  daß wir  das Bewußtsein verlieren im Einschlafen.  Wir könnten 
unser Ich nicht erhalten. Wir werden es erst erhalten können in genügender Weise, 
wenn die Erdentwickelung an ihrem Ende angekommen sein wird. Deshalb sollen wir 
auch  unseren  astralischen  Leib  nicht  entfalten  können  in  bezug  auf  seine 
Bewußtseinsfähigkeit. 
Gerade das Umgekehrte tritt ein, wenn der Mensch aufwacht. Wenn er aufwacht und 
untertaucht  in  den  physischen  Leib  und  Ätherleib,  würde  er  eigentlich  erleben 
müssen das Innere des physischen Leibes und des Ätherleibes. Das tut er aber nicht. 
Im Augenblick des Aufwachens wird er verhindert, hineinzuschauen in das Innere 
seiner  Leiblichkeit,  denn  da  wird  gleich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  äußeren 
Erlebnisse gelenkt. Da wird nicht seine Sehkraft, seine Erkenntniskraft dahin gelenkt, 
sein Inneres zu durchschauen, sondern sie wird abgelenkt auf die Außenwelt. Würde 
der Mensch sich im Inneren ergreifen, so würde genau das Gegenteil eintreten von 
dem, was eintritt,  wenn sich der Mensch bewußt beim Einschlafen in die geistige 
Welt  hineinbegeben  könnte.  Alles,  was  der  Mensch  sich  schon  im  Verlaufe  des 
Erdenlebens  an  Geistigem  durch  sein  Ich  errungen  hat,  das  würde  sich 
zusammendrängen und es würde jetzt im physischen Leibe und Ätherleibe nach dem 
Untertauchen mit aller Kraft auf ihn wirken. Das würde zur Folge haben, daß alles, 
was nur irgendwie egoistische Eigenschaft ist, sich mit aller Macht entfalten würde. 
Und der Mensch würde hinuntertauchen mit seinem Ich und würde mit jedem Stück, 
mit  dem  er  hinuntertaucht,  seine  Leidenschaften,Triebe  und  Begierden  in  einem 
immer kraftvolleren Egoismus ergießen. Aller Egoismus würde sich ergießen in sein 
Triebleben. Damit das nicht geschieht, werden wir abgelenkt auf die Außenwelt und 
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nicht mit unserem Bewußtsein in unser Inneres hineingelassen. 
[...]
So  können  wir  schildern  Aufwachen  und  Einschlafen  als  innere  Erlebnisse  der 
menschlichen  Wesenheit:  Aufwachen  als  ein  Hinuntertauchen  der 
zusammengepreßten Ichheit  in die Leiblichkeit  des Menschen, Einschlafen als ein 
Sich-Befreien  vom  Bewußtsein,  weil  man  noch  nicht  reif  ist,  in  jener  Welt  zu 
schauen,  in  die  man  eigentlich  hineindringen  muß  beim  Einschlafen.  Dadurch 
verstehen wir Wachen und Schlafen in jenem Sinne, in welchem wir mancherlei in 
der Welt verstehen müssen: als das Sich-Durchdringen der verschiedenen Glieder der 
menschlichen  Wesenheit.  Betrachten  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  einen 
wachenden Menschen, so sagen wir: In dem wachenden Menschen stecken darinnen 
vier  Glieder  der  menschlichen  Wesenheit:  physischer  Leib,  Ätherleib,  astralischer 
Leib  und  Ich,  und  sie  stecken  in  einer  bestimmten  Weise  ineinander.  Was  folgt 
daraus? Eben das Wachen! Denn es könnte der Mensch nicht wachen, wenn er nicht 
so  hineinsteigen  würde  in  seine  Leiblichkeit,  daß  die  Aufmerksamkeit  durch  die 
Außenwelt  abgelenkt  würde.  Gerade  von  einem  ganz  bestimmten,  geregelten 
Zusammenwirken der vier Glieder des Menschen hängt es ab, daß der Mensch wacht. 
Und wieder von dem richtigen Getrenntsein seiner vier Glieder hängt es ab, daß der 
Mensch schläft. Wir reichen damit nicht aus, daß wir sagen: Der Mensch besteht aus 
physischem Leib, Ätherleib, astralischem Leib und Ich, sondern wir verstehen den 
Menschen erst dann, wenn wir wissen, in welchem Grade die verschiedenen Glieder 
bei  einem  bestimmten  Zustande  miteinander  verknüpft  sind,  wie  sie 
ineinanderstecken.  Das  ist  das  Wesentliche  für  die  Erkenntnis  der  menschlichen 
Natur.  Nun betrachten wir  die Art des Zusammengefügtseins der  vier Glieder des 
Menschen, wie es uns beim wachenden Menschen entgegentritt, als das Normale. Wir 
wollen  einmal  von  diesem  Begriff  ausgehen:  als  das  Normale  den  Zustand  des 
wachenden Menschen zu betrachten. 
[...]
Also  es  war  vor  dem  Ich-Bewußtsein  eine  viel  innigere  Verbindung  vorhanden 
zwischen dem astralischen Leib des Menschen und den niedrigeren Gliedern seiner 
Wesenheit.  Es  drängte  sich  der  astralische  Leib  viel  mehr  hinein  in  die  andern 
Glieder, als er es heute tut. Entrissen worden ist in einer gewissen Beziehung der 
astralische Leib dem Ätherleib und dem physischen Leib.
Nun müssen wir uns einmal diesen Vorgang des sozusagen teilweisen Herausgehens, 
des Losemachens des astralischen Leibes von Ätherleib und physischem Leib ganz 
klarmachen. Dann werden wir  uns fragen:  Gibt  es vielleicht  auch heute noch die 
Möglichkeit,  bei  unserem  gewöhnlichen  Ich-Bewußtsein  etwas  herzustellen,  was 
dieser  alten  Verbindung  ähnlich  wäre?  Könnte  es  auch  heute  im Menschenleben 
geschehen, daß der astralische Leib tiefer hinein will in die andern Glieder, als er soll, 
sich mehr mit allerlei imprägniert und durchdringt, als es ihm zukommt? 
Also ein gewisses Normalmaß ist notwendig für das Durchdringen des astralischen 
Leibes mit  Ätherleib und physischem Leib.  Nehmen wir  nun an,  das Normalmaß 
wird nach irgendeiner Richtung hin überschritten. Dann wird eine Störung eintreten 
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müssen im ganzen menschlichen Organismus; denn was der Mensch heute ist, das 
hängt  davon  ab,  daß  dieses  bestimmte  Verhältnis  zwischen  den  verschiedenen 
Wesensgliedern da ist,  das uns im wachenden Menschen vor Augen tritt.  In  dem 
Augenblicke,  wo  sich  der  astralische  Leib  unrichtig  benimmt,  wo  er  tiefer 
hineindringt  in  physischen  Leib  und  Ätherleib,  muß eine  Störung  auftreten.  Nun 
haben wir aber in den letzten Betrachtungen gesehen, daß das, was wir jetzt folgern, 
wirklich geschieht.  Wir  haben den ganzen Vorgang nur  von der  andern Seite  her 
dargestellt. Wann geschieht es denn? 
Es geschieht dann, wenn der Mensch in einem früheren Leben in seinen astralischen 
Leib etwas hineingeprägt  hat,  irgend etwas hat  einfließen lassen,  was wir  für  das 
frühere Leben als eine moralische oder intellektuelle Verfehlung auffassen. Das hat 
sich  dem  astralischen  Leib  eingegraben.  Das  ist  jetzt  etwas,  wenn  der  Mensch 
neuerdings ins Leben tritt,  was in der Tat den astralischen Leib veranlassen kann, 
einen andern Zusammenhang zu suchen mit dem physischen Leib und Ätherleib, als 
er  ihn  gesucht  hätte,  wenn  er  nicht  diese  Verfehlung  im  vorigen  Leben  in  sich 
hineingeprägt  hätte.  Also gerade unsere Verfehlungen sind es,  die  sich unter  dem 
Einfluß von Ahriman und Luzifer  vollzogen haben und sich umgestaltet  haben in 
organisierende Kräfte,  welche  im neuen Leben den astralischen Leib veranlassen, 
sich anders zum physischen Leib und Ätherleib zu stellen, als er es tun würde, wenn 
sich solche Kräfte nicht in ihn hineingedrängt hätten. 
So  sehen  wir,  wie  gerade  die  Wirkungen  früherer  Gedanken,  Empfindungen  und 
Gefühle den astralischen Leib zu dem veranlassen, was Unordnung hervorrufen muß 
in der menschlichen Organisation. Wenn aber solche Unordnung hervorgerufen wird, 
was  tritt  dann  ein?  Wenn  sich  der  astralische  Leib  mehr  hineindrängt  in  den 
physischen Leib und Ätherleib, als er es beim normalen Menschen sollte, so tut er 
etwas ganz Ähnliches, wie wir des Morgens tun beim Aufwachen, wo wir in dem 
Moment des Aufwachens mit unserem Ich in unsere zwei Leiber hinuntertauchen. 
Aufwachen besteht im Hinuntertauchen des Ich-Menschen in den physischen Leib 
und Ätherleib. Worin besteht nun das, was der astralische Leib tut, wenn er mehr in 
den  physischen  Leib  und  Ätherleib  hineintritt,  als  er  soll,  veranlaßt  durch  die 
Wirkungen  früherer  Erlebnisse?  –  Was  sonst  eintritt,  wenn  wir  mit  dem Ich  und 
astralischen Leib untertauchen in den physischen Leib und Ätherleib, wenn wir des 
Morgens aufwachen und etwas wahrnehmen, das zeigt  sich gerade darin, daß wir 
aufwachen.  Wie der  ganze Wachzustand die Folge ist  des Untertauchens des Ich-
Menschen in den physischen Leib und Ätherleib, so muß jetzt etwas auftreten, was 
der astralische Leib tut, also etwas, was wir sonst als Ich-Menschen tun. Er taucht 
unter in den Äther- und physischen Leib. Wenn wir also einen Menschen vor uns 
haben, bei dem der astralische Leib die Tendenz aufgenommen hat,  sich mehr zu 
vereinigen mit Ätherleib und physischem Leib, als es normalerweise der Fall sein 
sollte, so haben wir dieselbe Erscheinung für den Astralleib vor uns, welche wir sonst 
beim Aufwachen  für  den  Ich-Menschen  vor  uns  haben.  Was  ist  dieses  zu  starke 
Eindringen des astralischen Leibes in den Ätherleib und physischen Leib? Das ist 
etwas, was wir sonst als das Wesen der Krankheit bezeichnen können. Wenn unser 
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astralischer  Leib  dasselbe  tut,  was  wir  sonst  beim Aufwachen  tun,  nämlich  sich 
hineindrängt in den physischen Leib und Ätherleib, wenn der astralische Leib, der 
sonst bei uns kein Bewußtsein entwickeln sollte, nach einem Bewußtsein strebt im 
physischen Leib und Ätherleib, wenn er in uns aufwachen will,  dann werden wir 
krank. Krankheit ist ein abnormer Wachzustand unseres astralischen Leibes. Was tun 
wir  denn  eigentlich,  wenn  wir  im  normalen  Wohlbefinden  stehen,  wenn  wir  im 
gewöhnlichen Wachzustand leben? Dann wachen wir  für  das gewöhnliche Leben. 
Aber damit wir das gewöhnliche Wachbewußtsein haben können, mußten wir ja den 
astralischen Leib früher in eine andere Verbindung bringen.  Wir mußten ihn zum 
Schlafen bringen. Der astralische Leib muß, wenn wir am Tage unser Ich-Bewußtsein 
haben, schlafen; wir können nur gesund sein, wenn unser astralischer Leib schläft in 
uns. Daher können wir jetzt das Wesen von Gesundheit und Krankheit in folgender 
Weise auffassen: Krankheit ist ein abnormes Aufwachen des astralischen Leibes im 
Menschen, und Gesundheit ist der normale Zustand des Schlafens des astralischen 
Leibes. 
Und  was  ist  denn  das  Bewußtsein  dieses  astralischen  Leibes?  Wenn  wirklich 
Krankheit  das  Aufwachen  des  astralischen  Leibes  wäre,  müßte  ja  etwas  bei  ihm 
eintreten wie ein Bewußtsein.  Er wacht abnormerweise auf;  also könnten wir  ein 
abnormes Bewußtsein erwarten; aber ein Bewußtsein müßte da sein. Wenn wir in die 
Krankheit  verfallen,  müßte  etwas Ähnliches entstehen,  wie es  sonst  des  Morgens 
beim Aufwachen eintritt. Es müßte unser Erleben abgelenkt werden auf irgend etwas 
anderes. Am Morgen taucht sonst unser gewöhnliches Bewußtsein auf. Wenn wir nun 
krank werden, taucht dann ein Bewußtsein auf? Ja, es taucht ein Bewußtsein auf, das 
der Mensch nur allzugut kennt. Und welches ist dieses Bewußtsein? Ein Bewußtsein 
drückt sich in Erlebnissen aus! Das Bewußtsein, was da auftaucht, drückt sich aus in 
dem,  was  wir  den  Krankheitsschmerz  nennen,  den  wir  nicht  haben  im normalen 
Wohlbefinden  des  Wachzustandes,  weil  da  unser  astralischer  Leib  gerade  schläft. 
Schlafen des astralischen Leibes heißt, daß er sich in regelmäßigem Zusammenhang 
befindet  mit  physischem  Leib  und  Ätherleib,  bedeutet  Schmerzlosigkeit.  Der 
Schmerz ist der Ausdruck dafür, daß der astralische Leib sich so hineinpreßt in den 
physischen Leib und Ätherleib, wie er nicht drinnen sein soll – und zum Bewußtsein 
kommt. Das ist der Schmerz. 
Nun handelt  es sich darum, daß wir  nicht etwa das,  was eben gesagt worden ist, 
wieder  grenzenlos  ausdehnen.  Es  muß,  wenn  geisteswissenschaftlich  gesprochen 
wird, immer die Grenze eingehalten werden, innerhalb deren etwas gesagt wird. – Es 
ist  gesagt  worden,  daß  wenn  unser  astralischer  Leib  aufwacht,  ein  Bewußtsein 
entsteht, das von Schmerz durchtränkt ist. Daraus dürfen wir aber nicht schließen, 
daß Schmerz und Krankheit immer zusammenfallen. Es ist  durchaus ein jegliches 
Hineinpressen  des  astralischen  Leibes  in  den  Ätherleib  und  physischen  Leib  ein 
Kranksein. Aber umgekehrt besteht nicht jedes Kranksein darin, und daß Kranksein 
auch  einen  anderen  Charakter  haben  kann,  werden  wir  uns  dadurch  begreiflich 
machen können, daß keineswegs alles Kranksein von Schmerzen begleitet ist. Das 
beachten nur die meisten Menschen deshalb nicht, weil sie zumeist im Leben nicht 
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anstreben, gesund zu sein, sondern sie streben an, schmerzlos zu sein, und wenn sie 
schmerzlos sind, halten sie das für gesund. Das ist nicht immer so; aber in sehr vielen 
Fällen wird der Mensch glauben, wenn er schmerzlos ist, sei er gesund. Wir würden 
uns  einer  gewaltigen  Täuschung  hingeben,  wenn  wir  glauben  wollten,  daß 
Schmerzempfinden  und  Kranksein  zusammenfällt.  Es  kann  die  Leber  eines 
Menschen durch und durch beschädigt sein; wenn der Schaden nicht ein solcher ist, 
daß durch ihn zum Beispiel das Bauchfell affiziert wird, so tritt gar kein Schmerz auf. 
Es kann der  Mensch einen Krankheitsprozeß in sich haben, der  sich gar  nicht  in 
Schmerzen  äußert.  Das  kann  in  vielen  Fällen  so  sein.  Vor  einer  objektiveren 
Betrachtung sind diese Erkrankungen sogar die schlimmeren. Denn wenn der Mensch 
Schmerzen empfindet, geht er darauf aus, die Schmerzen loszuwerden; wenn er keine 
Schmerzen  hat,  gibt  er  sich  nicht  besonders  viel  Mühe,  die  Krankheit 
loszubekommen.
Wie  verhält  es  sich  nun  mit  den  Erscheinungen,  wo  keine  Schmerzen  mit  den 
Krankheitsfällen parallel gehen? Was haben wir da getan? – Da brauchen wir uns nur 
zu erinnern, daß wir uns wirklich als menschliche Wesen, wie wir heute sind, nach 
und nach entwickelt haben, daß wir während der Erdenzeit das Ich hinzugefügt haben 
zu astralischem Leib, Ätherleib und physischem Leib. Aber wir waren auch einmal 
ein Mensch, der nur physischen Leib und Ätherleib gehabt hat. Ein Wesen, das nur 
physischen Leib und Ätherleib hat, ist wie eine heutige Pflanze. Bei solchen Wesen 
kommen wir zu einem dritten Grade von Bewußtsein,  einem viel,  viel dumpferen 
Bewußtsein,  das  nicht  einmal  bis  zur  Helligkeit  des  heutigen  Traumbewußtseins 
hinaufreicht. Es ist ja durchaus ein Irrtum, wenn wir glauben, daß der Mensch im 
Schlafe kein Bewußtsein hat. Er hat ein Bewußtsein; nur ist es so dumpf, daß er es 
nicht bis zur Erinnerung in seinem Ich heraufrufen kann. Aber auch in der Pflanze 
sitzt ein solches Bewußtsein. Es ist eine Art Schlafbewußtsein, also ein noch tieferes 
als  das  astralische  Bewußtsein.  Da kommen wir  herunter  zu  einem noch tieferen 
Bewußtsein des Menschen. 
Nehmen wir nun an, der Mensch habe durch Erlebnisse in früheren Inkarnationen 
nicht  nur  solche  Unordnung  hineingebracht  in  seine  Organisation,  welche  den 
astralischen Leib veranlaßt, sich in unordentlicher Weise hineinzuversenken in den 
physischen Leib und Ätherleib, sondern er habe so etwas vollführt, was den Ätherleib 
veranlassen kann, in unrichtiger Weise sich in den physischen Leib hineinzudrängen. 
Es kann durchaus ein solcher Zustand eintreten, daß auch die Verbindung zwischen 
Ätherleib und physischem Leib nicht die für den heutigen Menschen normale ist, daß 
sich der Ätherleib zu tief hineindrängt in den physischen Leib. Der astralische Leib, 
sagen wir, wäre dabei gar nicht beteiligt, sondern was da im früheren Leben veranlagt 
worden  ist,  das  bewirkt  in  der  menschlichen  Organisation  eine  dichtere 
Zusammenfügung von Ätherleib und physischem Leib,  als  es  sonst  sein  soll.  Da 
haben wir dasselbe bei dem Ätherleib, was wir bei dem astralischen Leibe haben im 
Schmerzbewußtsein. 
Wenn der  Ätherleib sich nun seinerseits  zu tief  hineinversenkt  in  den physischen 
Leib, so taucht ein Bewußtsein auf ähnlich wie des Menschen Schlafbewußtsein, wie 
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das Pflanzenbewußtsein. Kein Wunder daher, daß das auch ein Zustand ist, der vom 
Menschen gar nicht empfunden wird. Wie er nicht im Schlaf empfindet, so empfindet 
er  auch  jetzt  diesen  Zustand  nicht.  Und  doch  ist  es  ein  Aufwachen!  Wie  unser 
astralischer  Leib  abnormerweise  aufwacht,  wenn  er  zu  tief  hinuntertaucht  in  den 
Ätherleib und physischen Leib, so wacht der Ätherleib in abnormer Weise auf, wenn 
er  zu  tief  in  den  physischen  Leib  hineintaucht.  Nur  kann  es  der  Mensch  nicht 
wahrnehmen, weil es das Aufwachen zu einem noch dumpferen Bewußtsein als das 
Schmerzbewußtsein ist.  Aber nehmen wir an, der Mensch hätte wirklich in einem 
früheren Leben so etwas vollzogen, was sich zwischen Tod und neuer Geburt dazu 
umwirkt, daß der Ätherleib für sich aufwacht, das heißt, intensiven Besitz ergreift 
vom physischen  Leib.  Wenn das  geschehen  ist,  lebt  auf  im Menschen  ein  tiefes 
Bewußtsein,  das  aber  nicht  in  der  Weise  wahrgenommen  werden  kann,  wie  die 
sonstigen  Erlebnisse  der  menschlichen  Seele  wahrgenommen  werden.  Braucht  es 
deshalb  nicht  zu  wirken,  weil  es  nicht  wahrgenommen wird?  Versuchen  wir  uns 
klarzumachen, was ein Bewußtsein für eine eigentümliche Tendenz erhält, wenn es 
anfängt, um einen Grad tiefer zu liegen. 
Wenn Sie einen solchen äußeren Eindruck erleben, wie zum Beispiel wenn Sie sich 
verbrennen, so verursacht das Schmerz.Wenn ein Schmerz entstehen soll, so muß das 
Bewußtsein wenigstens den Grad des Bewußtseins des astralischen Leibes haben. Ein 
Schmerz  muß  im  astralischen  Leibe  leben.  Wo  also  irgendeinmal  in  der 
Menschenseele  Schmerz  entsteht,  ist  eine  Tatsache  des  astralischen  Leibes 
vorhanden. Nehmen wir aber einmal an, es geschehe etwas, was nicht mit Schmerzen 
verbunden  wäre,  was  dennoch  aber  einen  äußeren  Reiz,  einen  äußeren  Eindruck 
hervorruft. Wenn irgend etwas auf Ihr Auge zufliegt, so verursacht das einen äußeren 
Reiz; das Auge schließt sich. Schmerz ist damit nicht verbunden. Was ruft der Reiz 
hervor? Eine Bewegung. Das ist etwas Ähnliches, wie wenn Ihre Fußsohle berührt 
wird:  Schmerz  ist  es  nicht  –  dennoch  zuckt  der  Fuß.  Es  gibt  also  auch  solche 
Eindrücke auf den Menschen, die nicht von Schmerzen begleitet sind, die dennoch 
aber herausfordern irgendein Geschehnis, eine Bewegung. Da weiß der Mensch nicht 
– weil er nicht bis in diesen tiefen Grad des Bewußtseins hinunterdringen kann –, wie 
so etwas zustande kommt, daß eine Bewegung folgt auf den Reiz. Wenn Sie Schmerz 
empfinden, und Sie weisen dadurch etwas zurück,  so ist  es der Schmerz,  der  Sie 
aufmerksam gemacht hat auf das, was Sie dann zurückweisen. Es kann aber etwas 
auftreten, was Sie zu einer inneren Bewegung drängt, zu einer Reflexbewegung. Da 
dringt das Bewußtsein nicht bis zu dem Grade hinunter, wo der Reiz in Bewegung 
umgesetzt  wird.  Da  haben  Sie  einen  solchen  Bewußtseinsgrad,  der  nicht  in  Ihre 
astralischen Erlebnisse hineinkommt, der bewußt nicht erlebt wird, der in einer Art 
von Schlafbewußtseinssphäre verläuft, der aber darum doch nicht so ist, daß er nicht 
zu  Geschehnissen  führen  könnte.  Wenn  ein  solches  tieferes  Eindringen  des 
Ätherleibes in den physischen Leib stattfindet, so ist dies das Hervorbringen eines 
Bewußtseins,  das  nicht  ein Schmerzbewußtsein  ist,  weil  sich  der  astralische  Leib 
nicht daran beteiligt, sondern das so dumpf ist, daß es der Mensch nicht wahrnimmt. 
Damit ist aber nicht gesagt, daß der Mensch in diesem Bewußtsein keine Handlungen 
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ausführen kann, nicht etwas tun könnte, was der ganzen Sachlage entspräche. Der 
Mensch führt ja auch sonst Handlungen aus, bei denen sein Bewußtsein nicht dabei 
ist.  Sie  brauchen  nur  daran  zu  denken,  wo  das  gewöhnliche  Tagesbewußtsein 
ausgelöscht  ist  und  der  Mensch  als  Nachtwandler  alle  möglichen  Handlungen 
ausführt. Da ist nicht etwa gar kein Bewußtsein vorhanden, sondern es ist ein solches 
Bewußtsein daran beteiligt, das der Mensch nicht miterleben kann, weil er nur die 
zwei höchsten Bewußtseinsformen erleben kann: das astralische Bewußtsein als Lust 
und Leid und dergleichen und das Ich-Bewußtsein als Urteil und als gewöhnliches 
Tagesbewußtsein.  Deshalb ist  aber  die  Sache doch nicht  so,  daß der  Mensch aus 
diesem Schlafbewußtsein heraus nicht handeln könnte. 
Nun haben wir also auch ein solches tiefes Bewußtsein, das der Mensch nicht mehr 
erreichen kann, wenn der Ätherleib hinuntersteigt in den physischen Leib. Nehmen 
wir an, er will aber doch etwas tun, wovon er im normalen Leben nichts wissen kann, 
was irgendwie mit der Sachlage zusammenhängt, dann wird er das tun, ohne daß er 
davon etwas weiß. In ihm wird etwas, wird die Sache selbst das tun, ohne daß er 
selber davon weiß. – Betrachten wir jetzt einen Menschen, der durch irgendwelche 
Vorkommnisse in einem früheren Leben Ursachen in sich gelegt hat, welche in der 
Zeit  zwischen  Tod und neuer  Geburt  hinunterwirken bis  dahin,  wo sie  zu  einem 
tieferen Eindringen des  Ätherleibes  in  den physischen Leib führen.  Dann werden 
daraus  Handlungen  hervorgehen,  welche  zum  Auswirken  von  tieferliegenden 
Krankheitsprozessen  führen.  Da  wird  der  Mensch  dazu  gedrängt  werden  können, 
äußere Veranlassungen zu Krankheiten geradezu aufzusuchen. 
Es kann sonderbar erscheinen, daß das nicht klar erscheint für das gewöhnliche Ich-
Bewußtsein. Der Mensch würde es aber aus seinem gewöhnlichen Ich-Bewußtsein 
heraus  auch  nie  tun.  Er  wird  sich  nie  aus  seinem gewöhnlichen  Ich-Bewußtsein 
heraus befehlen, in einen Herd von Bazillen einzudringen. Nehmen wir aber an, jenes 
dumpfe Bewußtsein findet, daß es nötig ist, daß eine äußere Schädigung eintrete und 
daß sich das abspielen kann, was wir gestern genannt haben den ganzen Sinn des 
Krankseins. Dann sucht dieses Bewußtsein, das in den physischen Leib hineindringt, 
die  Krankheitsursache  auf.  Es  ist  das  eigene  Wesen  des  Menschen,  das  die 
Krankheitsursache  aufsucht,  um  das  zu  erreichen,  was  wir  gestern  den 
Krankheitsprozeß  genannt  haben.  So  werden  Sie  aus  dem  tieferen  Wesen  der 
Krankheit heraus begreifen, daß selbst dann, wenn noch keine Schmerzen auftreten, 
noch  immer  Gegenwirkungen  auftreten  können.  Und  auch  wenn  Schmerzen  sich 
zeigen,  kann  noch  immer,  wenn  nur  der  Ätherleib  zu  stark  eindringt  in  den 
physischen Leib, dasjenige eintreten, was man nennen kann das Suchen von äußeren 
Krankheitsursachen durch tiefergelegene Schichten des menschlichen Bewußtseins 
selbst. So grotesk es klingt, so ist es doch richtig: Wir suchen uns, ebenso wie unsere 
vererbten  Merkmale,  mit  einem  andern  Bewußtseinsgrade  unsere  äußeren 
Krankheitsursachen, wenn wir sie brauchen. Das eben Gesagte gilt aber wieder nur in 
den Grenzen dessen, wie es heute dargestellt ist. 
Heute hat es sich vorzugsweise darum gehandelt, gerade klarzulegen, daß der Mensch 
imstande  sein  kann,  ohne  daß  er  es  mit  dem  ihm  bekannten  Bewußtseinsgrade 
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verfolgen  kann,  die  Krankheit  dadurch  zu  suchen,  daß  ein  abnormer,  tieferer 
Bewußtseinszustand hergestellt wird. Darum handelte es sich: zu zeigen, daß wir es 
in der Krankheit zu tun haben mit einem Erwachen von Bewußtseinsstadien, welche 
wir  als  Menschen  früher  schon  überwunden  haben.  Dadurch,  daß  wir  in  einem 
früheren  Leben  Fehler  auf  uns  geladen  haben,  verursachen  wir,  daß  wir  tiefere 
Bewußtseinsgrade hervorbringen, als es uns sonst für unser jetziges Leben geziemte. 
Und was wir  aus  den Antrieben dieser  Bewußtseinsgrade tun,  das  beeinflußt  den 
Verlauf  des  Krankheitsprozesses  wie  auch  den  Prozeß,  der  überhaupt  erst  zur 
Krankheit führt. 
Da sehen wir, daß in den abnormen Zuständen alte Bewußtseinsstufen heraufsteigen, 
welche der Mensch längst überwunden hat. Wenn Sie nur ein wenig die Tatsachen des 
gewöhnlichen Lebens betrachten,  können Sie  sich schon ein wenig verdeutlichen, 
was heute gesagt worden ist. Es ist ja so, daß der Mensch durch seine Schmerzen 
gewissermaßen tiefer hinuntersteigt in sein Wesen. Sie kennen ja den Ausspruch, daß 
er dann erst weiß, daß er ein Organ hat, wenn es angefangen hat, ihn zu schmerzen. 
Das ist ein populärer Ausspruch; aber er ist nicht so ganz dumm. Warum weiß der 
Mensch im normalen Bewußtsein davon nichts? Weil sein Bewußtsein im normalen 
Falle so weit schläft, daß es nicht intensiv genug untertaucht in den astralischen Leib. 
Taucht  es  aber  unter,  dann entsteht  Schmerz,  und durch den Schmerz erfährt  der 
Mensch,  daß  er  das  betreffende  Organ  hat.  In  gar  manchen  Aussprüchen  des 
gewöhnlichen Lebens liegt etwas durchaus Wahres, weil sie Erbstücke sind aus den 
früheren  Bewußtseinsstadien,  in  welchen  der  Mensch,  als  er  in  die  geistige  Welt 
hineingesehen hat, noch vieles gewußt hat von dem, was wir heute mühselig wieder 
heraufholen müssen. 
Wenn Sie begreifen, daß der Mensch tiefere Schichten des Bewußtseins erleben kann, 
dann werden Sie auch die Möglichkeit  haben,  zu begreifen,  daß nicht  nur äußere 
Krankheitsursachen,  sondern  auch  äußere  Schicksalsschläge  vom  Menschen 
aufgesucht werden können, welche sich der Mensch nicht  als vernünftig auslegen 
kann,  aber  deren  Vernunft  so  wirkt,  daß  auf  tiefere  Schichten  des  Bewußtseins 
gewirkt wird. – So kann es auch wohl denkbar erscheinen, daß sich der Mensch bei 
gewöhnlicher Überlegung nicht gerade dorthin stellen wird, wo ihn ein Blitz treffen 
kann. Mit dem Oberbewußtsein wird er das vermeiden. Aber es könnte in ihm ein 
Bewußtsein tätig sein, das viel tiefer liegt als das Oberbewußtsein und das ihn gerade 
an die Stelle hinführt, wo ihn der Blitz treffen kann, unter einer Voraussicht, welche 
das Oberbewußtsein nicht hat, ein Bewußtsein, das also will, daß der Blitz ihn trifft, 
so daß der Mensch den Unfall geradezu aufsucht. 
Daß durch karmische Wirkungen Unglücksfälle aufgesucht werden oder auch äußere 
Krankheitsursachen, das haben wir heute der Möglichkeit nach erst begriffen. Wie 
das im einzelnen geschieht, wie die Kräfte im Menschen wirken, welche in tieferen 
Bewußtseinsschichten sind, und wie es damit steht, ob unser Oberbewußtsein solche 
Unglücksfälle  vermeiden  darf,  das  ist  wieder  eine  Frage,  die  uns  auch  noch 
beschäftigen wird. Wie wir verstehen können, daß, wenn der Mensch in eine Gegend 
geht, wo eine Infektion auf ihn ausgeübt werden kann, da ein Bewußtseinsgrad wirkt, 
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der  ihn dorthin getrieben hat,  so müssen wir  auch verstehen können,  wie es  sich 
damit verhalt, daß der Mensch Einrichtungen trifft, damit solche Infektionen immer 
weniger  wirken  können,  daß  wir  also  durch  hygienische  Maßregeln  durch  das 
Oberbewußtsein die Dinge wieder abwenden können. Wir können auch begreifen die 
Möglichkeit,  durch  das  Oberbewußtsein  diese  Wirkung  abzulenken,  und  müssen 
sagen,  daß  es  etwas  höchst  Unvernünftiges  wäre,  daß  das  Unterbewußtsein 
Krankheitskeime  aufsuchen  kann,  wenn  nicht  auch  auf  der  andern  Seite 
Krankheitsursachen durch das Oberbewußtsein vermieden werden können. 
Wir werden sehen, daß es «vernünftig» ist, Krankheitskeime aufzusuchen, und daß es 
auch  «vernünftig»  ist,  von  dem  Oberbewußtsein  aus  hygienische  Maßregeln  zu 
ergreifen  gegen  das  Eindringen  von  Infektionsstoffen,  um  dadurch 
Krankheitsursachen zu verhindern. 

22.5.1910, Hamburg
GA 120, Dornach, 8. Aufl. 1992, S. 149–151

Daher  mußten  Gegenkräfte  geschaffen  werden.  Es  mußten  Gegenkräfte  wirken, 
welche  dadurch  zustande  kamen,  daß  sich  hineinmischten  in  die  regelmäßigen 
kosmischen Vorgänge unseres Erdenlebens solche Vorgänge, die für den alten Mond 
höchst wohltätige und normale waren, die aber heute, wenn sie auf das Erdendasein 
wirken, abnorme sind und den regelmäßigen Erdengang gefährden. Diese Einflüsse 
treten so auf, daß sie gewissermaßen zurechtrücken, was, wenn der bloße Rhythmus 
vorhanden wäre, als Hang zum Wohlleben, als Behaglichkeit und Üppigkeit entstehen 
würde; und es zeigen sich uns solche Kräfte zum Beispiel in dem, was als der heftige 
Hagel dahinstürmt. Und wenn das, was sonst unter den regelrechten Kräften der Erde 
geschaffen  würde,  zerstört  wird,  so  wird  in  einem  solchen  Falle  eine  Korrektur 
geschaffen, die im ganzen wohltätig wirkt, wenn es auch der Mensch zunächst nicht 
einsieht, weil es eine höhere Vernünftigkeit gibt als die, welche der Mensch begreift. 
Wenn der Hagel hereinstürmt in die Felder, dann können wir sagen: Auf dem alten 
Monde waren diese Kräfte, welche im Hagel heranstürmen, segenbringende Kräfte 
wie  heute  diejenigen  Kräfte,  welche  segenbringend  im  Regen  und  Sonnenschein 
wirken. Heute stürmen sie herein, damit Korrektur geschaffen wird für das, was der 
luziferische Einfluß sonst anrichten würde. Und wenn der regelmäßige Gang fortgeht, 
stürmen sie in immer heftigerer Weise herein, um noch mehr Korrektur zu schaffen. 
Alles,  was zur regelmäßigen Fortentwickelung führt,  gehört den Kräften der Erde 
selber an. Wenn der Vulkan seine Laven hinausschleudert, so wirken darin Kräfte, 
welche als verspätete Kräfte vom alten Mond mit herübergebracht worden sind, damit 
sie  Korrektur  schaffen  im Erdenleben.  So  ist  es  mit  den  Erdbeben  und  mit  den 
Elementarereignissen  überhaupt.  Und  wir  können  sehen,  daß  manches,  was  von 
außen  kommt,  im  Gesamtgange  der  Entwickelung  seine  vernünftige  Begründung 
findet. Wie das mit dem menschlichen Ich-Bewußtsein zusammenhängt, das werden 
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wir noch sehen; was unbefriedigend am heutigen Vortrag erscheint, wird sich dadurch 
morgen ausgleichen. 
Wir müssen uns aber doch das eine klarlegen, daß diese Dinge alle nur die eine Seite  
des  menschlichen  Daseins,  des  Erdendaseins,  des  kosmischen  Daseins  überhaupt, 
darstellen.  Und wenn wir auf der einen Seite sagen, wenn uns ein Organ zerstört 
wird, sind es wohltätige Wirkungen geistiger Mächte, und wenn wir heute gefunden 
haben, daß sogar der ganze Gang der Erdentwickelung wieder korrigiert werden muß 
durch Kräfte aus dem alten Mondendasein, so müssen wir jetzt fragen: Wie steht es 
nun  damit,  daß  wir  versuchen  müssen,  als  Erdenmenschen  auf  der  andern  Seite 
wieder Korrektur zu schaffen für die schädlichen Einflüsse der alten Mondenkräfte?– 
Wir werden ja schon ahnen, daß wir als Erdenmenschen nicht gerade herbeisehnen 
dürfen Vulkanausbrüche und Erdbeben, daß wir nicht selber Organe zerstören dürfen, 
um die segensreiche Wirkung der geistigen Mächte zu unterstützen. Aber wir werden 
uns auch sagen können, und das hat gewiß seine Berechtigung: Bricht irgendwo eine 
Epidemie aus, so wird dadurch etwas herbeigeführt, was der Mensch geradezu sucht, 
damit in ihm etwas ausgeglichen wird. Und wir können annehmen, daß der Mensch 
hineingetrieben wird in gewisse Verhältnisse, um eine Schädigung zu erfahren, durch 
deren Überwindung er sich der Vervollkommnung nähert. 
Wie  steht  es  aber  dann mit  hygienischen und sanitären Maßregeln?  Könnte nicht 
jemand sagen: Also werden Epidemien sehr Gutes wirken können? Ist es dann nicht 
falsch,  durch  allerlei  gesundheitsfördernde  Einrichtungen,  durch 
krankheitsvorbeugende  Maßnahmen  die  Möglichkeit  zu  vermindern,  daß  solche 
Einflüsse geschehen? Es könnte jemand darauf kommen, daß man nichts tun sollte, 
um elementare Ereignisse abzuschwächen, und könnte es damit motivieren, daß es 
ganz im Sinne der heutigen und gestrigen Ausführungen liege. 
Wir  werden  sehen,  daß  das  nicht  der  Fall  ist,  aber  wieder  nur  unter  gewissen 
Voraussetzungen nicht der  Fall  ist.  Wir werden nämlich jetzt  erst  in der  richtigen 
Weise  dazu  vorbereitet  sein,  um  bei  der  nächsten  Betrachtung  der  Verhältnisse 
einerseits zu verstehen, wie uns wohltätige Einflüsse geradezu die Schädigung eines 
Organs zufügen, damit wir der Wirkung der Maja nicht verfallen, und anderseits uns 
jener  Wirkung  bewußt  zu  werden,  die  wir  hervorrufen,  wenn  wir  uns  selbst  der 
Auswirkung  solcher  wohltätiger  Einflüsse  entziehen,  indem  wir  sanitäre  und 
hygienische Maßnahmen gegen die Krankheiten ergreifen. – Wir werden sehen, daß 
wir  hier  an  einem Punkt  stehen,  an  dem der  Mensch  so  häufig  steht:  Wenn ein 
scheinbarer Widerspruch auftaucht und ihn die ganze Kraft des Widerspruchs treibt, 
dann ist er nahe daran, an einen solchen Punkt zu kommen, wo die ahrimanischen 
Mächte einen großen Einfluß auf ihn ausüben können. Nirgends liegt die Möglichkeit 
so nahe, uns Täuschungen hinzugeben, wie jetzt, wo wir in einen solchen Engpaß 
hineingekommen sind. Und es ist gut, daß wir jetzt da hineingekommen sind; denn 
jetzt  können  wir  sagen:  Wohltätige  Mächte  sind  es,  welche  uns  ein  Organ 
unbrauchbar machen, denn das ist eine Gegenwirkung gegen Ahriman; also müßten 
es  jetzt  die  Schädlinge  der  Menschheit  sein,  welche  nicht  das  fordern,  was  man 
nennen kann «wohltätige Gegenwirkungen gegen die ahrimanischen Mächte». Denn 
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hygienische  Maßregeln  und  dergleichen  würden  diese  wohltätige  Gegenwirkung 
einschränken. 
Wir sind in einem Engpaß. Und es ist  gut, daß wir einmal in diesen Widerspruch 
geführt sind, damit wir darüber nachdenken, daß solche Widersprüche möglich und 
sogar  eine gute  Schulung für  unseren  Geist  sind.  Denn wenn wir  gesehen haben 
werden, wie wir uns aus diesem Widerspruch herausretten können, dann werden wir 
aus uns selbst heraus etwas getan haben, was uns Kraft geben kann, um uns den 
Täuschungen des Ahriman zu entziehen. 

25.5.1910, Hamburg
GA 120, Dornach, 8. Aufl. 1992, S. 166–171

Von  der  Geisteswissenschaft  aus  kann  man  wirklich  behaupten,  daß  die 
Weltentwickelung und das Menschenleben von den meisten Menschen heute noch in 
rechter Blindheit angeschaut wird. Bis in die Einzelheiten hinein könnten Sie diese 
Entsprechungen,  diese  Wiederholungen,  dieses  Leben  in  Zyklen  verfolgen.  Wenn 
man einen gewissen Zeitpunkt in der Menschheitsentwickelung nimmt, der etwa in 
das Jahr 747 vor Christus fällt, so haben Sie darin eine Art Hypomochlion, eine Art 
Nullpunkt, und was vor und nach diesem Zeitpunkt liegt, entspricht sich in einer ganz 
bestimmten  Weise.  Wir  können  zurückgehen  in  eine  Zeit  der  ägyptischen 
Entwickelung und finden dort gewisse Zeremonialgesetze und Gebote,  welche als 
«Gebote der Götter» erschienen. Und das waren sie auch. Es waren Gebote, die sich 
darauf bezogen, daß der Ägypter zum Beispiel am Tage ganz bestimmte Waschungen, 
also  durch  Zeremoniengebräuche  und  rituelle  Vorschriften  geregelte  Waschungen, 
vollziehen mußte. Und man sagte dem Ägypter, daß er nur leben könne, wie es die 
Götter  wollen,  wenn er  an diesem oder jenem Tage so und so viele  Waschungen 
vornimmt.  Das  war  ein  Göttergebot,  das  sich  in  gewissen  Reinlichkeitskulten 
auslebte. Und wenn wir dann in eine etwas weniger reinliche Zeit in der Zwischenzeit 
kommen und jetzt wieder, in unserer Zeit, auf hygienische Maßregeln stoßen, wie sie 
jetzt aus materialistischen Gründen der Menschheit gegeben werden, so sehen wir bei 
uns  richtig  sich  wiederholen,  was  in  einer  entsprechenden  Zeit  in  Ägypten 
untergegangen  ist.  Ganz  merkwürdig  stellt  sich  die  Erfüllung  des  Früheren  im 
Gesamtkarma dar. Nur ist der Gesamtcharakter immer ein anderer. Kepler hatte in 
seiner ägyptischen Inkarnation den Blick hinaufgelenkt zum Sternenhimmel; und was 
diese Individualität dort sah, das prägte sie aus in den großen spirituellen Wahrheiten 
der ägyptischen Astrologie. Bei ihrer Wiederverkörperung in dem Zeitalter, dem der 
Beruf  des  Materialismus  zufiel,  prägte  dieselbe  Individualität  diese  Tatsachen  – 
unserem Zeitalter entsprechend – in den drei materialistisch gefärbten Keplerschen 
Gesetzen  aus.  –  Im  alten  Ägypten  waren  die  Gesetze  der  Reinigung 
«gottgeoffenbarte»  Gesetze.  Der  Ägypter  glaubte  nur  dadurch  seine  Pflicht  der 
Menschheit  gegenüber  zu  erfüllen,  daß  er  bei  jeder  Gelegenheit  in  der 
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unglaublichsten  Weise  für  seine  Reinigung  Sorge  trug.  Das  kommt  heute  wieder 
heraus, nur unter ganz materialistischen Gedankeneinflüssen. Der Mensch von heute 
denkt nicht daran, daß er den Göttern dient, wenn er solche Vorschriften beobachtet, 
sondern daß er sich selbst dient. Aber es kommt das Frühere wieder heraus. 
So erfüllt sich alles in der Welt, und zwar in gewissem Sinne ganz zyklisch. Und jetzt 
werden  Sie  ahnen,  daß  es  mit  den  Dingen,  die  wir  das  letzte  Mai  in  einem 
Widerspruch zusammen formuliert  haben,  sich doch nicht  so einfach verhält,  wie 
man anzunehmen geneigt ist. Wenn in einer bestimmten Zeit die Menschen nicht in 
der Lage waren, gegen Epidemien gewisse Maßregeln zu ergreifen, so waren das die 
Zeiten, wo es die Menschen deshalb nicht konnten, weil die Epidemien nach dem 
allgemeinen weisheitsvollen Weltenplan wirken sollten,  damit die Menschenseelen 
Gelegenheit fanden, auszugleichen, was durch den ahrimanischen Einfluß und durch 
gewisse  frühere  luziferische  Einflüsse  bewirkt  worden  war.  Wenn  jetzt  andere 
Bedingungen herbeigeführt werden,  so unterliegt  das wieder ebenfalls bestimmten 
großen karmischen Gesetzen. Wir können daraus entnehmen, daß wir diese Fragen 
wahrhaftig nicht oberflächlich betrachten dürfen.
Wie  stimmt  das  nun  zusammen:  Wir  sagten,  wenn  der  Mensch  die  Gelegenheit 
aufsucht, um eine Epidemie, eine Infektion aufzunehmen, so ist das die notwendige 
Gegenwirkung gegen eine frühere karmische Ursache. Dürfen wir nun hygienische 
und andere Maßregeln dagegen ergreifen? 
Die Frage ist tief, und wir müssen erst das richtige Material herbeitragen, um sie zu 
entscheiden. Wir müssen uns klar sein, daß da, wo – ob gleichzeitig oder in längeren 
Zeiträumen – das luziferische und das ahrimanische Prinzip zusammenwirken oder 
wo  sie  sich  entgegenwirken,  gewisse  Komplikationen  im  menschlichen  Leben 
eintreten. Und diese Komplikationen wirken so, daß sie uns in den verschiedensten 
Fällen in der mannigfaltigsten Art entgegentreten, so daß wir nicht zwei Fälle in der 
gleichen Art sehen werden. Wenn wir aber das menschliche Leben studieren, werden 
wir uns in folgender Weise dabei hindurchfinden: Wenn wir das Zusammenwirken 
von  Luzifer  und  Ahriman  aufsuchen  in  dem  entsprechenden  einzelnen  Fall,  so 
werden  wir  überall  einen  Faden  finden,  um  durch  diesen  Zusammenhang 
hindurchzukommen.  Wir  müssen  aber  dabei  scharf  unterscheiden  zwischen  dem 
inneren und dem äußeren Menschen. Wir mußten heute schon scharf unterscheiden 
zwischen dem, was sich in der Verstandesseele auslebt, und dem, was als Wirkung 
der Verstandesseele sich im Ätherleibe zeigt. Wir müssen den Fortgang betrachten, in 
welchem Karma sich vollzieht, und wir müssen uns zugleich klar sein, daß wir aber 
doch wieder die Möglichkeit haben, durch entsprechende karmische Einflüsse so auf 
das Innere zu wirken, daß durch das Innere ein anderer karmischer Ausgleich in der 
Zukunft vorbereitet wird. Dadurch ist es möglich, daß nun dieses eintreten kann:
Es kann der Mensch ganz besonders in einem früheren Leben durch Empfindungen, 
Gefühle und so weiter  durchgegangen sein,  die ihn zur Lieblosigkeit  gegen seine 
Nächsten  getrieben  haben.  Denken  wir  uns  zum  Beispiel,  daß  er  durch  etwas 
hindurchgegangen  ist,  wo  er  durch  karmische  Wirkung  die  Lieblosigkeit  in  sich 
aufgenommen hat. Es kann durchaus so sein, daß wir,  wie auf absteigender Linie 
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fortfahrend, das Böse erzeugen, daß wir also erst auf einer absteigenden Bahn gehen, 
damit  die  entgegengesetzte  Spannkraft  entwickelt  wird,  um  dann  wieder 
aufzusteigen. Nehmen wir also an, ein Mensch hat sich durch Hingabe an gewisse 
Einflüsse zu einer gewissen Lieblosigkeit hingeneigt; dann tritt die Lieblosigkeit in 
einem späteren Leben als karmische Wirkung ein und bildet innere Kräfte in seiner 
Organisation  aus.  Nun  können  wir  ein  Zweifaches  tun,  bewußt  oder  auch  nicht 
bewußt; denn unsere Kultur ist noch nicht so weit, es bewußt zu tun. Wir werden bei 
einem solchen Menschen Vorsorge treffen können, daß jene Eigenschaften in seiner 
Organisation, welche von der Lieblosigkeit  kommen, herausgetrieben werden. Wir 
können da etwas tun,  was ein Gegenmittel  ist  gegen die  Wirkung in der  äußeren 
Organisation, die sich als Lieblosigkeit zeigt; aber es wird damit noch nicht immer 
alle Lieblosigkeit in der Seele aufgehoben sein, es wird nur das äußere Organ der 
Lieblosigkeit  fortgeschafft  sein.  Denn wenn wir  weiter  nichts  tun,  haben wir  nur 
halbe Arbeit geleistet, vielleicht auch gar keine. Wir haben vielleicht dem Menschen 
physisch, äußerlich geholfen; seelisch aber haben wir ihm nicht geholfen. Indem wir 
ihm in der äußeren Leiblichkeit das Organ für die Lieblosigkeit fortgenommen haben, 
kann  er  jetzt  die  Lieblosigkeit  nicht  ausleben;  er  muß  sie  in  seiner  inneren 
Organisation behalten für eine nächste Inkarnation. 
Nehmen wir an, eine ganze Anzahl von Menschen hätte sich wegen Lieblosigkeit 
gegen die Menschen hingezogen gefühlt, gewisse Infektionsstoffe aufzunehmen, um 
einer Epidemie zu verfallen. Nehmen wir weiter an, wir könnten gegen die Epidemie 
etwas tun. Wir würden dann in einem solchen Falle die äußere Leiblichkeit davor 
bewahren, die Lieblosigkeit zum Ausdruck zu bringen, aber wir würden dadurch noch 
nicht die innere Neigung zur Lieblosigkeit fortgeschafft haben. Denken wir uns aber 
den Fall so, daß wir, wenn wir das äußere Organ der Lieblosigkeit fortschaffen, die 
Verpflichtung übernehmen, auf die Seele so zu wirken, daß wir auch der Seele die 
Neigung zur Lieblosigkeit nehmen. Das Organ der Lieblosigkeit wird im eminenten 
Sinne getötet – im äußeren leiblichen Sinne – in der Pockenimpfung. Da zeigt sich 
zum  Beispiel  folgendes,  was  geisteswissenschaftlich  erforscht  ist:  In  einer 
Kulturperiode traten die Blattern auf, als die allgemeine Neigung bestand, im höheren 
Maße Egoismus, Lieblosigkeit zu entwickeln. Da traten die Blattern auf, auch in der 
äußeren Organisation; das ist so. Man ist in der Theosophie durchaus verpflichtet, die 
Wahrheit zu sagen. 
Nun können wir es begreifen, daß in unserer Zeit der Impfschutz aufgetreten ist. Wir 
können aber  noch  etwas  anderes  begreifen,  daß nämlich  bei  den  besten  Geistern 
unserer Zeit etwas wie ein Widerwille gegen Impfung vorhanden ist. Das steht mit 
einem Inneren in Korrespondenz, das ist das Äußere eines Inneren. Und wir können 
jetzt  sagen:  Wenn wir  auf  der  einen  Seite  das  Organ  töten,  hätten  wir  auch  die 
Verpflichtung,  als  Gegenstück  dazu  bei  diesem  Menschen  den  materialistischen 
Charakter durch eine entsprechende spirituelle Erziehung anders zu gestalten.  Das 
müßte das notwendige Gegenstück sein. Wir leisten sonst nur halbe Arbeit. Ja, wir 
leisten nur eine Arbeit,  zu der der Mensch selber in einer späteren Inkarnation in 
irgendeiner Weise wird das Gegenstück schaffen müssen, wenn er das Pockengift in 
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sich hat und die Eigenschaft aus sich herausgeschafft hat, durch die man geradezu 
hinneigt  zur  Blatternerkrankung.  Hat  man  die  Empfänglichkeit  für  die  Blattern 
herausgeschafft,  so hat man nur die äußere Seite der karmischen Wirksamkeit ins 
Auge gefaßt. Wenn man auf der einen Seite Hygiene übt, muß man anderseits die 
Verpflichtung fühlen, den Menschen, deren Organisation man umgewandelt hat, auch 
etwas für die Seele zu geben. Impfung wird keinem Menschen schaden, welcher nach 
der  Impfung  im späteren  Leben  eine  spirituelle  Erziehung  erhält.  Wir  haben  die 
Waagschale zu stark zum Sinken gebracht, wenn wir nur auf die eine Seite abzielen 
und auf die andere keinen Wert legen. Das fühlt man im Grunde in den Kreisen, wo 
man sagt: Wo hygienische Maßregeln zu weit gehen,würden nur schwache Naturen 
fortgepflanzt. Das ist zwar unberechtigt; aber Sie sehen, wesentlich ist, daß man eine 
Aufgabe nicht ohne die andere übernehmen darf.
Da kommen wir zu einem wichtigen Gesetz in der Menschheitsentwickelung, das so 
wirkt, daß immer ein Äußeres und ein Inneres sich die Waage halten müssen und daß 
man  nicht  bloß  auf  das  eine  sehen  darf,  sondern  auch  das  andere  nicht 
unberücksichtigt bleiben darf. Da sehen wir in einen großen Zusammenhang hinein 
und sind jetzt noch nicht einmal zur Behandlung der Frage gekommen: Wie verhalten 
sich Hygiene und Karma zueinander? Sie werden sehen, daß uns die Beantwortung 
dieser Frage noch tiefer hineinführt in das Karma. Und wir werden noch sehen, wie 
auch zwischen der Geburt und dem Tode des Menschen karmische Zusammenhänge 
bestehen und ferner, wie andere Persönlichkeiten hineinspielen in ein Menschenleben 
und wie sich der freie Wille des Menschen und das Karma im Einklänge befinden.

26.5.1910, Hamburg
GA 120, Dornach, 8. Aufl. 1992, S. 172–176

[...] Wenn Sie alles bedenken, was wir in den letzten Tagen besprochen haben, so 
werden Sie es nicht mehr auffällig finden, daß der Mensch geradezu aus gewissen 
Bewußtseinsschichten  heraus  getrieben  wird,  die  ausgleichenden  Wirkungen  für 
karmische Ursachen,  die  er  sich selber  einverleibt  hat,  auch in  der  Außenwelt  zu 
suchen.  Er  kann  geradezu  dorthin  getrieben  werden,  wo  er  zum  Beispiel  eine 
Infektion erhalten kann, um in dieser die ausgleichenden Wirkungen für eine sich 
einverleibte  karmische  Ursache  zu  suchen,  und  selbst  zu  dem,  was  man 
Lebensunfälle  nennen  kann,  kann  der  Mensch  hingetrieben werden,  um mit  dem 
Hereinbrechen eines solchen Lebensunfalles eine Ausgleichung zu suchen.
Wie  ist  es  nun  mit  dem  karmischen  Verlauf,  wenn  wir  durch  irgendwelche 
Maßnahmen in die Lage kommen, den Menschen daran zu hindern, diesen Ausgleich 
zu suchen? 
Nehmen wir an, daß wir durch gewisse hygienische Maßnahmen dahin wirken, daß 
gewisse  Ursachen,  gewisse  Dinge,  für  die  vielleicht  der  Mensch  vermöge  seiner 
karmischen Zusammenhänge Neigung haben muß, überhaupt nicht da sein können. 
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Denken  wir  uns,  es  gelänge  durch  hygienische  Maßnahmen,  gewisse 
Krankheitserreger auf einem bestimmten Gebiet zu bekämpfen. Nun haben wir uns 
bereits vor die Seele geführt, daß es keineswegs im Belieben der Menschen steht, 
solche Maßnahmen zu treffen. Wir haben gesehen, wie in einem bestimmten Zeitalter 
zum Beispiel die Neigung zu Reinlichkeitsgesetzen daher entsteht, weil einfach diese 
Neigung,  die  in  der  Zwischenzeit  verschwunden  war,  jetzt  bei  der  umgekehrten 
Wiederholung in der Entwickelung wieder auftaucht. Daraus haben wir gesehen, daß 
es  in  den  großen  Gesetzen  des  Menschheitskarma  überhaupt  liegt,  daß  in  einem 
bestimmten  Zeitpunkt  der  Mensch  dazu  kommt,  diese  oder  jene  Maßnahmen  zu 
treffen. Wir werden es aber auch leicht begreifen, daß der Mensch in einem früheren 
Zeitalter  nicht  dazu  gekommen  ist,  derartige  Maßnahmen  zu  treffen,  weil  die 
Menschheit in einem früheren Zeitraum die Epidemien brauchte, die jetzt durch die 
hygienischen Maßnahmen aus der Welt geschafft werden sollen. In bezug auf große 
Einrichtungen  im  Leben  unterliegt  wirklich  die  Menschheitsentwickelung  ganz 
bestimmten Gesetzen,  und bevor  etwas für  die  gesamte  Menschheitsentwickelung 
von Bedeutung und von Nutzen sein kann, tritt gar nicht die Möglichkeit ein, solche 
Maßnahmen  zu  treffen.  Denn  aus  dem  vollbewußten,  vernünftigen,  verständigen 
Leben, das sich der Mensch zwischen Geburt und Tod aneignen kann, kommen ja 
solche Maßnahmen nicht, sondern sie kommen aus dem Gesamtgeist der Menschheit. 
Und Sie brauchen sich nur einmal vor Augen zu halten, wie diese oder jene Erfindung 
oder Entdeckung auch erst dann auftritt, wenn die Menschheit wirklich dafür reif ist. 
Ein kleiner Überblick über die Geschichte der Entwickelung der Menschheit auf der 
Erde kann Ihnen da so manches bieten. 
Denken Sie nur daran, daß unsere Vorfahren – das heißt unsere eigenen Seelen – in 
Leibern von ganz anderer  Gestalt  als  die  heutigen Menschenleiber  auf  dem alten 
atlantischen  Kontinent  gelebt  haben,  daß  dann  dieser  atlantische  Kontinent 
hinuntergesunken ist und daß die Einrichtungen, die wir heute treffen, sich erst im 
Bereiche unserer heutigen Kontinente gebildet haben. Es wurden dann in einem ganz 
bestimmten Zeitalter erst die Bewohner der einen aufgetauchten Erdhälfte mit den 
Bewohnern  der  andern  zusammengeführt.  Erst  vor  kurzem,  in  einer  gar  nicht  so 
fernen Vergangenheit, konnten die Völker Europas die Gebiete wieder erreichen, die 
nach der andern Seite des atlantischen Kontinents sich abgegliedert haben. In solchen 
Dingen herrschen wirklich große Gesetze. Und ob diese oder jene Dinge entdeckt 
werden  oder  ob  Maßnahmen  getroffen  werden,  welche  es  in  dieser  oder  jener 
Richtung möglich machen, karmisch einzugreifen, das hängt nicht von der Meinung 
oder der Willkür der Menschen ab, sondern das tritt ein, wenn es eintreten soll. Aber 
dessen  ungeachtet:  Wenn  wir  gewisse  Ursachen  hinwegräumen,  welche  sonst 
dagewesen  wären  und  die  durch  ihre  karmische  Verwicklung  gewisse  Menschen 
aufgesucht hätten,  so können wir  dadurch das Karma der Menschen beeinflussen. 
Dieses Beeinflussen heißt aber nicht, daß wir es hinwegschaffen, sondern es heißt, 
daß wir es in eine andere Richtung lenken. 
Denken  wir  uns  also  den  Fall,  eine  Anzahl  von  Menschen  würde  sich  durch 
karmische Verwicklung gedrängt fühlen, bestimmte Einflüsse aufzusuchen, welche 
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ein  karmischer  Ausgleich  sein  würden.  Durch  hygienische  Maßnahmen  sind  nun 
einstweilen diese Einflüsse oder Verhältnisse hinweggeräumt worden, die Menschen 
können sie nicht mehr suchen. Darum aber werden diese Menschen nicht befreit von 
dem, was in ihnen als karmische Wirkung herausgefordert wird, sondern sie werden 
gedrängt,  andere  Wirkungen  aufzusuchen.  Seinem Karma  entkommt  der  Mensch 
nicht.  Er  wird  durch  solche  Maßnahmen  nicht  entlastet  von  dem,  was  er  sonst 
aufgesucht hätte. 
Daraus können Sie entnehmen, daß für einen karmischen Ausgleich, den wir in der 
Lage wären, nach einer Seite wegzuschaffen, wieder ein Ausgleich nach einer andern 
Richtung  entstehen  müßte.  Wir  schaffen  nur  die  Notwendigkeit,  andere 
Gelegenheiten  und  Einflüsse  aufzusuchen,  wenn  wir  irgendwelche  Einflüsse 
hinwegräumen.  Nehmen  wir  nun  an,  daß  viele  Epidemien,  gemeinsame 
Krankheitsursachen, einfach darauf zurückzuführen sind, daß die Menschen, welche 
diese Krankheitsursachen aufsuchen, hinwegräumen wollen, was sie sich karmisch 
anerzogen  haben,  wie  zum  Beispiel  bei  der  Pockenepidemie  Organe  der 
Lieblosigkeit. Brächten wir es zustande, diese Organe hinwegzuräumen, so bliebe die 
Ursache der Lieblosigkeit  trotzdem bestehen,  und die betreffenden Seelen müßten 
dann in dieser oder einer andern Inkarnation den entsprechenden Ausgleich in einer 
andern Weise suchen. Wir können begreifen, was da stattfindet,wenn wir auf etwas 
hinweisen, worauf wir sicher zählen müssen, und das ist das Folgende. 
Heute werden in der Tat eine ganze Menge von äußeren Einflüssen und Ursachen 
hinweggeräumt,  die  sonst  aufgesucht  worden  wären  zum  Ausgleich  gewisser 
karmischer Dinge, welche die Menschheit in früheren Zeitaltern auf sich geladen hat. 
Dadurch aber schaffen wir  nur die  Möglichkeit  hinweg, daß der Mensch äußeren 
Einflüssen  verfällt.  Wir  machen  ihm  das  äußere  Leben  angenehmer  oder  auch 
gesünder. Dadurch erreichen wir aber nur, daß dasjenige, was der Mensch in dem 
entsprechenden Krankheitsverhältnis  sich  als  karmischen Ausgleich  gesucht  hätte, 
nun auf anderem Wege gesucht werden muß. Die Seelen, welche auf diesem Wege 
heute in gesundheitlicher Beziehung gerettet werden, werden also dazu verurteilt, in 
einer  andern Weise diesen karmischen Ausgleich zu suchen.  Und Sie werden ihn 
suchen müssen in zahlreichen Fällen, die gerade zu den geschilderten gehören. Indem 
ihnen durch ein gesünderes Leben größere physische Annehmlichkeit bereitet wird, 
indem ihnen das physische Leben erleichtert  wird,  wird die Seele  dadurch in der 
entgegengesetzten Weise beeinflußt; sie wird so beeinflußt, daß sie nach und nach 
eine gewisse Leerheit, eine Unbefriedigtheit, eine Unerfülltheit empfinden wird. Und 
wenn  es  so  fortgehen  würde,  daß  das  äußere  Leben  immer  angenehmer,  immer 
gesünder  würde,  wie  man  es  nach  den  allgemeinen  Vorstellungen  im  rein 
materialistischen  Leben  haben  kann,  dann  würden  solche  Seelen  immer  weniger 
Ansporn haben, in sich selber weiterzukommen. Eine Verödung der Seelen würde in 
gewissem Sinne parallel einhergehen. 
Wer sich genauer das Leben ansieht, kann das heute schon bemerken. In kaum einem 
Zeitalter  hat  es  so  viele  Menschen  gegeben,  welche  in  so  angenehmen  äußeren 
Verhältnissen leben, aber mit öden, unbeschäftigten Seelen einhergehen, wie es heute 
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der Fall ist. Diese Menschen eilen darum von Sensation zu Sensation; dann, wenn das 
Pekuniäre reicht, reisen sie von Stadt zu Stadt, um etwas zu sehen, oder wenn sie in 
derselben Stadt bleiben müssen, eilen sie jeden Abend von Vergnügen zu Vergnügen. 
Die  Seele  bleibt  aber  darum  doch  öde,  weiß  zuletzt  selber  nicht  mehr,  was  sie 
aufsuchen soll in der Welt, um einen Inhalt zu bekommen. Namentlich wird durch ein 
Leben in rein äußeren, physisch annehmlichen Zuständen der Hang erzeugt, nur über 
das Physische nachzudenken. Und wenn diese Neigung, sich nur mit dem Physischen 
zu beschäftigen, nicht schon lange vorhanden wäre, so würde auch nicht die Neigung 
zum theoretischen Materialismus so stark geworden sein, wie es in unserer Zeit der 
Fall  ist.  So  werden  die  Seelen  leidender,  während  das  äußere  Leben  gesünder 
gemacht wird. 
Am wenigsten hat der Theosoph über eine solche Tatsache zu klagen, weil überall die 
Theosophie  uns  Verständnis  der  Dinge  schafft  und  damit  ein  Einsehen,  wo  der 
Ausgleich ist. Die Seelen können nur bis zu einem gewissen Grade leer bleiben; dann 
werden sie wie durch die eigene Elastizität nach der andern Seite hingeschnellt. Sie 
suchen dann einen Inhalt, der verwandt ist mit den Tiefen der eigenen Seele, und sie 
werden  dann  einsehen,  wie  notwendig  sie  es  haben,  zu  einer  theosophischen 
Weltanschauung zu gelangen. 
So  sehen  wir,  wie  das,  was  aus  den  materialistischen  Lebensauffassungen 
herauskommt, wohl das äußere Leben erleichtert, aber Schwierigkeiten des inneren 
Lebens schafft, die dahin führen, aus den Leiden der Seele heraus den Inhalt einer 
spirituellen Weltanschauung zu suchen. Die spirituelle Weltanschauung, wie sie sich 
heute  als  die  theosophische kundgibt,  kommt so  den Seelen entgegen,  die  in  der 
Verödung, an dem, was das äußere Leben, das ganz angenehm eingerichtet sein kann, 
ihnen an Eindrücken zu geben vermag, keine Befriedigung finden können. Die Seelen 
werden so lange suchen, immer wieder Neues aufzunehmen, bis die Elastizität von 
der andern Seite so stark wirkt, daß die Seelen mit dem sich vereinigen werden, was 
man spirituelles Leben nennen kann. So gibt es eine Beziehung zwischen Hygiene 
und den Zukunftshoffnungen der geisteswissenschaftlichen Weltanschauung.

27.10.1910, Berlin
GA 60, Dornach, 2. Aufl. 1983, S. 41–49

Nun ist man auch auf naturwissenschaftlichem Gebiete heute schon etwas weiter als 
vor  vielleicht  zehn  Jahren,  wo  man  sich  fast  genierte,  überhaupt  von  Leben  zu 
sprechen  und  alles  Leben  auf  das  Leben  der  kleinsten  Lebewesen  zurückführte. 
Dieses Leben der kleinsten Organismen sah man als einen komplizierten chemischen 
Prozeß an.  Da würde es sich nach dieser  Anschauung darum handeln,  daß,  wenn 
diese Definition zu einer Weltanschauung ausgedehnt würde, nur davon gesprochen 
werden könnte, daß die kleinsten Teile des Lebens weiterleben, so daß dann nur von 
einer Erhaltung des Stoffes gesprochen werden könnte. Nun ist heute – zum Beispiel 
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gegenüber den Forschungen über das Radium – der Begriff des Ewigen des Stoffes 
ein etwas schwankender geworden. Aber es soll jetzt nur darauf aufmerksam gemacht 
werden, daß man heute auf naturwissenschaftlichem Gebiet schon versucht, von einer 
Art Selbständigkeit wenigstens der kleinsten Lebewesen zu sprechen. Man sagt: die 
kleinsten Lebewesen vermehren sich durch Teilung, eines teilt sich in zwei, zwei in 
vier und so weiter. Da könnte man nichts angeben von einem Tode, denn das erste 
lebt in den zweiten weiter, und wenn diese sterben, leben sie in den nächsten fort. 
Es  haben  nun  die,  welche  daraufhin  von  einer  Ewigkeit  der  einzelligen  Wesen 
sprechen  wollten,  nach  einer  Definition  des  Todes  gesucht.  Aber  gerade  diese 
Definition für das Wesen des Todes ist außerordentlich charakteristisch. Man hat das 
Charakteristikum  des  Todes  darin  gefunden,  daß  bei  einem  Tode  eine  Leiche 
zurückbleibt. Und da bei einzelligen Wesen keine Leiche zurückbleibt, können sie 
auch nicht in Wahrheit sterben. Also man sucht das Charakteristikum dessen, um was 
es sich im tiefsten Lebensgrunde handelt, in dem, was vom Leben zurückbleibt. Nun 
wird es ohne weiteres klar sein, daß das, was vom Leben zurückbleibt, allmählich in 
leblosen Stoff übergeht. So lebloser Stoff wird nun im Tode der äußere Organismus 
des kleinsten, der äußere Organismus des kompliziertesten Lebewesens. Allein wenn 
man die Bedeutung des Todes für das Leben in Betracht ziehen will, darf man nicht 
darauf sehen, was übrigbleibt, was also ins Leblose übergeht, sondern man muß auf 
die Ursache, auf die Prinzipien des Lebens sehen, solange das Leben da ist. 
Ich sagte, man könne nicht in derselben Weise von Tod sprechen bei Pflanzen wie bei 
Tieren und Menschen, weil man da eine wichtige Erscheinung nicht in Betracht zieht. 
Die  findet  sich  auch  bei  gewissen  niederen  Tieren,  zum  Beispiel  bei  den 
Eintagsfliegen, und sie besteht darin, daß die Mehrzahl der Pflanzen und der niederen 
Tiere  die  Eigentümlichkeit  hat,  daß in  dem Moment,  wo der  Befruchtungsprozeß 
angelegt  ist  und  die  Möglichkeit  eines  neuen  Lebewesens  geschaffen  ist,  das 
Absterben  des  alten  beginnt.  Bei  der  Pflanze  beginnt  in  dem  Moment  ihr 
rückwärtsgehender Prozeß, der Prozeß des Absterbens, wo sie in sich die Möglichkeit 
der  Anlage einer  neuen Pflanze auf genommen hat.  Von denjenigen Pflanzen,  bei 
denen man das beobachten kann, kann man also ganz gewiß sagen: Die Ursache, die 
ihnen das Leben weggenommen hat, liegt in dem neuen oder den neuen Lebewesen; 
die haben nichts davon zurückgelassen in dem alten Wesen. 
Durch eine einfache Überlegung könnte man sich überzeugen, daß dies so ist. Es gibt 
gewisse  Pflanzen,  die  dauern,  die  wiederholt  blühen  und  Früchte  tragen,  wo 
sozusagen immer neue Pflanzengebilde, wie Schmarotzer, aufgepflanzt werden auf 
den alten Stamm. Aber da können Sie sich überzeugen, daß sie sich die Möglichkeit 
weiterzuleben damit erkaufen, daß sie gewisse Teile in das Leblose hineinstoßen, in 
den Tod, das heißt, sich mit einer Rinde umgeben. Von einer Pflanze, die sich mit 
einer Rinde umgeben, das Leblose an sich tragen und weiterleben kann, muß man 
ganz berechtigt sagen, daß sie einen Überschuß an Leben hat. Und weil sie diesen 
Überschuß  hat,  den  sie  nicht  abgeben  wird  –  sie  gibt  nur  ab,  was  die  jungen 
Lebewesen brauchen –, muß sie sich dadurch sichern, daß sie den Tod nach außen 
abstößt.  So kann man aber auch sagen,  daß jegliches Lebewesen,  das in sich die 
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Möglichkeit  enthält,  über  die  Hervorbringung  eines  neuen  Lebewesens 
hinauszuleben, in die Notwendigkeit versetzt ist, in sich selber fortdauernd das Leben 
selbst  zu  überwinden,  indem  es  den  unorganischen  Stoff,  den  unbelebten  Stoff 
aufnimmt. Und das ist beim Tier, das ist beim Menschen hinlänglich zu beobachten.
Da haben wir also eine Auseinandersetzung zwischen Tod und Leben in dem Wesen 
selber. Wir haben da eine Wechselwirkung zwischen einem lebendigen Glied, das in 
einer Richtung sich entwickelt, und einem fortwährenden In-sich-Hereinsetzen eines 
andern  Gliedes,  das  sich  nach  der  Tod-Richtung  entwickelt.  Wenn  wir  nun  von 
diesem  Gesichtspunkte  ausgehend  bis  in  das  innerste  Wesen  des  Menschen 
hineinrücken  wollen,  so  müssen  wir  allerdings  einiges  von  dem uns  wieder  vor 
Augen führen, was öfter schon gesagt worden ist, was aber nie überflüssig ist, weil es 
durchaus noch nicht zu den gang und gäben Wahrheiten gehört. 
Wenn man in Anlehnung an ganz gewöhnliche Vorstellungen – das wollen wir in der 
ersten Hälfte des Vortrages tun – geisteswissenschaftlich an die Frage nach Leben 
und Tod herangeht, muß man daran erinnern, daß allerdings dasjenige, was hier in 
Betracht  kommt,  heute  sehr,  sehr  wenig  anerkannt  ist.  Es  handelt  sich  um eine 
Wahrheit, die der heutigen Menschheit ebenso neu ist, wie eine andere, die heute zu 
den Trivialitäten gehört, vor drei Jahrhunderten der Menschheit neu, beziehungsweise 
unbekannt  war.  Ich  habe  schon  öfter  darauf  hingewiesen,  daß  es  heute  für  den 
Naturforscher  und  für  den,  der  auf  naturwissenschaftliche  Begriffe  seine 
Anschauungen aufbaut, eine Selbstverständlichkeit ist, daß man den Satz anerkennt: 
«Alles Lebendige stammt von Lebendigem.» Natürlich spreche ich hier nur mit jener 
Einschränkung, mit der auch auf naturwissenschaftlichem Gebiete von diesem Satz 
gesprochen wird. Wir brauchen uns dabei gar nicht einzulassen auf die Frage der 
Urzeugung, denn es kann von vornherein bemerkt werden, daß der analoge Satz, der 
dann genannt werden wird, ebenso auf geisteswissenschaftlichem Gebiete gebraucht 
wird. 
Es ist noch nicht lange her, daß der große Naturforscher Francesco Redi mit aller 
Energie den Satz durchfechten mußte: «Alles Lebendige stammt von Lebendigem.» 
Denn man hatte vor diesem Naturforscher des siebzehnten Jahrhunderts nicht bloß in 
Laienkreisen,  sondern  auch  in  naturwissenschaftlichen  Kreisen  es  durchaus  für 
möglich  gehalten,  daß  aus  verfaulendem  Flußschlamm,  aus  in  Verfaulung 
übergegangenen  organischen  Stoffen  sich  neue  Organismen  herausentwickeln 
könnten. Von Würmern, sogar von Fischen glaubte man dies. Diese Anschauung, daß 
Lebendiges  sich  nur  aus  Lebendigem  entwickeln  kann,  ist  noch  nicht  alt.  Und 
Francesco Redi hat vor kurzer Zeit, vor wenigen Jahrhunderten, einen solchen Sturm 
der  Entrüstung  hervorgerufen,  daß  er  nur  mit  knapper  Not  dem  Schicksal  des 
Giordano Bruno entgangen ist.  Wenn man bedenkt,  daß die  Moden der  Zeit  sich 
ändern,  so  kann  man  sagen,  an  dem  Schicksal  dieser  Wahrheit  kann  man  Mut 
gewinnen  für  das  Schicksal  derjenigen  Wahrheit,  die  wir  nun  hier  werden 
aussprechen müssen. Denn diese Wahrheit: Lebendiges kann nur von Lebendigem 
stammen-rief  damals  einen  Sturm  von  Entrüstung  hervor.  Man  liefert  ja  heute 
diejenigen,  die  gezwungen sind,  für  andere Gebiete ähnliche Wahrheiten aus dem 
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Born des Wissens heraufzuholen, nicht mehr den Flammen des Scheiterhaufens aus. 
Das ist nicht mehr Mode. Aber man macht sich heute über solche lustig; man spottet 
über den, der solche Dinge mitteilen kann. Und man macht die, welche gezwungen 
sind,  solche Dinge in bezug auf geistige Entwickelung auszusprechen, geistig tot. 
Aber das Schicksal der eben genannten Wahrheit besteht auch noch darin, daß sie 
heute  eine  Selbstverständlichkeit,  eine  Trivialität  geworden  ist  für  den,  der 
urteilsfähig ist. 
Welcher Fehler lag denn zugrunde, als man diese Wahrheit: Lebendiges kann nur von 
Lebendigem  stammen  —  noch  nicht  anerkannt  hatte?  Ein  ganz  einfacher 
Beobachtungsfehler! Man schaute das an, was man unmittelbar sah, und versuchte 
nicht einzudringen in die Tatsache, daß einem Lebewesen wirklich ein von einem 
anderen  Lebewesen  hinterlassener  Keim  zugrunde  liegt,  so  daß  also  ein  neues 
Lebendiges  von  einer  bestimmten  Art  nur  dadurch  entstehen  kann,  daß  ein  altes 
Lebendiges einen Keim zurückläßt von einer gleichen Art. Das heißt: man schaute 
auf die Umgebung des sich entwickelnden Lebendigen und hätte eigentlich auf das 
sehen  sollen,  was  von  einem  andern  Lebewesen  zurückgeblieben  ist  und  sich 
innerhalb  dieser  Umgebung  entwickelte.  So  aber  machte  man  es  in  all  den 
Jahrhunderten  vor  der  Zeit  des  Francesco  Redi.  Man  könnte  ganz  interessante 
Ausführungen bringen aus Büchern, welche im siebenten, achten Jahrhundert genau 
so viel galten wie heute autoritativ geltende Schriften der modernsten Naturforscher, 
und in denen ganz genau klassifiziert hingestellt worden ist, wie sich zum Beispiel 
aus einem mürbe geschlagenen Ochsenkadaver Hornissen entwickelten, aus einem 
Eselkadaver Wespen und so weiter. Das wurde hübsch eingeteilt. Und genau nach 
derselben Methode, nach der man damals Fehler gemacht hat, macht man heute in 
bezug auf das Geistig-Seelische des Menschen Fehler. 
Man  sieht  einen  Menschen  ins  Dasein  treten  und  betrachtet  seine  individuelle 
Entwickelung von der Geburt angefangen durch das weitere Leben. Man sieht, wie 
sich die Gestalt, die verschiedenen Fähigkeiten, die Anlagen entwickeln. Über das 
Genauere dieser Entwickelung werden wir in einem späteren Vortrag sprechen. Aber 
wenn man das Wesen der menschlichen Gestaltung, das Wesen dessen, um was es 
sich  handelt,  erkennen  will,  hat  man  namentlich  die  Frage:  Wie  sind  die 
Vererbungsverhältnisse,  wie  sieht  es  in  der  Umgebung  aus,  aus  der  der  Mensch 
herausgekommen ist? Das ist genau dieselbe Methode, als wenn man den Schlamm 
rings um den entstehenden Wurm ansieht und nicht auf das Ei blickt. In dem, was 
sich  als  Anlagen,  als  verschiedene  Fähigkeiten  in  dem Menschen  heranbildet,  ist 
genau zu unterscheiden zwischen dem Charakteristischen,  was  sich  überträgt  von 
Eltern, Voreltern und so weiter, und einem gewissen Kern, welchen der, der wirklich 
betrachtet, nicht verkennen wird. Nur wer dem geistig-seelischen Element gegenüber 
ebenso  vorgehen  wird,  wie  vor  Francesco  Redi  die  Naturforscher  äußerlich 
vorgegangen  sind,  wird  es  verkennen  können,  wie  sich  ein  Kern  des  Menschen 
deutlich darstellt, der nicht zurückgeführt werden kann auf das, was vererbt ist von 
Eltern, Großeltern und so weiter. 
In  dem,  was  sich  in  einem  Menschen  heranentwickelt,  haben  wir  daher  zu 
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unterscheiden  das,  was  von  der  Umgebung  stammt,  von  dem,  was  nie  aus  der 
Umgebung  hergeleitet  werden  kann.  Bei  einem  pflanzlichen  oder  tierischen 
Lebewesen wird man immer finden, daß das neu entstehende Wesen im wesentlichen 
darauf angelegt ist, es bis zum Gattungsmäßigen des Vorfahren zu bringen. Nehmen 
Sie die höchsten Tiere. Wie weit bringen sie es? Bis zum Gattungsmäßigen. Und auf 
das Gattungsmäßige sind sie angelegt. 
Gewiß werden manche sagen: Hat denn das Pferd, hat ein Hund oder eine Katze 
keine Individualität? Sie werden glauben, man könnte ebensogut das Individuelle der 
Katze, des Pferdes und so weiter schildern, vielleicht auch in einer Biographie, wie 
man das Individuelle eines Menschen schildern kann. Wer es will, der mag es tun. 
Aber er sollte es nicht als etwas Wirkliches, sondern als etwas Symbolisches nehmen, 
wenn zum Beispiel den Schülern die Schulaufgabe gestellt wird – wie ich und meine 
Kollegen  in  der  Jugend  sie  haben  machen  müssen  –,  die  Biographie  ihrer 
Schreibfeder zu schreiben. Da könnte man sonst dann auch von der Biographie einer 
Schreibfeder sprechen. Aber gegenüber der Wirklichkeit handelt es sich nicht darum, 
Analogien und Vergleiche zu pflegen, sondern auf das Wesentliche loszugehen. Das 
ist  beim  Menschen  das  Individuelle,  was  den  Menschen  nicht  zu  einem 
Gattungswesen macht, sondern zu der ganz bestimmten Individualität, die ein jeder 
Mensch ist. Auf die Ausgestaltung des Individuellen steuert ein jeder Mensch ebenso 
hin, wie die Pflanze auf die Gestaltung der Gattung hinsteuert. Und darauf, daß der 
Mensch in der Entwickelung über das Gattungsgemäße einen Überschuß hat in der 
Individualität, beruht jede Entwickelung, jeder Fortschritt in der Erziehung wie in der 
geschichtlichen  Entwickelung.  Wenn  nicht  bei  jedem  Menschen  ein  geistig-
seelischer, individueller Kern da wäre, der sich geistig-seelisch so entwickelt wie das 
Tier physisch bei der Gattung, gäbe es keine Geschichte.  Dann könnte man beim 
Menschengeschlecht nur von einer Gattung sprechen. Dann könnte man auch nur von 
einer Entwickelung sprechen, aber nicht von einer Geschichte und von einer Kultur-
Entwickelung.  Daher  wird  die  Naturwissenschaft  von  einer  Gattungs-  oder  Art-
Entwickelung der Pferde sprechen, aber nicht von einer Geschichte. 
Wir haben also in der Entwickelung eines jeden Menschen einen geistig-seelischen 
Kern zu sehen, der ganz dieselbe Bedeutung hat wie beim Tier das Gattungsgemäße. 
Das Gattungsmäßige im Tierreich entspricht im Menschen dem Individuellen. Wenn 
aber  im Tierreich  ein  jegliches  Wesen,  das  zum Gattungsmäßigen  hinsteuert,  die 
Gattung  des  Ahnen  wiederholt  und  nur  entstehen  kann  auf  Grundlage  der 
Samenanlage des Ahnen, der physischen Keimanlage, dann kann das Individuelle des 
einzelnen Menschen nicht aus irgend etwas entstehen,  was hier in der physischen 
Welt ist, sondern lediglich aus etwas, was ein Geistig-Seelisches ist. Das heißt: ein 
geistig-seelischer Kern, der mit der menschlichen Geburt ins Dasein tritt, weist nicht 
auf eine Gattung Mensch bloß zurück, insofern der Mensch zurückgeht auf Ahnen, 
auf  Eltern  und  Voreltern,  sondern  er  weist  auf  einen  solchen  Ahnen,  der 
geistigseelischer Art ist, auf ein Wesen, das vorangegangen ist, das individuell nicht 
zur Gattung Mensch, überhaupt zu keiner Gattung gehört, sondern zu dieser selben 
Menschen-Individualität.  Wird  also  ein  Mensch  geboren,  so  wird  mit  ihm  ein 
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individueller Kern geboren, der auf nichts anderes hin angelegt ist als nur wieder auf 
diesen individuellen menschlichen Kern. Wie das Tier seine Gattung sucht, so sucht 
der Mensch sein Individuell-Menschliches. Das heißt: wie dieser individuelle Kern 
mit  der  Geburt  erscheint,  so  ist  er  vorher  dagewesen,  ebenso  wahr  wie  ein 
Gattungskeim für das Tier da war. Und wir müssen in der Vorzeit etwas wesenhaft 
Geistig-Seelisches suchen, welches der geistig-seelische, nicht physische Keim dieses 
individuell  sich  entwickelnden  geistig-seelischen  Menschen  ist.  Nur  der,  welcher 
keine  Augen  dafür  hat,  daß  Geistig-Seelisches  als  Kern  sich  nicht  innerhalb  der 
menschlichen allgemeinen Erscheinung herausentwickelt, wird leugnen, daß die eben 
gegebene Schlußfolgerung richtig ist. [...]

 
5.1.1911, Mannheim

GA 127, Dornach, 2. Aufl. 1989, S. 22

[...] Besonders muß man sich aber hüten, in irgendeinem Zeitalter darauf Rücksicht 
zu nehmen,  was in dem Zeitalter  gerade als  Autorität  auftritt.  Solange man nicht 
spirituelle Einsicht hat, wird man da sehr fehlgehen können. 
Das  ist  insbesondere  auf  einem Gebiete  der  Menschheitskultur  der  Fall,  auf  dem 
Gebiete der materialistischen Medizin, wo wir sehen, wie eben das maßgebend ist, 
was die Autorität in der Hand hat und immer mehr und mehr darauf Anspruch macht, 
wo das auf etwas hinauslaufen will, was viel, viel furchtbarer, schrecklicher ist als 
jemals  irgendeine  Autoritätsherrschaft  des  so  viel  angeklagten  Mittelalters.  Wir 
stehen schon heute darinnen, und das wird noch immer stärker und stärker werden. 
Wenn  die  Leute  so  furchtbar  spotten  über  die  Gespenster  des  mittelalterlichen 
Aberglaubens, dann möchte man wohl sagen: Ja, hat sich denn in bezug darauf etwas 
besonders geändert?  Ist  denn diese Gespensterfurcht  etwa abgekommen? Fürchten 
die Leute nicht heute viel mehr Gespenster als dazumal? – Es ist viel schrecklicher, 
als  man  allgemein  meint,  was  da  vorgeht  in  der  menschlichen  Seele,  wenn  ihr 
vorgerechnet wird: Da auf der Handfläche sind 60000 Bazillenherde. In Amerika ist 
ausgerechnet  worden,  wie  viele  solcher  Bazillen  in  einem  einzigen  männlichen 
Schnurrbart  sind.  Müßte  man  sich  also  nicht  doch  entschließen  zu  sagen:  Diese 
mittelalterlichen  Gespenster  waren  wenigstens  anständige  Gespenster,  aber  die 
heutigen Bazillengespenster sind zu knirpshaft, zu unanständige Gespenster, als daß 
sie die Furcht begründen sollten, die zudem erst im Anfange ist, und die da macht, 
daß  die  Menschen  gerade  hier,  auf  gesundheitlichem  Gebiet,  in  einen 
Autoritätsglauben geraten werden, der furchtbar ist. 
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17.4.1912, Stockholm
GA 143, Dornach, 4. Aufl. 1994, S. 139–141

[...]  Wir  wissen,  daß  im Laufe  der  Entwickelung  der  Mensch  immer  den  Tieren 
Schmerz zugefügt hat, daß er Tiere getötet hat. Derjenige, der für das Menschenleben 
Karma zu erkennen lernt, findet es oft sehr ungerecht, daß das Tier, das sich doch 
nicht reinkarniert, leiden sollte, Schmerzen ertragen sollte und sogar, was die höheren 
Tiere betrifft, mit einem gewissen Bewußtsein durch den Tod gehen sollte. Da soll 
kein  karmischer  Ausgleich  stattfinden!  Der  Mensch  hat  natürlich  karmischen 
Ausgleich im Kamaloka für  die  Schmerzen,  die  er  den Tieren zugefügt  hat,  aber 
darüber will ich jetzt nicht sprechen, ich spreche von dem Ausgleich für die Tiere. 
Machen  wir  uns  einen  Gedanken  klar.  Wenn  wir  die  Menschheitsentwickelung 
betrachten,  so  sehen  wir,  wie  viele  Schmerzen  der  Mensch  über  das  Tierreich 
ausgestreut hat und wieviel Tiere er getötet hat. Was bedeuten diese Schmerzen, diese 
Tode im Laufe der Evolution? 
Da  zeigt  uns  das  okkulte  Studium,  daß  jeder  Schmerz,  der  einem 
schmerzempfindenden Wesen außer  dem Menschen zugefügt  wird,  daß jeder  Tod 
eine  Aussaat  ist  für  die  Zukunft.  So  wie  die  Tiere  gewollt  sind  durch  die 
fortschreitende  göttliche  Entwickelung,  sind  sie  nicht  bestimmt,  Inkarnationen  zu 
haben  wie  die  Menschen.  Aber  wenn  eine  Änderung  eintritt  in  diesem 
weisheitsvollen Weltenplan, wenn der Mensch eingreift und die Evolution der Tiere 
nicht sein läßt, wie sie sein sollte ohne den Menschen, was geschieht dann? Nun, die 
okkulte  Forschung lehrt  uns,  daß jeder  Schmerz,  jeder  Tod,  den der  Mensch den 
Tieren  zufügt,  daß  diese  alle  doch  wiederkehren  und  auferstehen,  nicht  durch 
Reinkarnation,  sondern  weil  den Tieren Schmerzen und Leiden zugefügt  wurden. 
Diese Schmerzen, diese Leiden rufen die Tierheit wieder hervor. Die Tiere, denen 
Schmerz zugefügt wurde, werden zwar nicht in derselben Form wiedererstehen, aber 
das, was in ihnen Schmerz fühlt, das kommt wieder. Es kommt so wieder, daß die 
Schmerzen der Tiere ausgeglichen werden, so daß jedem Schmerze sein gegenteiliges 
Gefühl hinzugefügt wird. Diese Schmerzen, diese Leiden, dieser Tod, sie sind die 
Saat, die der Mensch gestreut hat; sie kommen so wieder, daß jedem Schmerze sein 
gegenteiliges Gefühl zugefügt wird in der Zukunft.  Um ein konkretes Beispiel zu 
gebrauchen: Wenn die Erde vom Jupiter ersetzt sein wird, dann werden die Tiere in 
ihrer heutigen Form zwar nicht erscheinen, aber ihre Schmerzen und Leiden werden 
auferwecken  die  Empfindungskräfte  der  Schmerzen.  Sie  werden  leben  in  den 
Menschen  und  sich  in  den  Menschen  verkörpern  als  parasitäre  Tiere.  Aus  den 
Empfindungen und Gefühlen dieser Menschen heraus wird der Ausgleich geschaffen 
werden zu ihren Schmerzen.  Das  ist  die  okkulte  Wahrheit,  die  man objektiv und 
ungeschminkt sagen kann, wenn es auch dem heutigen Menschen nicht angenehm ist. 
Der  Mensch  wird  es  einmal  erleiden,  und  das  Tier  wird  in  einem  bestimmten 
Wohlgefühl, in einer guten Empfindung den Ausgleich seiner Schmerzen haben. Das 
geschieht  auch  langsam  und  allmählich  schon  im  Laufe  des  gegenwärtigen 
Erdenlebens, so sonderbar es scheint. Warum werden denn die Menschen gequält von 
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Wesen,  die  eigentlich  weder  Tiere  noch  Pflanzen  sind,  sondern  zwischen  beiden 
stehen, die ein Wohlgefühl daran haben, wenn der Mensch leidet, von Bazillenarten 
und dergleichen Geschöpfen? Dieses Schicksal haben sie in früheren Inkarnationen 
dadurch, daß sie Leiden und Tod den Tieren zugefügt haben, sich geschaffen. Denn 
das Wesen, wenn es auch nicht in derselben Form erscheint, das empfindet hinüber 
über die Zeiten und empfindet den Ausgleich der Schmerzen in den Leiden, die der 
Mensch  erfahren  muß.  So  ist  alles  dasjenige,  was  an  Leiden  und  Schmerzen 
geschieht,  durchaus  nicht  ohne  Folgen.  Es  ist  eine  Aussaat,  aus  der  dasjenige 
hervorgeht, was durch Schmerz und Leid und Tod bewirkt worden ist. Es kann kein 
Leid, kein Schmerz, kein Tod geschehen, ohne daß dadurch etwas bewirkt wird, was 
später aufgeht. 

9.5.1912, Köln (Esoterische Stunde)
GA 266b, Dornach, 1. Aufl. , S. 371f/374

Aufzeichnung A:
Das  Schlimme  am  Fleischgenuß  ist  die  bleibende  Wirkung  des  Schmerz-
Verursachens und Tötens der Tiere. Diese gemarterten Tiere kehren dann wieder in 
der  Form solcher Wesenheiten,  die ihre Kraft  gegen die Leiber der Nachkommen 
derer  wenden,  die  sie  einst  getötet  haben.  Bazillen  sind  die  wiederverkörperten, 
gequälten und getöteten, verzehrten Tiere. 

Aufzeichnung B:
Enthaltsamkeit vom Fleisch, besonders Fischgenuß, was bewirkt sie? Das Schlimme 
am Fleischgenuß ist die bleibende Wirkung des Schmerzverursachens und des Tötens 
der  Tiere.  Diese  gemarterten  Tiere  kehren  dann  wieder  in  der  Form  solcher 
Wesenheiten, die ihre Kraft gegen die Nachkommenleiber derer wenden, die sie einst 
getötet haben. Die Bazillen sind wiederverkörperte gequälte und getötete, verzehrte 
und gegessene Tiere. Der Fleischgenuß macht aber außerdem den Geist erdschwer 
und bindet ihn ans Physische, gibt dem Körper Gelegenheit,  sich an den Geist zu 
hängen. Die Pflanzenkost stellt größere Anforderungen an den physischen Leib, so 
daß er beschäftigt ist und den Geist nicht hindern kann. 

29.5.1912, Norrköping
GA 155, Dornach, 3. Aufl. 1994, S. 92–94

Wir  müssen,  wenn  wir  das  verstehen  wollen,  genau  unterscheiden  zwischen  der 
Rassenentwickelung  und  der  Seelenentwickelung.  Diese  beiden  dürfen  durchaus 
nicht miteinander verwechselt werden. Eine Menschenseele kann sich so entwickeln, 
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daß sie in einer Inkarnation in einer bestimmten Rasse sich verkörpert. Wenn sie sich 
da bestimmte Eigenschaften erwirbt, so kann sie sich in einer späteren Inkarnation in 
einer ganz anderen Rasse wieder verkörpern, so daß wir durchaus erleben können, 
daß heute innerhalb der europäischen Bevölkerung solche Seelen verkörpert sind, die 
in  ihrer  früheren  Inkarnation  in  Indien,  Japan  oder  China  verkörpert  waren.  Die 
Seelen bleiben durchaus nicht bei den Rassen. Die Seelenentwickelung ist etwas ganz 
anderes  als  die  Rassenentwickelung.  Die  Rassenentwickelung  geht  ihren  ruhigen 
Gang vorwärts.  Nun war es  bei  der  alten europäischen Entwickelung so,  daß die 
Seelen versetzt waren in europäische Rassen, weil sie nicht in die asiatischen Rassen 
hinüber konnten; deshalb waren die Seelen in jener Zeit immer wieder gezwungen, 
sich  in  europäischen  Rassen  zu  verkörpern.  Aber  sie  wurden  immer  besser  und 
besser,  und  das  führte  dann  dazu,  daß  die  Seelen  allmählich  in  höhere  Rassen 
übergingen, daß also Seelen, die in ganz untergeordneten Rassen früher verkörpert 
waren,  auf eine höhere Stufe hinauf sich entwickelten und sich später  verkörpern 
konnten in den leiblichen Nachkommen der führenden Bevölkerung Europas.  Die 
leiblichen  Nachkommen  der  führenden  Bevölkerung  Europas  vermehrten  sich, 
wurden zahlreicher als sie ursprünglich waren, weil die Seelen nach dieser Richtung 
sich vermehrten. Da verkörperten sie sich also, nachdem sie besser geworden waren, 
in der führenden Bevölkerung Europas, und die Entwickelung geschah nun so, daß 
überhaupt  als  physische  Rasse  die  leibliche  Gestalt,  in  welcher  sich  die  älteste 
europäische Bevölkerung ursprünglich verkörpert hatte, ausstarb, daß also gleichsam 
die Seelen verließen bestimmt geformte Leiber, die dann ausstarben. Das war der 
Grund, daß in den untergeordneten Rassen immer weniger Nachkommen waren, in 
den übergeordneten immer mehr und mehr. Nach und nach starben dann die untersten 
Schichten der europäischen Bevölkerung ganz aus. 
So  etwas  ist  eben  ein  ganz  bestimmter  Vorgang,  den  wir  verstehen  müssen.  Die 
Seelen  entwickeln  sich  weiter,  die  Leiber  sterben  dahin.  Deshalb  müssen  wir  so 
genau  unterscheiden  zwischen  Seelen-  und  Rassenentwickelung.  Die  Seelen 
erscheinen  dann  in  den  Körpern,  die  von  höheren  Rassen  abstammen.  Solch  ein 
Vorgang geschieht nicht ohne Wirkung. Wenn nämlich so etwas geschieht, daß über 
große Gebiete hin etwas gleichsam verschwindet, so verschwindet es nicht im Nichts, 
sondern es löst sich auf und ist dann in einer anderen Form vorhanden. Sie werden 
verstehen,  als  was  es  geblieben  ist,  wenn  Sie  ins  Auge  fassen,  daß  im  Grunde 
genommen in den Urzeiten bei dem Aussterben der Schlechteren der Bevölkerung, 
von  denen  ich  hier  gesprochen  habe,  sich  allmählich  das  ganze  Gebiet  mit 
dämonischen  Wesen  anfüllte,  welche  die  Auflösungsprodukte,  die 
Verwesungsprodukte dessen darstellten, was da ausgestorben war. 
Es  war  also  ganz  Europa  und  auch  Vorderasien  angefüllt  von  den  vergeistigten 
Verwesungsprodukten  der  ausgestorbenen  Schlechteren  der  Bevölkerung.  Diese 
Verwesungsdämonen  hatten  eine  lange  Dauer  und  sie  wirkten  später  auf  die 
Menschen ein,  und so  war  es  gekommen,  daß diese  Verwesungsdämonen,  die  da 
gleichsam  in  der  geistigen  Atmosphäre  enthalten  waren,  einen  Einfluß  auf  die 
Menschen gewannen und bewirkten,  daß die Gefühle und die  Empfindungen,  die 
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später die Menschen hatten, von ihnen durchsetzt wurden. Das zeigt sich am besten 
darin, daß, als von Asien später große Völkermassen nach Europa herüberkamen zur 
Zeit der Völkerwanderung, unter ihnen Attila mit seinen Scharen, und die Leute in 
Europa  in  großen  Schreck  versetzten,  dieser  Schrecken  die  Menschen  geeignet 
machte, in Beziehung zu kommen mit dem, was von früher her noch vorhanden war 
als  dämonische  Wesenheiten.  Nach  und  nach  entwickelten  sich  durch  diese 
dämonischen  Wesenheiten  als  eine  Folge  von  dem  Schrecken,  der  durch  die 
herüberkommenden Scharen aus Asien entstanden war, das, was als die Seuche des 
Mittelalters auftrat, als die Miselsucht, als der Aussatz. Diese Krankheit war nichts 
anderes als die Folge der Schreckens- und Furchtzustände, die die Menschen damals 
durchmachten. Die Schreckens- und Furchtzustände konnten zu diesem Ziele aber 
nur führen bei solchen Seelen, welche ausgesetzt waren den dämonischen Kräften 
von ehemals. 
Jetzt habe ich Ihnen geschildert, wodurch die Menschen ergriffen werden konnten 
von einer Sucht, die später aus Europa in der Hauptsache wieder ausgerottet worden 
ist,  und  warum sie  gerade  in  der  gestern  bezeichneten  Zeit  in  so  hohem Grade 
vorhanden  war.  So  sehen  wir  zwar,  wie  jetzt  in  Europa  ausgestorben  waren  die 
Schichten, die aussterben sollten, weil sie sich nicht nach oben entwickelt hatten, wie 
wir aber jetzt noch die Nachwirkung in Form von Krankheiten haben, die an den 
Menschen herantreten können. Die betreffende Krankheit, die sogenannte Miselsucht 
oder der Aussatz, stellt sich uns dar als die Folge von geistig-seelischen Ursachen. 
Dieser ganzen Sache sollte nun entgegengewirkt werden. Sie konnte nur dann eine 
weitere Entwickelung erfahren, wenn das, was jetzt geschildert worden ist, sozusagen 
von der europäischen Entwickelung ganz hinweggenommen wurde. Ein Beispiel, wie 
sie hinweggenommen wurde, haben wir gestern geschildert, indem wir zeigten, wie, 
während  auf  der  einen  Seite  die  Nachwirkungen  des  Unmoralischen  als 
Krankheitsdämonen da sind, auf der anderen Seite die starken moralischen Impulse 
auftreten wie in Franz von Assisi. Dadurch, daß er die starken moralischen Impulse 
hatte, hat er wieder andere um sich versammelt, die, wenn auch im minderen Maße, 
doch in seinem Sinne wirkten. Eigentlich waren es recht viele, die in seinem Sinne 
damals gewirkt haben. Es hat nur nicht lange gedauert. 

4.2.1913, Berlin
GA 144, Dornach, 4. Aufl. 1985, S. 32f

Auch noch etwas anderes bemerken wir in der physischen Welt, auf das wir den Blick 
richten  müssen,  wenn  wir  die  Zeit  zwischen  dem  Tode  und  der  neuen  Geburt 
verstehen wollen.  Da sehen wir  die  physische Welt  durchzogen von Krankheiten, 
Seuchen,  sehen  diese  physische  Welt  durchzogen  in  früheren  Zeiten  von  jenen 
Seuchen, die ja hinlänglich bekannt sind. Man braucht nur die verheerenden Züge 
unter der älteren europäischen Bevölkerung durchzugehen, wo die Pest, Cholera und 
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dergleichen hinzog über die Lande. In dieser gegenwärtigen Zeit sind wir in bezug 
auf solche Dinge – man kann das Wort dafür gebrauchen – noch verhältnismäßig 
glücklich daran. Allein schon bereiten sich gewisse Epidemien vor, auf die bereits in 
unseren Vorträgen aufmerksam gemacht worden ist. So sehen wir also den gleichsam 
zur  Unzeit  eintretenden  Tod  über  die  Erde  hinziehen,  und  so  auch  sehen  wir 
Krankheiten und Seuchen über die Erde hinziehen. Und der Seher sieht Seelen, die da 
leben zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, jenen Geistern helfen, die aus den 
übersinnlichen  Welten  in  die  Sinneswelt  die  Kräfte  tragen,  welche  Seuchen, 
Krankheiten bringen,  welche sozusagen unzeitige Tode bringen.  Es gehört zu den 
furchtbaren Eindrücken, Menschenseelen in gewissen Zeiten ihres Lebens zwischen 
dem Tode und einer  neuen Geburt  wahrzunehmen,  die  Diener geworden sind der 
schlimmen Geister von Krankheit und Tod, und die sich selber dazu verurteilt haben, 
solche Diener der schlimmen Geister von Krankheit und Tod zu werden. 
Versucht man nun, das Leben solcher Menschen zurückzugehen bis vor die Zeit, da 
sie die Pforte des Todes durchschritten haben, dann findet man immer bei denjenigen 
Menschen, die sich das eben erwähnte Schicksal  bereitet  haben,  daß sie in ihrem 
Leben  auf  dem  physischen  Plan  Mangel  an  Gewissenhaftigkeit,  Mangel  an 
Verantwortlichkeitsgefühl gehabt haben. Das ist ein ständiges Gesetz, welches sich 
dem Seher zeigt, daß Seelen, die durch die Pforte des Todes schreiten, und die vorher 
gewissenlose Seelenanlagen gehabt haben oder in Gewissenlosigkeit gelebt haben, 
sich  zu einer  bestimmten Zeit  zwischen dem Tode und der  neuen Geburt  zu den 
Dienern machen derer, die mitarbeiten müssen an dem Hereintragen von Seuchen, 
Krankheiten  und  unzeitigen  Toden  in  die  physisch-sinnliche  Welt.  Da  sehen  wir 
naturgemäßes  Geschehen,  dem diese  Seelen  unterliegen,  und  von  dem wir  nicht 
sagen können, es sei, wie eine Kristallisation oder wie der Stoß zweier elastischer 
Kugeln  oder  dergleichen,  unabhängig  von  irgendwelchen  moralischen  Fehlern; 
sondern an dem, was da geschieht, was diese Seelen uns zeigen, sehen wir, wie sich 
in den höheren Welten durcheinandermischt dasjenige, was als Naturgesetzmäßigkeit 
in den höheren Welten wirkt, mit der moralischen Weltordnung. Wie die Dinge in den 
höheren Welten geschehen, das hängt ab von Wesenheiten, an denen das eine oder 
das  andere  geschieht,  je  nachdem diese  sich  moralisch  in  die  Welt  hineingestellt 
haben. 

6.2.1913, Berlin
GA 337b, Dornach, 1. Aufl. 1999, S. 331 

(im Anmerkungsapparat, später vorgesehen für GA 332)

Ein ganzer Sack von Rainer-Brot könnte in die Berliner Loge allein kommen. Aber 
man soll sich nicht bloß für eine Sache begeistern, sondern auch ausdauern, bei der
Sache  bleiben.  Man  soll  auch  bedenken  das  Neue  an  der  Sache  und  daß  die
Dinge,  die  gut  enden,  oft  zuerst  mit  einer  Schattenseite  auftreten.  Man  hat
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gesagt,  das  Rainer-Brot  war  zuerst  verschimmelt;  nun,  das  beweist  nur,  daß  es
ein guter Grund ist, auf dem Bazillen wachsen!

16.2.1913, Tübingen
GA 140, Dornach, 5. Aufl. 2003, S. 183f

So ist es zum Beispiel eine Tatsache: Der Seher, der seinen Blick hinwendet auf das 
Leben  zwischen  Tod  und  einer  neuen  Geburt,  kann  Seelen  entdecken,  die  eine 
bestimmte Verrichtung machen müssen: sie müssen in gewissen Zeiträumen Diener 
sein jener Mächte, die wir kennen als die Geister des Todes und der Krankheit. Wir 
sprechen da von jenem Tode, der nicht regelmäßig als eine Erscheinung des Lebens 
eintritt, sondern von dem Tode, der an die Menschen außer der Zeit herantritt, wenn 
Menschen hinsterben in der Blüte ihres Lebens. Wenn Krankheiten eintreten, sind es 
physische  Ereignisse;  sie  werden  aber  bewirkt  von  Kräften,  die  von  der 
übersinnlichen  Welt  hereinspielen.  Den  sich  verbreitenden  Krankheiten  liegen 
zugrunde die Taten übersinnlicher Wesenheiten. Gewisse Geister haben die Aufgabe, 
unzeitigen Tod zu bringen. Daß das doch auch in der Weisheit begründet ist, können 
wir jetzt nicht berühren; aber das ist wichtig zu beachten, daß wir nun Seelen finden, 
die unter das Joch von solchen Wesenheiten gespannt sind. Und es ist für den Seher, 
trotzdem er sich gewöhnt haben muß an eine gewisse Gelassenheit, doch schmerzlich 
und  erschütternd,  zuzusehen,  wie  solche,  die  in  das  Joch  gespannt  sind,  dienen 
müssen, um an die Menschen Krankheit und Tod heranzutragen. Und wenn der Seher 
versucht zu verfolgen solche Seelen bis zu der Zeit ihres vorhergehenden Lebens, 
dann findet er die Ursache, warum diese Seelen verurteilt sind, Diener zu sein der 
Geister  der  Krankheiten  und  des  Todes:  diese  Ursachen  liegen  in  der 
Gewissenlosigkeit, welche diese Seelen im physischen Leben entwickelt haben. In 
dem Maße, wie sie gewissenlos waren, in dem Maße verurteilen sie sich dazu, Diener 
zu  sein  dieser  bösen  Wesenheiten.  So  wahr,  wie  Ursache  und  Wirkung 
zusammenhängen bei aufeinanderstoßenden Kugeln, so wahr müssen gewissenlose 
Menschen Diener sein dieser bösen Wesenheiten. Das ist erschütternd! Eine andere 
Tatsache,  die  der  Seher  sieht:  Solche  Seelen  sind  unter  das  Joch  ahrimanischer 
Geister gespannt, sie müssen bereiten die spirituellen Ursachen von all dem, was hier 
geschieht  als  Widerstand,  als  Hindernis  unseres  Tuns.  Ahriman hat  ja  auch diese 
Aufgabe. All die Widerstände, die sich hier ergeben, werden aus der geistigen Welt 
herein dirigiert. Es sind Diener des Ahriman. Wodurch verurteilten sich solche Seelen 
zu diesem Dienste? Dadurch, daß sie in ihrem Leben zwischen Geburt und Tod der 
Bequemlichkeit gehuldigt haben. Und wenn Sie betrachten, wie die Bequemlichkeit 
weit verbreitet ist, so werden Sie finden, daß es unendlich viele Rekruten gibt für 
Ahriman. Die Bequemlichkeit ist es, die das Leben in reichstem Maße regiert. – Dazu 
sind auch die neueren Nationalökonomen gekommen, mit  der Bequemlichkeit  der 
Menschen  zu  rechnen,  nicht  nur  mit  dem  Egoismus  und  der  Konkurrenz.  Die 
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Bequemlichkeit ist ein Faktor.

17.2.1913, Stuttgart
GA 140, Dornach, 5. Aufl. 2003, S. 191f

[...] Aber es gibt, wie wir wissen, nicht nur diesen in der Evolution gut begründeten 
Alterstod; es gibt auch einen Tod, der den Menschen befällt in der Blüte der Jugend, 
in der Kindheit schon. Es gibt in der Welt die mannigfaltigsten Krankheiten, Seuchen 
und so weiter,  die in das menschliche Leben hineintreten. Und sie werden zuletzt 
nicht bloß bewirkt durch physische Ursachen, sondern sie werden bestimmt, dirigiert 
von der geistigen Welt herein. Und eigentlich ist es aus dem Gebiet der Venus, jenes 
Gürtels  um die  Erde  herum,  den  wir  aber,  okkult  gesprochen,  die  Merkursphäre 
nennen können. Das heißt, wenn wir einen Halbmesser ziehen von der Erde bis zur 
Venus  hin  und  damit  einen  Kreis  beschreiben  –  ganz  abgesehen  von  den 
astronomischen Verhältnissen –, so ist das okkult die Merkursphäre; also einen Kreis 
nicht  um die Sonne,  sondern um die  Erde herum. Und in diesem Gürtel,  in dem 
Raum, der von diesem Kreis eingenommen wird, da liegen die Kräfte, von denen 
dirigiert werden auf Erden Krankheiten und Tod; der Tod, nicht soweit er eintritt als 
naturgemäßer  Alterstod,  sondern  unregelmäßig.  Da  sind  gewisse  geistige 
Wesenheiten  wirksam,  jene  Wesenheiten,  die  der  Okkultismus  bezeichnet  als  die 
Geister von Krankheit und Tod. Derjenige Mensch, der, okkult gesprochen, in diese 
Merkursphäre eintritt  so,  daß er  auf Erden sein Dasein als  gewissenloser  Mensch 
zugebracht  hat,  der  verurteilt  sich  nun  dazu,  während  er  durch  diese  Sphäre 
durchgeht,  Diener  zu  werden  dieser  –  wir  können  sie  schon  so  nennen  –  bösen 
Geister von Krankheit und Tod. Ja, man bekommt erst einen Begriff, einen Eindruck 
von dem, was eigentlich Gewissenlosigkeit bedeutet, wenn man diese Tatsache weiß. 
Gewissenlosigkeit  verurteilt  die  Menschen dazu,  eine  Zeitlang zwischen Tod und 
Neugeburt in der Merkursphäre in das Joch dieser bösen Geister gebeugt zu sein. Und 
wenn die Kräfte entwickelt werden, die aus dem Umkreis hereingeschickt werden auf 
die Erde, damit Seuchen, Krankheiten eintreten, damit der Tod zur Unzeit  eintritt, 
dann müssen diese gewissenlosen Seelen mitarbeiten als Diener dieser Geister von 
Krankheit und Tod, welche diese Kräfte in unsere physische Welt hereinschicken. 

20.2.1913, Stuttgart
GA 140, Dornach, 5. Aufl. 2003, S. 217–219

Wir sehen, daß eine Menschenseele nicht nur hinstirbt in der Blüte der Jahre, sondern 
wir  sehen  sie  von  Unglück  verfolgt  von  Anfang  an,  in  gewisser  Weise.  Bei  der 
Herausarbeitung  solcher  Verhältnisse  arbeiten  diejenigen  Seelen  mit,  die  durch 
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Gewissenlosigkeit  die  Diener  werden  der  bösen  Geister  von  Krankheit,  Tod  und 
Ungemach.  So  müssen  solche  gewissenlose  Seelen  an  der  Herbeiführung solcher 
schwerer Schicksale arbeiten: das ist ein Zusammenhang! Dem Seher zeigt sich das 
ganz besonders bei einer solchen Sache wie zum Beispiel der Titanic-Katastrophe. 
Untersuchen wir da, wie da gewirkt haben die Seelen, die durch Gewissenlosigkeit 
die Diener geworden sind dieser Geister von Krankheit und Ungemach. Karma muß 
sich  ja  vollziehen,  die  Dinge  sind  notwendig,  aber  es  ist  doch  ein  schlimmes 
Schicksal, in das diese Seelen verstrickt sind, die nach dem Tode gebannt sind in 
solches Sklavenjoch. – Aber fragen wir uns weiter: Was ist es mit den Seelen, die hier 
auf Erden ein solches Schicksal erfahren, die hier auf Erden in der Blüte ihrer Jahre 
hinsterben, die frühzeitig von Seuchen hinweggerafft werden? Wenn diese durch die 
Pforte des Todes in die geistige Welt zur Unzeit gehen, was ist es mit diesen Seelen?
Das Schicksal dieser Seelen erfahren wir, wenn wir mit dem Seherauge eindringen 
sozusagen  in  die  Beschäftigung  der  Geister,  welche  die  Erdentwickelung  oder 
überhaupt  die  Entwickelung  vorwärts  geleiten.  Diese  Wesenheiten  der  höheren 
Hierarchien  haben  gewisse  Kräfte,  gewisse  Mächte,  um  die  Entwickelung 
vorwärtszurücken; aber sie sind in diesen Kräften und Mächten in einer gewissen 
Weise  beschränkt.  So  ergibt  sich  zum  Beispiel  das  Folgende.  Den  ganz 
materialistischen  Seelen,  die  alle  Gesinnung  für  die  übersinnliche  Welt  verlieren, 
denen droht eigentlich schon in diesem unserem Zeitalter eine Art von Untergang, 
eine Art von Abschnürung aus der fortgehenden Entwickelung. Und es ist in gewisser 
Weise schon in unserem Zeitalter für einen großen Teil der Menschen die Gefahr 
vorhanden, daß sie nicht mitkommen können, weil sie sozusagen durch ihre eigene 
Seelenschwere, indem sie ganz materialistische Seelen sind, festgehalten werden auf 
Erden und nicht mitgenommen werden zur nächsten Verkörperung. Aber diese Gefahr 
soll  nach dem Ratschluß von höheren Hierarchien abgelenkt  werden.  In Wahrheit 
verhält es sich so, daß eigentlich erst im sechsten Zeitraum und zuletzt eigentlich gar 
erst  während  der  Venus-Entwickelung  die  Entscheidungsstunde  schlägt  für  die 
Seelen,  die,  sich  ganz  abschnürend,  von  der  Entwickelung  nicht  mitgenommen 
werden. Es sollen im Grunde genommen die Seelen jetzt noch nicht soweit in die 
Schwere  verfallen,  daß  sie  zurückbleiben  müssen.  Das  ist  ja  wohl  so  nach  dem 
Ratschluß  der  höheren  Hierarchien,  daß  dies  nicht  geschehen  soll.  Aber  diese 
Wesenheiten  der  höheren Hierarchien  sind  in  gewisser  Weise  beschränkt  in  ihren 
Kräften und Fähigkeiten. Unbeschränkt ist nichts, auch nicht unter den Wesenheiten 
der höheren Hierarchien.  Und wenn es nur ankäme auf die Kräfte dieser höheren 
Hierarchien, so müßten ganz materialistische Seelen jetzt schon durch sich selbst in 
gewisser Weise von der fortlaufenden Entwickelung abgeschnürt werden. Durch sich 
selber  können diese  Wesenheiten der  höheren Hierarchien eigentlich diese Seelen 
nicht retten; da wird ein Auskunftsmittel genommen. Die Seelen nämlich, die hier 
eines  frühzeitigen  Todes  sterben,  haben  ja  als  Seelen  eine  Möglichkeit  vor  sich. 
Sagen wir, sie sterben durch irgendeine Katastrophe, zum Beispiel ein Schnellzug 
überfährt  sie:  dann wird ja einer  solchen Seele die  Hülle  genommen;  sie ist  jetzt 
leibfrei, leib-entblößt, aber sie hat durchaus noch all die Kräfte in sich, die hier auf 
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Erden im Leibe wirken könnten. Indem solche Seelen in die geistige Welt hinauf 
gehen, bringen sie noch ganz besondere Kräfte mit hinauf, die eigentlich noch hier 
auf Erden wirksam sein könnten, die hier aber vorzeitig abgelenkt worden sind. Das 
sind besonders verwendbare Kräfte,  welche diese Frühverstorbenen hinaufbringen. 
Und  diese  Kräfte  benutzen  nun  die  Wesenheiten  der  höheren  Hierarchien,  um 
diejenigen Seelen zu retten, die sie durch eigene Kraft nicht retten könnten. 

10.3.1913, München
GA 140, Dornach, 5. Aufl. 2003, S. 258–260

Wir finden Seelen, die eine gewisse Zeit zwischen dem Tode und einer neuen Geburt 
Diener werden derjenigen geistigen Wesenheiten, welche umgekehrt die Krankheit 
befördernden,  die  Unglück  befördernden  Elemente  hereinsenden  müssen  aus  den 
übersinnlichen in die sinnlichen Welten. Und es ist ein erschütternder, ein furchtbarer 
Anblick,  jene  Menschenseelen  zu  verfolgen zwischen dem Tode und einer  neuen 
Geburt, die da Diener sein müssen der bösen Geister von Krankheit und frühzeitigem 
Tod, der bösen Geister oftmals eines grausamen menschlichen Schicksals, das ja aus 
dem Karma bedingt  ist,  das aber  zusammengestellt  werden muß aus den äußeren 
Ereignissen.  Daß  wir  das  Schicksal  erleiden,  liegt  im  Karma;  daß  die  äußeren 
Umstände  herbeigeführt  werden  in  der  sinnlichen  Welt,  damit  wir  das  Schicksal 
erleiden  können,  das  wird  bewirkt  von  den  Kräften,  die  aus  den  übersinnlichen 
Welten  hereingelenkt  werden.  Gemeint  sind,  wenn  von  diesem gesprochen  wird, 
Krankheiten,  Seuchen,  die  die  Welt  durchziehen  und  die  schon  auch  von 
übersinnlichen Kräften gelenkt werden in bezug auf äußere Bedingungen; gemeint 
sind  die  frühzeitigen  Tode,  die  auftreten  im  Menschenleben.  Wir  haben  ja  öfter 
betrachtet  den  Alterstod,  der  im  normalen  Leben  eintreten  muß  mit  derselben 
Notwendigkeit, mit der die Pflanzenblätter verwelken müssen, wenn der Keim zur 
folgenden Pflanze gereift ist. Dieser Tod trifft ein vollendetes Leben; aber es tritt ja 
auch der Tod in der Blüte der Jahre an den Menschen heran. Und wenn so in der 
Blüte der Jahre an den Menschen der Tod herantritt, dann werden die Bedingungen zu 
diesem Tode herbeigeschafft von gewissen Geistern der höheren Hierarchien, welche 
der rückläufigen Bewegung zunächst dienen, aber die hereinsenden müssen in diese 
Welt  die  Kräfte,  welche  eben  diesen  frühzeitigen  Tod  ebenso  wie  Krankheit, 
karmisches Unglück herbeiführen. Und es ist, wie gesagt, erschütternd, die Seelen zu 
sehen,  die durch den Tod hindurchgegangen sind und eine gewisse Zeit  dienende 
Wesen sind für Krankheit und Tod, für böses Karma im Menschenleben. Doch gerade 
dann wiederum, wenn man eine solche Betrachtung anstellt und uns auf der einen 
Seite ein düsteres Gefühl überkommt, indem wir also Seelen hindurchgehen sehen 
durch den Tod, um zu Dienern zu werden der bösen Geister von Krankheit und Tod, 
wenn es uns auf der einen Seite schmerzlich ist, wir fühlen doch einen Ausgleich, 
wenn wir dann diese Seelen zurückverfolgen und die Ursachen, daß sie so geworden 
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sind, im physischen Leben dafür suchen. Da finden wir, daß solche Seelen in dem 
vorhergehenden  Leben  in  einer  gewissen  Art  gewissenlos  waren.  Gewissenlose 
Seelen, Seelen, die es nicht genau genommen haben auch mit der Wahrheit, das sind 
die  Seelen,  die  also  Diener  werden  von  Krankheit  und  frühzeitigem Tod und  so 
weiter. Das ist auf der einen Seite der Ausgleich; aber es ist ein düsterer, ein finsterer 
Ausgleich. 
Es gibt aber noch einen Ausgleich, der in anderer Weise da ist und der uns zeigt, wie 
auch  das  Düstere,  das  Finstere,  das  wir  einverwoben  sehen  in  das  menschliche 
Dasein, doch auch begründet ist in der allgemeinen Weisheit der Welt. Und selbst 
dann,  wenn  wir  einer  Erscheinung  gegenüberstehen,  der  gegenüber  wir  zunächst 
bedrückt  uns fühlen müssen,  so können wir  uns ihr  gegenüber doch auch wieder 
erheben, wenn wir sozusagen ihr Äquivalent im Gesamtzusammenhange des Daseins 
betrachten. Wenn wir den Blick hinlenken zum Beispiel auf Menschen, welche in der 
Blüte  ihrer  Jahre  den  physischen  Plan  durch  Unglück  oder  Krankheit  verlassen 
haben, dann sehen wir, wie solche Seelen, die also ihren physischen Leib, bevor er 
eigentlich erschöpft war, als Hülle abgelegt haben, ja noch die Kräfte in sich haben, 
die sonst gedient hätten, wenn sie weiter hätten leben können, der Ausgestaltung der 
Durchlebung des physischen Leibes und des physischen Daseins. Diese Kräfte tragen 
sie durch die Todespforte in eine höhere geistige Welt hinauf. Solche Seelen kommen 
in  anderer  Weise  an  in  den  übersinnlichen  Welten  als  die  Seelen,  die  sozusagen 
ausgelebt haben ihr Leben im Erdendasein. 

10.4.1913, Berlin
GA 62, Dornach, 2. Aufl. 1988, S. 469f

[...]  Stellen  wir  vor  den  Griechen  die  Möglichkeit  hin,  er  hätte  sich  durch  ein 
neuzeitliches  Mikroskop  die  kleinsten  Lebewesen  anschauen  sollen,  er  hätte  die 
Zellentheorie denken sollen. Unmöglich für die griechische Seele! Denn sie würde 
gegenüber diesen mikroskopischen Betrachtungen, wenn sie über die erste Neugier 
hinausgekommen  wäre,  empfunden  haben:  Das  ist  ja  ganz  unnatürlich  und 
unnaturgemäß, da Instrumente zu ersinnen, durch die man die Dinge anders sieht, als 
sie sich dem natürlichen Auge des Leibes darstellen! – So verbunden fühlte sich der 
Grieche  mit  seiner  Natur,  daß es  ihm unnatürlich vorgekommen wäre,  die  Dinge 
anders  zu  sehen  als  sie  sich  dem  Auge  darbieten.  Und  durch  das  Teleskop  die 
Weltendinge sichtbar  zu machen,  wäre ihm ebenso unnatürlich vorgekommen.  Es 
gleicht hier die alte griechische Denkweise in vieler Beziehung dem Empfinden einer 
Persönlichkeit, die von dieser Denkweise belebt war, und die den schönen Ausspruch 
getan hat: Was sind alle Instrumente der Physik gegenüber dem menschlichen Auge, 
das doch der wunderbarste Apparat ist! – Das heißt, das griechische Weltbild war das 
naturgemäßeste,  das  man  gewinnt,  wenn  man  möglichst  wenig  die  Sinne  mit 
Instrumenten bewaffnet und so die Dinge anders macht, als man sie erblickt, wenn 
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der  Mensch  unmittelbar  die  Natur  wahrnimmt,  wie  er  eben  in  die  Umwelt 
hineingestellt ist. 
Ganz anders unsere Zeit! In unserer Zeit war es ganz natürlich, und immer mehr und 
mehr  kam  es  so  durch  die  Geistesentwickelung  seit  dem  eben  charakterisierten 
Zeiträume, daß man das, was man als objektives naturwissenschaftliches Weltenbild 
erstrebte, ganz von dem abtrennte, was in der menschlichen Seele lebt. So nur konnte 
die Anschauung entstehen, die Wahrheit über die menschliche Organisation erfahre 
man erst, wenn man das bewaffnete Auge auf die Dinge richtet, wenn man mit dem 
Mikroskop die Lebewesen untersucht und das Fernrohr auf die Himmelsverhältnisse 
anwendet, wenn man ein Instrument anwendet, welches der Ungenauigkeit des Auges 
zu Hilfe kommt. Wenn man aber diesen ganzen Geist ins Auge faßt, der sich darin 
ausspricht, so muß man sagen, nunmehr zieht der Mensch das, was in seinem Innern 
lebt, was mit seinem Ich zusammenhängt, ganz ab von seinem Weltbilde. Noch mehr 
einsam  und  allein  ist  das  menschliche  Ich,  das  menschliche  Selbst,  als  in  der 
griechischen Zeit.  Versuchen wir,  das griechische Weltbild mit  unserem Weltbilde 
zusammenzustellen, wie es uns die Naturwissenschaft gegeben hat, so müssen wir 
sagen: Auch in der Praxis hat man angestrebt, dieses Weltbild unabhängig zu machen 
von dem,  was in  der  tiefstinneren Menschenseele  vor  sich  geht,  was  im Ich  des 
Menschen lebt und webt und ist. 

5.5.1914, Basel
GA 154, Dornach, 2. Aufl. 1985, S. 46–49

In unserer Zeit gibt es bekanntlich eine Furcht, die sich ganz sinngemäß vergleichen 
läßt mit der mittelalterlichen Furcht vor Gespenstern. Das ist die heutige Furcht vor 
den Bazillen. Die beiden Furchtzustände sind sachlich ganz dasselbe. Sie sind auch 
insofern ganz dasselbe,  als  ein jedes der  beiden Zeitalter,  das  Mittelalter  und die 
Neuzeit  sich  so  verhalten,  wie  es  sich  für  sie  schickt.  Das  Mittelalter  hat  einen 
gewissen Glauben an die geistige Welt; es fürchtet sich selbstverständlich dann vor 
geistigen  Wesenheiten.  Die  neuere  Zeit  hat  diesen  Glauben  an  die  geistige  Welt 
verloren,  sie  glaubt  an  das  Materielle,  sie  fürchtet  sich  also  vor  materiellen 
Wesenheiten,  wenn diese  auch noch so  klein  sind.  Ein  Unterschied  könnte,  nicht 
wahr, sachlich höchstens darin gefunden werden, daß die Gespenster doch wenigstens 
gewissermaßen anständige Wesen sind gegenüber  den kleinwinzigen Bazillen,  die 
keineswegs eigentlich, ich möchte sagen, wirklich Staat machen können mit ihrem 
Wesen, so daß man sich wirklich so ernsthaftig fürchten könnte vor ihnen wie vor 
einem  anständigen  Gespenst.  Nun  soll  ja  damit  selbstverständlich  nicht  gesagt 
werden, daß die Bazillen durchaus gepflegt werden sollen, und daß es etwas Gutes 
ist,  recht  viel  sozusagen mit  Bazillen  zusammenzuleben.  Das  soll  durchaus  nicht 
gesagt  werden.  Aber  es  widerspricht  auch  nicht  dem,  was  gesagt  wurde,  denn 
schließlich Bazillen sind gewiß da, aber Gespenster waren auch da. Für diejenigen, 
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die  an  die  geistige  Welt  wirklich glauben konnten,  ist  nicht  einmal  in  bezug auf 
Realität ein Unterschied in dieser Beziehung. 
Nun handelt es sich darum, und das ist das Wesentliche, was heute hervorgehoben 
werden soll,  daß Bazillen nur  dann gefährlich werden können,  wenn sie  gepflegt 
werden.  Pflegen  soll  man  die  Bazillen  nicht.  Gewiß,  da  werden  uns  auch  die 
Materialisten recht geben, wenn wir die Forderung aufstellen, Bazillen soll man nicht 
pflegen.  Aber  wenn  wir  weitergehen  und  vom  Standpunkt  einer  richtigen 
Geisteswissenschaft davon sprechen, wodurch sie am meisten gepflegt werden, dann 
werden sie nicht mehr mitgehen, die Materialisten. Bazillen werden am intensivsten 
gepflegt,  wenn  der  Mensch  in  den  Schlafzustand  hineinnimmt  nichts  anderes  als 
materialistische Gesinnung. Es gibt kein besseres Mittel für diese Pflege, als mit nur 
materialistischen Vorstellungen in den Schlaf  hineinzugehen und von da,  von der 
geistigen Welt, von seinem Ich und Astralleib aus zurückzuwirken auf die Organe des 
physischen  Leibes,  die  nicht  Blut  und  Nervensystem sind.  Es  gibt  kein  besseres 
Mittel, Bazillen zu hegen, als mit nur materialistischer Gesinnung zu schlafen. Das 
heißt, es gibt noch wenigstens ein Mittel, das ebensogut ist wie dieses. Das ist, in 
einem Herd von epidemischen oder endemischen Krankheiten zu leben und nichts 
anderes aufzunehmen als die Krankheitsbilder um sich herum, indem man einzig und 
allein  angefüllt  ist  mit  der  Empfindung  der  Furcht  vor  dieser  Krankheit.  Das  ist 
allerdings ebensogut. Wenn man nichts anderes vorbringen kann vor sich selber als 
Furcht vor den Krankheiten, die sich rundherum abspielen in einem epidemischen 
Krankheitsherd  und mit  dem Gedanken der  Furcht  hineinschläft  in  die  Nacht,  so 
erzeugen sich in der Seele die unbewußten Nachbilder, Imaginationen, die durchsetzt 
sind von Furcht. Und das ist ein gutes Mittel, um Bazillen zu hegen und zu pflegen. 
Kann man nur ein wenig mildern diese Furcht durch werktätige Liebe zum Beispiel, 
wo man unter den Verrichtungen der Pflege für die Kranken etwas vergessen kann, 
daß  man  auch  angesteckt  werden  könnte,  so  mildert  man  auch  durchaus  die 
Pflegekräfte für die Bazillen. 
Diese Dinge werden ja in der Geisteswissenschaft nicht bloß vorgebracht, um auf den 
Egoismus der Menschen zu spekulieren, sondern um Tatsachen der geistigen Welt zu 
schildern. So sehen wir, daß wir es eigentlich im Leben in diesem konkreten Fall sehr 
wohl mit der geistigen Welt zu tun haben, denn wir wirken tatsächlich selber aus der 
geistigen Welt heraus vom Einschlafen bis zum Aufwachen. Und wahrhaftig mehr als 
durch alle Mittel, die jetzt von der materialistischen Wissenschaft vorgebracht werden 
gegen  all  das,  was  Bazillen  heißt,  wahrhaftig  mehr,  unsäglich  reicher  für  die 
Menschheitszukunft  könnte  man  wirken,  wenn  man  den  Menschen  Vorstellungen 
überlieferte,  durch  die  sie  vom  Materialismus  weggebracht  werden  und  zu 
werktätiger Liebe vom Geiste aus angespornt werden könnten. Immer mehr und mehr 
muß sich im Laufe dieses Jahrhunderts die Erkenntnis verbreiten, wie die geistige 
Welt auch für unser physisches Leben absolut nicht gleichgültig ist, wie sie für die 
physische  Welt  ihre  durchdringende  Bedeutung  hat,  weil  wir  in  der  Tat  vom 
Einschlafen bis zum Aufwachen in der geistigen Welt drinnen sind und da von ihr aus 
wirksam bleiben für  den physischen Leib.  Wenn sich  das  auch nicht  unmittelbar 
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zeigt, so ist es doch der Fall. 
Nun wird man sich an eines gewöhnen müssen, wenn man diese Dinge im richtigen 
Lichte betrachten will. Man wird sich daran gewöhnen müssen, daß dasjenige, was 
man direkt als Heilkraft der Geisteswissenschaft zu betrachten hat, wirken muß durch 
die  menschliche  Gemeinschaft.  Denn  man  möchte  sagen,  was  hätte  es  für  eine 
Bedeutung, wenn irgendein einzelner Mensch da oder dort in die geistigen Welten 
beim Einschlafen hineingeht jedesmal mit denjenigen Gedanken, die der geistigen 
Welt  zugeneigt  sind,  und  ringsherum sind  die  anderen,  die  mit  materialistischen 
Gedanken, materialistischen Empfindungen und Furchtempfindungen – die ja immer 
mit dem Materialismus zusammenhängen –, Heger und Pfleger der Bazillenwelt sind. 
Was ist sie eigentlich, diese Bazillen weit? Ja, da kommen wir auf ein Kapitel, über 
das  etwas  zu  wissen,  recht  wesentlich  ist  für  das  menschliche  Leben.  Wenn wir 
draußen in der Natur die Luft erfüllt finden mit Vogelgattungen aller Art, das Wasser 
mit Fischen, wenn wir verfolgen dasjenige, was kriecht über die Erde, was sich auf 
ihr tummelt und so den äußeren Sinnen zeigt, was da lebt in der Natur, da haben wir 
es zu tun mit Wesenheiten, von denen wir eigentlich durchaus ganz richtig sprechen, 
wenn wir sagen: Sie sind doch in irgendeiner Form, selbst dann, wenn sie da oder 
dort schädlich eingreifen in die Naturwirkungen, sie sind doch Geschöpfe der sich 
fortentwickelnden Gottheit. In dem Augenblick aber, wo wir auf diejenigen Wesen 
kommen, die den Wohnplatz  ihres Wirkens in anderen lebenden Wesen haben,  in 
Pflanzen, Tieren oder Menschen, da haben wir es zu tun, insbesondere wenn es sich 
handelt um bazillenähnliche Geschöpfe, die im tierischen oder menschlichen Leibe, 
namentlich die im menschlichen Leibe sind, da haben wir es allerdings auch zu tun 
mit  Geschöpfen  von geistigen Wesenheiten,  aber  mit  Geschöpfen Ahrimans.  Und 
richtig betrachtet man die Anwesenheit solcher Geschöpfe innerhalb unserer Welt, 
wenn man sich klar darüber ist,  daß alle diese Wesenheiten zusammenhängen mit 
geistigen  Tatsachen,  mit  den  Beziehungen des  Menschen zu  Ahriman.  Und diese 
Beziehungen des Menschen zu Ahriman werden hergestellt, wie wir wissen, durch 
materialistische  Gesinnung  oder  rein  egoistische  Furchtzustände.  Und  richtig 
betrachtet man das Verhältnis, in dem vorhanden sind solche parasitäre Wesenheiten 
in der Welt, wenn man sagt: Da wo sich diese parasitären Wesenheiten zeigen, sind 
sie ein Symptom für das Eingreifen Ahrimans in die Welt. Und wenn wir an einem 
solchen Beispiel sehen, daß es tatsächlich nicht einerlei ist, ob der Mensch, wenn er 
des Abends einschläft, in die geistige Welt, in der er ist zwischen Einschlafen und 
Aufwachen,  hinübernimmt  reine  materialistische  Vorstellungen  oder  geistige 
Vorstellungen, wenn wir einsehen, daß das nicht einerlei ist, dann hören wir auch auf, 
davon zu sprechen, daß es etwa einerlei sein könnte, schon in dieser Welt etwas zu 
wissen vom Geiste oder nichts zu wissen vom Geiste. So müssen wir allerdings an 
einem bestimmten Punkte einsetzen, wenn wir uns so recht vor Augen rücken wollen 
die  große  Bedeutung  der  geisteswissenschaftlichen  Forschung  schon  für  dieses 
menschliche Leben zwischen Geburt und Tod. 
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9.5.1914, Kassel
GA 261, Dornach, 2. Aufl. 1984, S. 14–18

Nicht wahr, in bezug auf gewisse Dinge ändert sich das menschliche Leben, aber 
gewisse  Grundnuancen  dieses  Lebens  bleiben  ja  doch  gleich  durch  lange  Zeiten 
hindurch. So gab es im Mittelalter eine bestimmte Furcht, die Furcht, die heute ja gilt  
als  der  finstere  Aberglaube  des  Mittelalters,  die  sogenannte  Gespensterfurcht,  die 
Furcht vor allen möglichen Elementarwesen, vor Gespenstern. Nun, das ist für die 
heutige Zeit ein mittelalterlicher Aberglaube. Aber die heutige Zeit, sie hat sozusagen 
den Gegenstand geändert, aber nicht die Furcht, denn die heutige Zeit fürchtet sich 
ebenso wie das Mittelalter vor Gespenstern, sie fürchtet sich vor den sogenannten 
Bazillen und ähnlichen Wesenheiten. Nun könnte man sogar sagen, daß Gespenster 
verhältnismäßig anständigere Wesen noch waren, vor denen man sich eher fürchten 
konnte,  als  vor  den  Wesenheiten,  die  man  heute  als  Bazillen  und  ähnliches 
bezeichnet. Und geändert hat sich eigentlich nur das an der Sache, daß man dazumal 
mehr geistig gesinnt war und sich vor geistigen Elementarwesen gefürchtet hat; jetzt 
ist  man  mehr  materiell  gesinnt,  und  die  Gespenster  müssen  physisch  sein.  Das 
entspricht  auch dem Zeitalter  des  Materialismus mehr.  Nicht  das  wollte  ich  aber 
hervorheben, sondern das,  daß in der Tat  die okkulte Wissenschaft  uns zeigt,  daß 
Bazillen zum Beispiel  im menschlichen Leibe  gepflegt  werden müssen,  wenn sie 
wirklich  gedeihen  sollen.  Sie  müssen  von  Menschen  gepflegt  werden.  Nun  wird 
selbstverständlich jeder Mensch in der Gegenwart sagen, es wäre töricht, Bazillen 
geradezu zu mästen, zu pflegen, sie zu veranlassen, möglichst zahlreich zu werden. 
Aber es handelt sich nicht darum, daß man Grundsätze hat, und welche Grundsätze 
man  hat,  sondern  darum,  daß  man  die  Sache  vom  richtigen  Gesichtspunkt  aus 
anzusehen vermag. Und nun kann vor der geisteswissenschaftlichen Erkenntnis nicht 
geleugnet werden, daß zum Beispiel ein Ich und ein Astralleib, die sich nur füttern 
mit materialistischen Vorstellungen, die abweisen alle spirituellen Vorstellungen, die 
abweisen allen Spiritualismus, davon nichts wissen wollen, wenn sie schlafend aus 
dem Leibe hinausgehen, aus der geistigen Welt Kräfte in die Organe hineinstrahlen, 
die geradezu förderlich sind für das Bazillenleben. Man kann, wenn man Bazillen 
recht mästen will, nichts Besseres tun, als rohe materialistische Vorstellungen in den 
Schlaf  mit  hineinnehmen  und  dadurch  ahrimanische  Kräfte  aufrufen,  welche 
einstrahlen in den Organismus und zu Bazillenpflegern werden.  Nun müssen wir, 
wenn wir  eine solche Sachlage in der  richtigen Weise beurteilen wollen, uns klar 
machen,  daß in dem Augenblick,  wo wir  die  Betrachtung auf das geistige Leben 
erstrecken, wir sogleich ins Auge zu fassen haben, was menschliche Gemeinschaft 
heißt.  Denn das Zusammenwirken in der menschlichen Gemeinschaft  erweist  sich 
sogleich in ungeheurem Maße größer, wenn es sich handelt um geistige Wirkungen, 
als um diejenigen, die sich bloß vollziehen auf dem physischen Plan. Man könnte 
nämlich  sagen,  nun  könnte  also  jemand  am besten  tun,  um ja  keine  Bazillen  in 
seinem  Leibe  schädlich  werden  zu  lassen,  als  Heilmittel  anzuwenden,  sich  mit 
spirituellen Vorstellungen schlafen zu legen.  Vielleicht  wäre das sogar  ein Mittel, 
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wenn  man  es  äußerlich  klinisch  beweisen  würde,  daß  die  hartgesottensten 
Materialisten der Zukunft sich verschreiben ließen geradezu spirituelle Vorstellungen, 
und auf diese Weise einiges erhofft  werden könnte für das spirituelle Leben. Nun 
aber,  so  einfach liegt  die  Sache nicht,  denn es beginnt  gleich die  Bedeutung des 
gemeinschaftlichen Lebens, wenn es sich um Geistiges handelt, und da können wir 
sagen:  Es  nützt  vielleicht  gar  nichts  dem  einzelnen,  wenn  er  solche  spirituellen 
Vorstellungen hegt, wenn die anderen ringsherum mit materialistischen Vorstellungen 
zu  Bazillenpflegern  werden,  denn da  pflegt  einer  für  den  anderen.  –  Das  ist  das 
Wichtige, was wir ins Auge fassen müssen. Deshalb muß immer wiederum betont 
werden, was ich auch hier schon besprochen habe:  Geisteswissenschaft als solche 
kann das eigentlich Fruchtbare, das sie zu leisten hat für die Menschheit, sozusagen 
nicht  bloß  individuell  leisten;  es  genügt  nicht,  daß  der  einzelne  die 
geisteswissenschaftlichen  Dinge  aufnimmt,  sondern  Geisteswissenschaft  muß  in 
Geduld warten, bis sie ein Kulturfaktor wird, bis sie die Herzen und Seelen vieler 
durchzieht; dann erst wird sich zeigen, was sie den Menschen sein kann. 
Es gibt allerdings etwas, was ebenso stark auf die ahrimanischen Wesenheiten wirkt, 
die wir in den Bazillen zu beobachten haben. Ich sage: ahrimanische Wesenheiten. 
Ich kann Ihnen leicht einen Unterschied sagen zwischen ahrimanischen Wesenheiten 
und anderen Wesenheiten, es geht leicht, das zu unterscheiden auch äußerlich. Wir 
sehen gewissermaßen rund um uns herum die Natur mit ihren Geschöpfen erfüllt. 
Alles, was unmittelbar draußen lebt in der Natur, hat gewissermaßen sein Leben von 
den fortschreitenden guten weisen Schöpfern. Alles das, was sein Dasein aufschlägt 
in  anderen  Organismen  und  da  vorzugsweise  gedeiht,  ist  unter  den  Geschöpfen 
luziferischer  oder  ahrimanischer  Art.  Alles  Parasitäre  ist  auf  luziferischen  oder 
ahrimanischen  Ursprung  zurückzuführen;  das  muß  festgehalten  werden,  denn 
dadurch können wir im Reiche der Natur sehr leicht unterscheiden. Eines, sagte ich, 
gibt es noch, was außerordentlich förderlich ist  diesen ahrimanischen Geschöpfen, 
die als Parasiten im menschlichen Leibe leben, das ist das Folgende. Nehmen wir an, 
wir leben in einer Epidemie drinnen oder in einer Seuche. Selbstverständlich muß da 
einer für den anderen stehen, und da tritt das menschliche Gemeinschaftswesen und 
all  das, was damit zusammenhängt,  in ungeheurer Stärke auf,  weil tatsächlich die 
karmischen  Zusammenhänge  so  sein  können,  daß  der,  der  durch  individuelle 
Betätigung  am  wenigsten  geeignet  scheint,  der  Epidemie  zu  verfallen,  doch  ihr 
verfällt. Aber im allgemeinen gilt trotzdem – wir dürfen uns durch den Schein nicht 
täuschen lassen –, was ich jetzt sagen werde: Wenn man umgeben ist von den der 
Krankheit  verfallenen  oder  sterbenden  Menschen  und  diese  Bilder  zunächst 
aufzunehmen  hat  und  dann  mit  diesen  Bildern  in  den  Schlaf  zieht  und  nichts 
hineindringt als die egoistische Furcht, dann durchtränkt sich die Imagination, die aus 
diesen  Bildern  entsteht  und  während  des  Schlafes  in  der  Seele  lebt,  mit  der 
egoistischen Furcht, und das bewirkt, daß da schädliche Kräfte einschlagen werden in 
den  menschlichen  Leib.  –  Furcht-Imaginationen  sind  dasjenige,  was  tatsächlich 
pflegende Kräfte für des Menschen ahrimanische Feinde abgibt. Wenn sich ausbreitet 
eine  edle  Gesinnung,  so  daß  die  egoistische  Furcht  zurücktritt,  und das  liebende 
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Helfen unter den Menschen wirkt und in den menschlichen Schlaf nun hineingeht, 
nicht mit Furcht-Imaginationen, sondern mit dem, was das liebende Helfen bewirkt, 
dann bedeutet das Schaden für die ahrimanischen Feinde des Menschen. Und es ist 
tatsächlich  wahr,  daß  man  erfahren  würde,  was  die  Ausbreitung  einer  solchen 
Gesinnung auf das Beendigen von Epidemien wirken könnte, wenn man sich danach 
benehmen würde. Ich deute Ihnen damit an, wie einmal, was heute noch nicht sein 
kann, von der Erkenntnis des geistigen Lebens heraus im sozialen Menschenleben 
gewirkt werden wird, wie die menschlichen Seelen in geistiger Erkenntnis erstarken 
werden  und  wie  die  in  die  Gesinnung  übergehenden  geistigen  Erkenntnisse  vom 
Geiste heraus gesundend auch auf das materielle Erdenleben wirken werden. 
Da sehen Sie, wie unberechtigt der Einwand ist, daß uns nichts angehe, während wir 
auf der Erde leben, das geistige Leben. Was wir für ein geistiges Leben jeweils beim 
Einschlafen mit in den Schlaf hineinnehmen, davon hängt auf der Erde ungeheuer 
viel ab, dadurch machen wir unsere Seelen zum guten oder schlechten Werkzeug für 
die Einstrahlungen aus der geistigen Welt in diejenigen Organe unseres Leibes, die 
nicht  Werkzeuge  des  Seelenlebens  des  Tages,  des  täglichen  Bewußtseins  sind, 
sondern  ihre  physischen  und  chemischen  Funktionen  unterhalb  der  Schwelle  des 
Bewußtseins vollziehen. Was beim Menschen nicht Nerven- und Blutwirkungen sind, 
sondern organischer Kreislauf einfach ist, was physische und chemische Wirkungen 
sind,  das  sind  nicht  Lebenswirkungen,  wie  im  Pflanzenleben  auch,  wie  im 
Mineralreich, sondern es sind Wirkungen, in die während des Schlafes geistige Kräfte 
aus den geistigen Welten einstrahlen.  So ist  es also wichtig, in der  Lage zu sein, 
geistige Erkenntnisse und die aus den geistigen Erkenntnissen fließende Gesinnung 
hinüber zu nehmen in das Schlafesleben. [...]

15.1.1915, Berlin
GA 64, Dornach, 1. Aufl 1959, S. 195

Wie Epidemien kann über ganze Menschenmassen diese Sucht hereinbrechen, sich zu 
betäuben in dem, was außerhalb ergriffen wird, weil man in seinem Ich nicht bleiben 
will. Aber der Mensch findet nur seine Richtung, seine Sicherheit im Leben, wenn er 
nicht nur in seinem Ich zu bleiben vermag, sondern wenn er sein Ich hineinzutragen 
versteht  in  alles  Glück,  in  alles  Leid,  in  alle  Erfolge,  in  alle  Mißerfolge.  Die 
Festigung dieses Ich, die innere Sicherung und Durchkraftung des Ich erlangen wir, 
wenn wir hervorholen, was das Ich unsicher macht. Und unsicher macht es die in den 
dunklen Regionen der Seele unten bleibende Erkenntnis der geistigen Welt, die da 
unten ruht und sich wie ein schaukelnder Kahn gestaltet, solange sie unten in den 
Tiefen der Seele ist, die aber Sicherheit im Leben gibt, wenn sie gleichsam an einem 
anderen Ort – in das Bewußtsein – heraufgeholt wird. Und es zeigt sich das Seltsame, 
daß  wir  auf  die  Frage:  Warum suchen  wir  Geisteswissenschaft?  nicht  antworten 
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können: «Um uns an dieser Geisteswissenschaft zu befriedigen, um die Freude der 
Erhebung an dieser Geisteswissenschaft zu haben»; sondern darum müssen wir diese 
Erkenntnisfähigkeit  ins  Bewußtsein  heraufholen,  weil  wir  sie  in  unserem 
Unterbewußtsein schon haben, aber weil sie dort nicht bleiben darf. Und je mehr wir 
uns  anstrengen,  Erkenntnisse  über  die  geistige  Welt  in  uns  zu haben,  desto  mehr 
werden wir  finden,  daß – ob uns nun diese geistige Erkenntnis Freude oder Leid 
bereitet – aus unserm Inneren etwas anderes wird. [...]

21.10.1916, Berlin
GA 171, Dornach, 2. Aufl. 1984, S. 280f

Man  braucht  nur  daran  zu  denken,  welche  großen,  gewaltigen  Fortschritte  die 
mikroskopische Forschung in bezug auf die Lebewesen im 19. Jahrhundert gemacht 
hat. Die Zellenlehre ist dadurch heraufgekommen. Man gelangte zu der Anschauung, 
daß der lebendige Organismus der Pflanzen und der Tiere und des Menschen aus 
kleinsten  Teilen,  Zellen  bestehe,  und  die  Vervollkommnung  der  mikroskopischen 
Forschung machte es möglich, das Leben dieser kleinsten Zellenwesen zu studieren, 
über das man früher mehr oder weniger ja nur Vermutungen hat anstellen können. 
Das Sinnliche wollte man auf diese Weise aus einem anderen Sinnlichen erklären. 
Und  besonders  wichtig  wurde  diese  Erklärungsweise  für  die  eine  Reihe  der 
Tatsachen,  die  sich  heraufdrängte  im  fünften  nachatlantischen  Zeitraum,  für  die 
Tatsachen, die sich an die Geburt, an das Werden der Lebewesen anschließen. Man 
sah ein Lebewesen bis zum Menschen herauf hervorgehen aus einer Zelle, man sah es 
sich entwickeln, indem man das fortschreitende Leben, die Vermehrung der Zellen 
beobachtete, und man gelangte endlich dazu, sich Vorstellungen darüber zu machen, 
wie umgebildet wird die einfache runde Zelle, die sich vermehrt nach und nach im 
Verlaufe  ihres  Lebens  vor  der  Geburt,  auch  beim Menschen,  und endlich  zu  der 
menschlichen Gestalt wird, wie sie durch die Geburt ins Dasein tritt. 
Man machte sich, wie ich sagte, Vorstellungen darüber, wie aus der einfachen Zelle 
dasjenige  wird,  was  dann  als  Mensch  durch  die  Geburt  ins  Dasein  tritt,  und die 
Vorstellungen führten dazu, das, was man nennen kann das Problem der Geburt, das 
Rätsel der Geburt beim Menschen eng anzuschließen an die Vorgänge im tierischen 
Leben. Man sah ja, daß die tierische Welt in ihren einfachsten Formen sich darstellt in 
solchen Wesen, die selber erst wie eine einzige Zelle sind, daß also es tierische Wesen 
in der Welt gibt, welche gewissermaßen in ihrem ganzen Leben die Gestalt haben, die 
der Mensch nur in der allerersten Zeit in dem Leibe der Mutter hat. Andere Tiere 
stellten sich dar in Formen, die ähnlich waren einer späteren Entwickelungsform des 
Menschen.  In  einer  gewissen  Zeit  der  Entwickelung  vor  der  Geburt,  also  der 
embryonalen Entwickelung, stellt sich die Menschengestalt so dar, daß sie aussieht 
od.er wenigstens daß sie erinnert an ein Fischchen, und zwischen der Zellenform und 
der Form eines Fischchens liegen die anderen Formen darinnen, die nun wiederum 
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draußen als selbständige Wesen leben. Der Mensch macht also gewissermaßen durch 
in seiner Embryonalentwickelung nach und nach die Formen, welche draußen sind. 
Das hat ja, wie wir wissen, geführt zu der Aufstellung des durch Haeckel so berühmt 
gewordenen biogenetischen Grundgesetzes, das da heißt, daß der Mensch während 
seiner Entwickelung vor der Geburt verkürzt gleichsam rekapituliert die Tierformen. 
Das aber hat weiter dazu geführt, zu glauben, daß der Mensch, so wie er ins irdische 
Dasein tritt, von den Tierformen abstammen müsse. Man hat gedacht: Nun, in den 
alten Zeiten waren einfach eben nur Zellenwesen vorhanden, aus diesen Zellenwesen 
entwickelten sich durch diese oder jene Vorgänge, die man sich wieder mehr oder 
weniger  zufällig  oder  rein  naturwissenschaftlich  notwendig  dachte  – was  ja 
schließlich  dasselbe  ist  –,  etwas  kompliziertere  Wesen.  So  daß  man  also  jetzt  in 
einem  nächsten  Stadium  der  Weltentwickelung  vor  sich  hat  die  einfachen 
Zellenwesen  und  etwas  kompliziertere,  aber  die  etwas  komplizierteren  machen 
zunächst das Stadium der einfachen Zellenentwickelung durch; dann kamen weiter 
kompliziertere, die wiederum durchgemacht hatten Zellenformen, also dasjenige, das 
früher entstanden ist, und dann ihre Form. Und so, dachte man sich, habe sich die 
ganze  Tierwelt  entwickelt,  zuletzt  der  Mensch,  der  eben  während  seiner 
Embryonalentfaltung in Kürze die Tierformen alle rekapituliert.

17.1.1917, Dornach
GA 292, Dornach, 3. Aufl. 2000, S. 208f

Und  so  sehen  wir  hervortreten  unter  den  vielerlei  Symptomen  dieser  Zeit  das 
Beschäftigen der Menschen in intensiver Weise mit dem Phänomen des Todes. Auf 
den verschiedensten Gebieten – man kann das schon nachweisen – tritt der Gedanke 
an  den  Tod  an  den  Menschen  heran.  Der  Tod  gewissermaßen  in  seinem 
Mysteriencharakter tritt an die Seelen heran in der Zeit, als gerade die Seelen sich 
anschicken sollen,  am meisten herauszutreten auf den physischen Plan. Außerdem 
aber ragen ja die Erscheinungen des vierten nachatlantischen Zeitraums herüber in 
den fünften nachatlantischen Zeitraum: die Auswüchse des zum reinen Machtimpuls 
gewordenen romanischen Papsttums und alles dessen,  was damit  zusammenhängt: 
die Auswüchse der alten Ständegliederung, des überhandnehmenden Reichtums der 
höheren Stände und des Übermutes der höheren Stände, die Veroberflächlichung der 
höheren Stände und die Veräußerlichung der religiösen Motive auf der einen Seite, 
auf der andern Seite das Nachdenken der zur Innerlichkeit kommenden Menschen 
über das Hereinragen der geistigen Welt in die physische; dazu die Notwendigkeit, 
die Aufmerksamkeit zu wenden auf die geistige Welt, da die Keime und Impulse des 
Verderbens ja gerade in dieser Zeit so furchtbar hereinragen in die physische Welt. Es 
sind ja auch die Jahrhunderte, in denen die Pest wütet in weiten Gegenden Europas, 
ein furchtbares Sterben. Der Tod trat an die Menschen heran auch unmittelbar, als 
sichtbare Erscheinung in furchtbarster Gestalt. Und so sehen wir auch in der Kunst 
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den Tod in seiner Bedeutung studiert. 

14.10.1917, Dornach
GA 177, Dornach, 5. Aufl. 1999, S. 161f/164/166f

Also dasjenige, was als tiefster Impuls lebt in den Seelen vieler Menschen seit dem 
Jahre 1879, das ist heruntergeworfen worden in die Reiche der Menschen, das lebte 
vorher als ahrimanische Macht in der geistigen Welt. Es ist von Vorteil, wenn man 
noch andere Vorstellungen sucht, welche diese Vorstellungen verstärken können, und 
da ist  es gut,  wenn man  – aber mehr als imaginativ-symbolische Vorstellungen  – 
Vorstellungen aus der materiellen Welt zu Hilfe ruft. Denn dasjenige, was heute mehr 
geistig geschieht, seelisch geschieht, das hat alles in Urzeiten eine Färbung gehabt, 
die sich mehr auf materiellen Gebieten auslebte. Das Materielle ist ja auch geistig, es 
ist nur eine andere Form des Geistigen. 
Wenn Sie in sehr, sehr alte Entwickelungszeiten zurückgehen würden, dann würden 
Sie nämlich finden, daß ein ähnlicher Kampf stattgefunden hat zwischen Michael und 
dem Drachen wie der, den ich Ihnen jetzt für das 19. Jahrhundert geschildert habe. 
Ich deutete ja schon an, wie solche Kämpfe immer wieder sich wiederholt haben, nur 
ging  es  immer  um  andere  Dinge.  In  alten  Zeiten  hatten  auch  einmal  die 
ahrimanischen Scharen einen solchen Kampf verloren, und sie wurden auch dazumal 
heruntergeworfen von den geistigen Welten in den irdischen Bereich. Sie machten 
eben ihre Anstürme immer von neuem. Da gab es zum Beispiel einen solchen Kampf, 
durch den diese ahrimanischen Scharen, nachdem sie heruntergeworfen waren auf die 
Erde, alle diejenige Bevölkerung der Erde in den Bereich der Erde hereingebracht 
haben, die man heute im ärztlichen Leben als die Bazillen bezeichnet. All das, was 
man als Bazillenkräfte aufweist, woran Bazillen einen Anteil haben, ist ebenso eine 
Folge davon, daß einmal ahrimanische Scharen vom Himmel auf die Erde geworfen 
worden sind, daß der Drache besiegt  worden ist,  wie es eine Folge eines solchen 
Sieges ist, daß die ahrimanisch-mephistophelische Denkungsweise seit dem Ende der 
siebziger Jahre Platz gegriffen hat. So daß man sagen kann: auf materiellem Gebiete 
haben  die  Tuberkel-  und  Bazillenkrankheiten  einen  ähnlichen  Ursprung  wie  der 
gerade jetzt vorhandene Verstandesmaterialismus auf geistig-seelischem Gebiete; die 
zwei Dinge gleichen sich im höheren Sinne durchaus. 
[...]
Die Gefahr ist vorhanden, daß die Menschen verharren im Materialismus, festhalten 
die  materialistisch-ahrimanische  Denkweise  und  hinaustragen  diese  ahrimanische 
Denkweise in Zeiten, in denen ihr eigentlich bestimmt ist, überwunden zu sein. Dann 
würden diejenigen Menschen, die sich nicht von der ahrimanisch-materialistischen 
Denkweise abwenden, sondern bei ihr verbleiben wollten, ein Bündnis eingehen auf 
der Erde mit all dem, was in ähnlicher Weise durch den Sieg des Michael über den 
Drachen entstanden ist. Das heißt, sie würden sich nicht mit dem geistigen Fortschritt 
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der  Erdenentwickelung  verbinden,  sondern  mit  dem  materiellen  Fortschritt.  Sie 
würden  in  einem  gewissen  Zeiträume  der  sechsten  nachatlantischen  Zeit 
ausschließlich Gefallen daran finden, in dem zu leben, was dann kommen wird durch 
Bazillen, durch die kleinen mikroskopischen Feinde der Menschen. 
[...]
Die Erde wird längst ein Leichnam geworden sein, wenn die Zeit eintreten wird, in 
welcher wir so weit die materialistischen Vorstellungen umgewandelt haben müssen, 
daß wir hinauf können in ein mehr geistiges Dasein. Es werden auf einer uns nicht 
mehr tragenden Erde auch keine solchen fleischlichen Inkarnationen mehr gesucht, 
wie wir sie gegenwärtig, heute suchen. Aber diejenigen Menschen, die sich mit dem 
materialistischen Verstande so verbunden haben, daß sie ihn nicht loslassen wollen, 
die werden in der zukünftigen Gestalt noch immer auf diese Erde herunterkriechen 
und ihre Beschäftigung sich verschaffen in dem, was dann ganz besonders auf dieser 
Erde sich entwickelt in den Taten der Bazillen, der Tuberkel und so weiter, denn diese 
Wesenheiten werden dann gerade den Leichnam der Erde gehörig durchwühlen. Sie 
sind jetzt  nur,  man möchte sagen,  Propheten dessen,  was der  ganzen Erde in der 
Zukunft passieren wird. Und dann wird eine Zeit kommen, wo sich diejenigen, die 
sich so an den materialistischen Verstand halten, mit den Mondenmächten verbinden 
und die Erde, wenn sie Schlacke, Leichnam geworden ist, mit dem Monde zusammen 
umgeben. Denn diese Wesen, diese Menschen, die sich mit  dem materialistischen 
Verstand durchaus verbinden wollen, die wollen ja nichts anderes, als das Leben der 
Erde festhalten, verbunden bleiben mit dem Leben der Erde, nicht in der richtigen 
Weise aufsteigen vom Leichnam der Erde zu dem, was dann das Seelisch-Geistige 
der Erde wird.

27.10.1917, Dornach
GA 177, Dornach, 5. Aufl. 1999, S. 237f

[...]  Ich  habe  Ihnen  gesagt,  daß  die  Geister  der  Finsternis  ihre  Kostgeber,  die 
Menschen,  in  denen  sie  wohnen  werden,  dazu  inspirieren  werden,  sogar  ein 
Impfmittel zu finden, um den Seelen schon in frühester Jugend auf dem Umwege 
durch die Leiblichkeit die Hinneigung zur Spiritualität auszutreiben. Wie man heute 
die Leiber impft gegen dies und jenes, so wird man zukünftig die Kinder mit einem 
Stoff impfen, der durchaus hergestellt werden kann, so daß durch diese Impfung die 
Menschen gefeit sein werden, die «Narrheiten» des spirituellen Lebens nicht aus sich 
heraus  zu  entwickeln,  Narrheiten  selbstverständlich  im  materialistischen  Sinne 
gesprochen. 
Begonnen – mehr auf literarischem Gebiete, wo es aber unschädlicher ist – hat ja die 
Sache schon. Ich habe Sie darauf hingewiesen, daß Schriften sehr gelehrter Mediziner 
erschienen  sind  über  die  Pathologie  verschiedener  Genies.  Sie  wissen:  Conrad 
Ferdinand Meyer, Viktor  Scheffel,  Nietzsche,  Schopenhauer,  Goethe,  alle hat  man 
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dadurch als Genies zu begreifen versucht, daß man dieses oder jenes Pathologische in 
ihnen nachgewiesen hat. Und was das Aufregendste, möchte ich sagen, auf diesem 
Gebiete  ist,  das  ist,  daß  man  auch  den  Christus  Jesus  vom  pathologischen 
Standpunkte aus, die Evangelien vom pathologischen Standpunkte aus zu begreifen 
versucht  hat.  Es  gibt  zwei  Schriften  heute  schon,  welche  die  Entstehung  des 
Christentums  zurückführen  darauf,  daß  einmal  im  Beginn  der  neuzeitlichen 
Zeitrechnung ein seelisch und geistig unnormaler Mensch gelebt hat, der in Palästina 
als  Jesus  herumgegangen  ist  und  aus  seinen  Seelenkrankheitserscheinungen  die 
Menschen mit dem Christentum angesteckt hat. Zwei Schriften gibt es auch über die 
Pathologie des Christus Jesus. 
Das, wie gesagt, sind die unschuldigen, literarischen Anfänge. Das alles tendiert aber 
dahin, zuletzt das Mittel zu finden, durch das man die Leiber impfen kann, damit sie 
nicht Neigungen zu spirituellen Ideen aufkommen lassen, sondern ihr ganzes Leben 
hindurch nur an die sinnenfällige Materie glauben. So, wie man aus den Impulsen, 
welche  die  Medizin  aus  der  Schwindelsucht  – pardon,  verzeihen  Sie  –,  aus  der 
eigenen Schwindsucht heraus gewonnen hat, gegen die Schwindsucht heute impft, so 
wird man impfen gegen die Anlage zur Spiritualität. Das soll nur hinweisen auf ein 
besonders paradox Hervorragendes unter vielem andern, was auf diesem Gebiet im 
Laufe der nächsten und ferneren Zukunft auftreten wird, damit das, was durch den 
Sieg der Geister des Lichtes aus den geistigen Welten auf die Erde herniederströmen 
will, in Verwirrung komme. 
Dazu müssen natürlich zuerst die Weltanschauungen, die Auffassungen der Menschen 
verworren gemacht werden, die Begriffe, die Vorstellungen müssen zunächst verkehrt 
werden. Und hier ist ein ernstes Gebiet, auf das man sehr wachsam hinschauen soll, 
denn dieses Gebiet gehört zu den wichtigsten Hintergründen der Ereignisse, die sich 
gegenwärtig vorbereiten. 

6.11.1917, Zürich
GA 178, Dornach, 4. Aufl 1992, S. 89f

[...]  Das andere ist  etwas,  was in  der  Zukunft  eine große Rolle  spielen wird:  die 
Geheimnisse,  die  Mittel  in  die  Hand  zu  bekommen,  um  Verhältnisse,  die  mit 
Krankheitsprozessen, auch mit dem Fortpflanzungsprozeß zusammenhängen, in einer 
bestimmten Richtung zu dirigieren. Da handelt es sich namentlich um solche Dinge, 
wie ich sie schon angedeutet habe gegenüber einigen Freunden. Das materialistische 
Zeitalter strebt danach aus gewissen Kreisen heraus, alle spirituelle Entwickelung der 
Menschheit zu paralysieren, unmöglich zu machen; die Menschen dahin zu bringen, 
daß sie ablehnen, einfach durch ihre Temperamente, durch ihren Charakter ablehnen 
alles Spirituelle, es für Narretei ansehen. 
Solch eine Strömung – bei einzelnen Menschen ist sie heute schon bemerkbar – wird 
sich  immer  mehr  und  mehr  vertiefen.  Es  wird  die  Sehnsucht  entstehen,  daß 
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allgemeines Urteil wird: Das Spirituelle, das Geistige ist Narretei, ist Wahnsinn!  – 
Das  wird  man  dadurch  zu  erreichen  versuchen,  daß  man  dagegen  Impfmittel 
herausbringt, daß man, so wie man auf Impfmittel gekommen ist zum Schutz gegen 
Krankheiten,  nun  auf  gewisse  Impfmittel  kommt,  die  den  menschlichen  Leib  so 
beeinflussen, daß er den spirituellen Neigungen der Seele keine Wohnung gewährt. 
Man wird die Menschen gegen die Anlage für geistige Ideen impfen. Das wird man 
wenigstens anstreben : man wird Impfmittel versuchen, so daß die Menschen schon 
in der Kindheit den Drang zum geistigen Leben verlieren. Das ist aber nur eines von 
den Dingen, die zusammenhängen mit einer intimeren Kenntnis, die auftreten muß in 
diesem  fünften  nachatlantischen  Zeitraum  über  den  Zusammenhang  dieser 
Naturvorgänge, Naturmittel, mit dem menschlichen Organismus. Sie werden in der 
entsprechenden Zeit in der Menschheit auftreten. Es wird sich nur darum handeln, ob 
vorher solch ein Streben Glück haben kann, wie das solcher geistiger Frühgeburten: 
in  die  Hände  von  einzelnen  Menschen,  die  ihre  Zwecke  damit  verfolgen,  solche 
Bestrebungen gelangen zu lassen, oder ob die Erkenntnis von diesen Dingen in der 
richtigen Weise, wie es dem Heile der Menschheit dienen soll, herabkommt, wenn die 
Zeit dazu reif ist.

20.10.1918, Dornach
GA 185, Dornach, 3. Aufl. 1982, S. 79–82

[...]  Muß  die  Geschichte  den  Weg finden,  den  ich  vorgezeichnet  habe  durch  die 
Symptomatologie nach dem Inneren zu, so muß die Medizin zum Beispiel und die 
Hygiene und das Sanitätswesen den Weg finden zur Symptomatologie nach außen. 
Geradesowenig, wie die neuere Geschichte an die Wirklichkeiten dringt, so wenig 
dringt  die  neuere Medizin,  das neuere Sanitätswesen,  die  neuere Hygiene  zu den 
Symptomen nach außen durch. Und ich habe es immer wieder betont: Der einzelne 
kann  dem  einzelnen  nicht  helfen,  und  wenn  er  noch  so  gründlich  die  Dinge 
durchschaute,  weil  es  sich  darum handelt,  daß  heute  gerade  diese  Dinge  in  den 
Händen derjenigen sind, die nach der falschen Richtung hin ziehen. Es muß wirklich 
in die Verantwortung derjenigen gegeben werden, die nach der richtigen Richtung hin 
ziehen. Gewiß, die äußeren Tatsachen sind ebenso wahr, wie wahr ist, nun ja, daß 
schließlich Jakob I. so oder so ausgesehen hat, wie ich Ihnen das charakterisiert habe; 
so sind natürlich auch die  äußeren Tatsachen wahr,  daß die oder jene Bazillenart 
etwas zu tun hat, sagen wir, mit der Grippe, die jetzt so verbreitet ist. Aber wenn es 
wahr  ist,  daß  zum  Beispiel  für  die  Verbreitung  einer  gewissen  epidemischen 
Krankheit die Ratten Krankheitsträger sind – ich will jetzt nur den Gedanken nehmen 
–,  so  kann  man  doch  nicht  sagen,  daß  von  den  Ratten  diese  Krankheit  kommt, 
sondern man hat sich immer vorgestellt, daß die Ratten diese Krankheit verbreiten. 
An  sich  haben  natürlich  die  Bazillen  mit  alledem,  was  die  Krankheit  ist,  in 
Wirklichkeit nichts zu tun. Dasjenige, um was es sich bei solchen Dingen handelt, das 
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ist,  daß  geradeso,  wie  wir  es  hinter  den  Symptomen der  Geschichte  mit  geistig-
seelischen Ereignissen zu tun haben,  so haben wir  es  hinter  den Symptomen der 
äußeren  Körperlichkeit  mit  kosmologischen  Ereignissen  zu  tun  bei  einer  solchen 
Erscheinung.  Bei  anderen  natürlich  ist  wieder  anderes  der  Fall,  nicht  wahr.  Was 
besonders  wichtig  ist  in  einem  solchen  Falle,  ist  der  rhythmische  Gang  der 
kosmischen Ereignisse. Der muß studiert werden. Es muß gefragt werden: In welcher 
kosmischen Konstellation lebten wir, als in den achtziger Jahren die heutige Grippe 
in  der  milderen  Form der  Influenza  auftrat?  In  welcher  Konstellation kosmischer 
Natur leben wir jetzt? Wie vollzieht sich der kosmische Rhythmus, da die damalige 
Influenza in der etwas härteren Form der Grippe auftritt? – So wie Rhythmus gesucht 
werden muß hinter der historischen Symptomenreihe, so muß ein gewisser Rhythmus 
gesucht werden hinter dem Auftreten gewisser epidemischer Krankheiten. 
Es gibt Gegenden der Erde, Sie brauchen nur einen Papierfetzen anzuzünden und von 
der Erde kommen alle möglichen Dämpfe herauf; es sind die Solfatare-Gegenden in 
Italien. Das beweist Ihnen, daß Sie etwas über der Erde vollziehen können, und die 
Erde sendet Ihnen im Zusammenhang der Naturwirkungen diese Dinge herauf. Ja, 
halten  Sie  es  für  unmöglich,  daß  an  der  Sonne  etwas  geschieht  – da  doch  die 
Sonnenstrahlen jeden Tag zur Erde fallen  –, was eine Bedeutung hat für dasjenige, 
was aus der Erde aufsteigt und mit dem Leben des Menschen im Zusammenhange 
steht, und daß das wiederum sich verschieden konfiguriert, je nach den verschiedenen 
Gegenden der Erde? Glauben Sie denn, daß man wirklich über diese Dinge etwas 
erkennen wird, bevor man sich herbeiläßt, durch eine geistig-seelische Erkenntnis zu 
einer  richtigen  Kosmologie  überzugehen?  Gewiß,  man  hat  es  als  eine  Narrheit 
aufgefaßt  – in dieser Weise ist es eine Narrheit  –, daß die Leute gesagt haben: Mit 
den Sonnenfleckenperioden hängt die Neigung der Menschen zu Kriegen zusammen. 
– Aber es gibt einen Punkt, wo selbst das nicht mehr eine reine Narrheit ist, wo das 
Auftreten  gewisser  pathologischer  Impulse  im  Temperamentenleben  selbst 
zusammenhängt  mit  solchen  kosmologischen  Erscheinungen  wie  den  rhythmisch 
auftretenden Sonnenfleckenperioden. Und wenn dann diese kleine Gesellschaft, diese 
winzigen Herrschaften  – Bazillen,  Ratten  –,  dasjenige,  was einen kosmologischen 
Zusammenhang hat, wirklich von einem Menschen zum anderen tragen, dann ist das 
nur  etwas  Sekundäres,  das  leicht  bewiesen  werden  kann,  das  selbstverständlich 
dadurch ein großes Publikum findet; aber die Hauptsache ist es nicht. Und vor allen 
Dingen, hinter die Hauptsache kommt man nicht, wenn man nicht den Willen hat, 
wirklich auch die Peripheriesymptome zu studieren. 
Daher  glaube  ich  nicht,  daß  die  Menschen  vernünftigere  Anschauungen  über  die 
Geschichte bekommen werden, wenn sie nicht geschichtliche Symptomatologie mit 
dem Hintergrunde der  übersinnlichen Erkenntnis,  wie es  so notwendig ist  für  die 
moderne Menschheit, treiben, sondern ich muß sagen: Die Menschen werden auch 
dadurch erst auf dem Gebiete des Sanitätswesens, der Hygiene, der Medizin zu etwas 
kommen,  wenn  sie  auf  diesem Gebiete  nunmehr  eine  kosmologische,  nicht  eine 
historische, aber eine kosmologische Symptomatologie treiben. Denn dasjenige, was 
auf der Erde als Krankheiten lebt, das wird uns vom Himmel heruntergeschickt.  – 
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Nur  muß man natürlich  dann nicht  in  dem Vorurteil  leben,  in  dem die  moderne 
Menschheit lebt. Diese moderne Menschheit hat es sich sehr bequem gemacht: Ein 
Gott  lebt  überall.  – Nun  ja,  dann  ist  sie  nur  nicht  in  der  Lage,  diese  moderne 
Menschheit, indem sie den Gott in der Geschichte anerkennt, auch alle möglichen 
retardierenden und schädlichen Vorgänge in der Geschichte zu erklären. Und wenn 
solche Jahre eintreten wie die letzten vier, dann wird diese Sache mit dem Gott in der 
Geschichte,  mit  dem  Einheitsgott  in  der  Geschichte,  wirklich  recht,  recht  stark 
sengerig, denn dann bekommt dieser Gott in der Geschichte einen sonderbaren Trieb 
nach Vermehrung, und ein jeder verteidigt dann auf seinem Terrain seinen Gott in der 
Geschichte,  ärgert  den  anderen  damit.  Und  erst,  wenn  man  zur  Kosmologie 
übergehen soll  und zugleich bei dem bequemen Einheitsgotte bleibt,  dann schickt 
dieser Gott die Krankheiten! Aber wenn man zu der Trinität aufzusteigen weiß: Gott, 
Luzifer, Ahriman, wenn man diese Trinität weiß in dem Übersinnlichen hinter den 
historischen  Betrachtungen,  hinter  den  historischen  Symptomen,  wenn  man diese 
Trinität weiß draußen im kosmischen Weltall, dann hat man nicht nötig, auf den guten 
Gott sich zu berufen, wenn man sagt: Die Krankheiten sendet uns der Himmel, indem 
er mit der Erde zusammenwirkt,  – so wie ich nur durch ein Blatt Papier auf einem 
Schwefelboden Schwefeldämpfe in die Höhe bringe.  Erst dann aber kann mit  der 
Wahrheit geholfen werden, wenn die Menschen die Wahrheit anerkennen im Zeitalter 
der  Bewußtseinsseele.  Daher  kommt alles  doch auf  das eine an:  die  Wahrheit  zu 
suchen. 

3.9.1919, Stuttgart
GA 293, Dornach, 9. Aufl. 1992, S. 172–180

Wenn wir den menschlichen Leib betrachten, müssen wir ihn in Beziehung bringen 
zu unserer physisch-sinnlichen Umwelt, denn mit der steht er in einem fortwährenden 
Wechselverhältnis, durch die wird er unterhalten. Wenn wir hinausblicken in unsere 
physisch-sinnliche Umwelt, dann nehmen wir in dieser physisch-sinnlichen Umwelt 
wahr mineralische Wesen, pflanzliche Wesen, tierische Wesen. Mit den Wesen des 
Mineralischen, des Pflanzlichen, des Tierischen ist unser physischer Leib verwandt. 
Aber  die  besondere  Art  der  Verwandtschaft  wird  nicht  ohne  weiteres  durch  eine 
Oberflächenbetrachtung klar, sondern es ist notwendig, da tiefer in das Wesen der 
Naturreiche überhaupt einzudringen, wenn man die Wechselbeziehung des Menschen 
mit seiner physisch-sinnlichen Umgebung kennenlernen will. 
Wir  nehmen  am Menschen,  insofern  er  physisch-leiblich  ist,  wahr  zunächst  sein 
festes  Knochengerüst,  seine  Muskeln.  Wir  nehmen dann,  wenn wir  weiter  in  ihn 
eindringen, den Blutkreislauf wahr mit den Organen, die zum Blutkreislauf gehören. 
Wir  nehmen  die  Atmung  wahr.  Wir  nehmen  die  Ernährungsvorgänge  wahr.  Wir 
nehmen  wahr,  wie  aus  den  verschiedensten  Gefäßformen  –  wie  man  es  in  der 
Naturlehre  nennt  –  die  Organe  sich  herausbilden.  Wir  nehmen  wahr  Gehirn  und 
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Nerven, die Sinnesorgane, und es entsteht die Aufgabe, diese verschiedenen Organe 
des Menschen und die Vorgänge, die sie vermitteln,  in die äußere Welt,  in der er 
drinnensteht, hineinzugliedern. 
Gehen  wir  da  aus  von  demjenigen,  was  am  Menschen  zunächst  als  das 
Vollkommenste erscheint – wie es sich in Wirklichkeit damit verhält, haben wir ja 
schon  gesehen  –,  gehen  wir  aus  von  seinem  Gehirn-Nervensystem,  das  sich 
zusammengliedert mit den Sinnesorganen. Wir haben ja darin diejenige Organisation 
des  Menschen,  die  die  längste  zeitliche  Entwickelung hinter  sich  hat,  so  daß sie 
hinausgeschritten ist über die Form, welche die Tierwelt entwickelt hat. Der Mensch 
ist  gewissermaßen  durchgeschritten  durch  die  Tierwelt  in  bezug  auf  dieses  sein 
eigentliches Hauptsystem, und er ist hinweggeschritten über das Tiersystem zu dem 
eigentlich menschlichen System, das ja am deutlichsten in der Hauptesblidung zum 
Ausdruck kommt. 
Nun haben wir gestern davon gesprochen, inwiefern unsere Hauptesbildung an der 
individuellen  menschlichen  Entwickelung  teilnimmt,  inwiefern  die  Formung,  die 
Gestaltung des menschlichen Leibes ausgeht  von den Kräften,  die im Haupte,  im 
Kopfe veranlagt sind. Und wir haben gesehen, daß gewissermaßen dem Kopfwirken 
eine Art Schlußpunkt gesetzt wird mit dem Zahnwechsel gegen das siebente Jahr zu. 
Wir sollten uns klar  werden,  was da eigentlich geschieht,  indem der menschliche 
Kopf  in  Wechselwirkung  steht  mit  den  Brustorganen  und  mit  den 
Gliedmaßenorganen. Wir sollten die Frage beantworten: Was tut denn eigentlich der 
Kopf,  indem  er  seine  Arbeit  verrichtet  in  Zusammenhang  mit  dem  Brust-
Rumpfsystem und dem Gliedmaßensystem? Er formt, er gestaltet fortwährend. Unser 
Leben besteht  eigentlich darin,  daß in den ersten sieben Lebensjahren eine starke 
Gestaltung von ihm ausgeht, die sich auch bis in die physische Form hineinergießt, 
daß  dann  aber  der  Kopf  immer  noch  nachhilft,  die  Gestalt  erhält,  die  Gestalt 
durchseelt, die Gestalt durchgeistigt. 
Der Kopf hängt mit der Gestaltbildung des Menschen zusammen. Ja aber – bildet der 
Kopf unsere eigentliche Menschengestalt? Das tut er nämlich nicht. Sie müssen sich 
schon bequemen zu der Anschauung, daß der Kopf fortwährend im geheimen etwas 
anderes aus Ihnen machen will, als Sie sind. Da gibt es Augenblicke, in denen Sie der 
Kopf so gestalten möchte, daß Sie aussehen wie ein Wolf. Da gibt es Augenblicke, in 
denen Sie  der  Kopf  so  gestalten  möchte,  daß Sie  aussehen wie  ein  Lamm, dann 
wiederum, daß Sie aussehen wie ein Wurm; zum Wurm, zum Drachen möchte er Sie 
machen. All die Gestaltungen, die eigentlich Ihr Haupt mit Ihnen vorhat, die finden 
Sie ausgebreitet draußen in der Natur in den verschiedenen Tierformen. Schauen Sie 
das Tierreich an, so können Sie sich sagen: Das bin ich selbst, nur erweist mir mein 
Rumpfsystem und mein Gliedmaßensystem die Gefälligkeit, fortwährend, indem vom 
Kopf ausgeht  zum Beispiel  die Wolfsgestalt,  diese Wolfsgestalt  umzuwandeln zur 
Menschenform.  Sie  überwinden  in  sich  fortwährend  das  Animalische.  Sie 
bemächtigen sich seiner so, daß Sie es in sich nicht ganz zum Dasein kommen lassen, 
sondern  es  metamorphosieren,  umgestalten.  Es  ist  also  der  Mensch  durch  sein 
Kopfsystem mit der tierischen Umwelt in einer Beziehung, aber so, daß er in seinem 
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leiblichen Schaffen über diese tierische Umwelt fortwährend hinausgeht. Was bleibt 
denn da eigentlich in Ihnen? Sie können einen Menschen anschauen. Stellen Sie sich 
den Menschen vor. Sie können die interessante Betrachtung anstellen, daß Sie sagen: 
Da ist der Mensch. Oben hat er seinen Kopf. Da bewegt sich eigentlich ein Wolf, aber 
es wird kein Wolf; er wird gleich durch den Rumpf und die Gliedmaßen aufgelöst. Da 
bewegt sich eigentlich ein Lamm; es wird durch den Rumpf und die Gliedmaßen 
aufgelöst. 
Fortwährend bewegen sich da übersinnlich die tierischen Formen im Menschen und 
werden aufgelöst.  Was wäre es denn, wenn es einen übersinnlichen Photographen 
gäbe,  der  diesen  Prozeß  festhielte,  der  also  diesen  ganzen  Prozeß  auf  die 
Photographenplatte oder auf fortwährend wechselnde Photographenplatten brächte? 
Was  würde  man  denn  da  auf  der  Photographenplatte  sehen?  Die  Gedanken  des 
Menschen  würde  man  sehen.  Diese  Gedanken  des  Menschen  sind  nämlich  das 
übersinnliche Korrelat desjenigen, was sinnlich nicht zum Ausdruck kommt. Sinnlich 
kommt nicht zum Ausdruck diese fortwährende Metamorphose aus dem Tierischen, 
vom Kopfe nach unten strömend, aber übersinnlich wirkt sie im Menschen als der 
Gedankenprozeß. Als ein übersinnlich realer Prozeß ist das durchaus vorhanden. Ihr 
Kopf ist nicht nur der Faulenzer auf den Schultern, sondern er ist derjenige, der Sie 
eigentlich gerne in der Tierheit erhalten möchte. Er gibt Ihnen die Formen des ganzen 
Tierreiches, er möchte gerne, daß fortwährend Tierreiche entstehen. Aber Sie lassen 
es durch Ihren Rumpf und die Gliedmaßen nicht dazu kommen, daß durch Sie ein 
ganzes  Tierreich  im Laufe  Ihres  Lebens  entsteht,  sondern  Sie  verwandeln  dieses 
Tierreich in Ihre Gedanken. So stehen wir zum Tierreich in Beziehung. Wir lassen 
übersinnlich dieses Tierreich in uns entstehen und lassen es dann nicht zur sinnlichen 
Wirklichkeit  kommen,  sondern  halten  es  im  Übersinnlichen  zurück.  Rumpf  und 
Gliedmaßen lassen diese entstehenden Tiere  in  ihr  Gebiet  nicht  herein.  Wenn der 
Kopf zu sehr die Neigung hat, etwas von diesem Tierischen zu erzeugen, dann sträubt 
sich der übrige Organismus, das aufzunehmen, und dann muß der Kopf zur Migräne 
greifen, um es wiederum auszurotten, und zu ähnlichen Dingen, die sich im Kopfe 
abspielen. 
Auch das Rumpfsystem steht zur Umgebung in Beziehung. Aber es steht nicht zu 
dem Tiersystem der Umgebung in Beziehung, sondern es steht in Beziehung zu dem 
gesamten Umfang  der  Pflanzenwelt.  Eine  geheimnisvolle  Beziehung  ist  zwischen 
dem Rumpfsystem des Menschen, dem Brustsystem und der Pflanzenwelt. In dem 
Rumpfsystem,  in  dem  Brustsystem,  Rumpf-Brustsystem  spielt  sich  ja  ab  das 
Hauptsächlichste des Blutkreislaufes, die Atmung, die Ernährung. All diese Prozesse 
sind  in  einer  Wechselbeziehung  zu  dem,  was  draußen  in  der  physisch-sinnlichen 
Natur, in der Pflanzenwelt vor sich geht, aber in einer sehr eigenartigen Beziehung.
Nehmen wir zunächst die Atmung. Was tut der Mensch, indem er atmet? Sie wissen, 
er  nimmt  den  Sauerstoff  auf,  und  er  verwandelt  durch  seinen  Lebensprozeß  den 
Sauerstoff,  indem  er  ihn  verbindet  mit  dem  Kohlenstoff,  zur  Kohlensäure.  Der 
Kohlenstoff ist im Organismus durch die umgewandelten Ernährungsstoffe. Dieser 
Kohlenstoff  nimmt den Sauerstoff  auf.  Dadurch,  daß sich der  Sauerstoff  mit  dem 
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Kohlenstoff  verbindet,  entsteht  die  Kohlensäure.  Ja,  jetzt  wäre  eine  schöne 
Gelegenheit in dem Menschen, wenn er die Kohlensäure da in sich hat, diese nicht 
herauszulassen, sondern sie drinnen zu behalten. Und wenn er jetzt den Kohlenstoff 
wiederum loslösen könnte vom Sauerstoff – ja, was würde denn dann geschehen? 
Wenn der Mensch zunächst durch seinen Lebensprozeß den Sauerstoff einatmet und 
ihn da drinnen sich verbinden läßt mit dem Kohlenstoff zur Kohlensäure und wenn 
der Mensch jetzt in der Lage wäre, innerlich den Sauerstoff wieder fortzuschaffen, 
auszuschalten, aber den Kohlenstoff drinnen zu verarbeiten, was würde denn da im 
Menschen  entstehen?  Die  Pflanzenwelt.  Im Menschen  würde  plötzlich  die  ganze 
Vegetation wachsen. Sie könnte wachsen. Denn wenn Sie die Pflanze ansehen, was 
tut  sie  denn?  Die  atmet  nämlich  nicht  in  derselben  regelmäßigen  Weise  wie  der 
Mensch den Sauerstoff ein, sondern sie assimiliert die Kohlensäure. Die Pflanze ist 
bei Tage erpicht auf die Kohlensäure, den Sauerstoff gibt sie ab. Es wäre schlimm, 
wenn sie es nicht tun würde; wir hätten ihn dann nicht, und auch die Tiere hätten ihn 
nicht.  Aber  den  Kohlenstoff  behält  sie  zurück.  Daraus  bildet  sie  sich  Stärke  und 
Zucker und alles, was in ihr ist; daraus baut sie sich ihren ganzen Organismus auf. 
Die Pflanzenwelt entsteht eben dadurch, daß sie sich aufbaut aus dem Kohlenstoff, 
den sich die Pflanzen durch ihre Assimilation absondern von der Kohlensäure. Wenn 
Sie die Pflanzenwelt ansehen, ist sie metamorphosierter Kohlenstoff, der abgesondert 
ist aus dem Assimilationsprozeß, der dem menschlichen Atmungsprozeß entspricht. 
Die Pflanze atmet auch etwas, aber das ist etwas anderes als beim Menschen. Nur 
eine äußerliche Betrachtung sagt, die Pflanze atme auch. Sie atmet zwar ein wenig, 
namentlich in der  Nacht;  aber das ist  gerade so,  wie wenn einer  sagt:  Da ist  ein 
Rasiermesser, ich werde Fleisch damit schneiden. – Der Atmungsprozeß ist bei den 
Pflanzen anders als beim Menschen und bei den Tieren, wie das Rasiermesser etwas 
anderes ist als das Tischmesser. Dem menschlichen Atmungsprozesse entspricht bei 
den Pflanzen der umgekehrte Prozeß, der Assimilationsprozeß. 
Daher werden Sie es begreifen: wenn Sie in sich den Prozeß fortsetzen, wodurch 
Kohlensäure entstanden ist,  das heißt,  wenn Sauerstoff wieder weggegeben würde 
und die Kohlensäure in Kohlenstoff umgewandelt würde, wie die Natur es draußen 
macht – die Stoffe hätten Sie auch dazu in sich –, dann könnten Sie in sich die ganze 
Vegetation wachsen lassen. Sie könnten es bewirken, daß Sie plötzlich aufgingen als 
Pflanzenwelt.  Sie  verschwänden,  und  die  ganze  Pflanzenwelt  entstünde.  Diese 
Fähigkeit ist nämlich im Menschen, daß er fortwährend eine Pflanzenwelt erzeugt; er 
läßt  es  nur  nicht  dazu  kommen.  Sein  Rumpfsystem  hat  stark  die  Neigung, 
fortwährend die  Pflanzenwelt  zu  erzeugen.  Kopf  und Gliedmaßen lassen es  nicht 
dazu kommen; sie wehren sich dagegen. Und so treibt der Mensch die Kohlensäure 
heraus  und  läßt  das  Pflanzenreich  in  sich  nicht  entstehen.  Er  läßt  draußen  das 
Pflanzenreich entstehen aus der Kohlensäure. 
Es ist das eine merkwürdige Wechselbeziehung zwischen dem Brust-Rumpfsystem 
und der sinnlich-physischen Umgebung, daß da draußen das Reich der Vegetabilien 
ist und daß der Mensch fortwährend genötigt ist, damit er nicht zur Pflanze wird, den 
Vegetationsprozeß nicht in sich aufkommen zu lassen, sondern, wenn er entsteht, ihn 
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gleich nach außen zu schicken. Wir können also sagen: Mit Bezug auf das Brust-
Rumpfsystem  ist  der  Mensch  in  der  Lage,  das  Gegenreich  des  Pflanzlichen  zu 
schaffen.  Wenn  Sie  sich  das  Pflanzenreich  vorstellen  als  positiv,  so  erzeugt  der 
Mensch das Negativ vom Pflanzenreich. Er erzeugt gewissermaßen ein umgekehrtes 
Pflanzenreich. 
Und  was  ist  es  denn,  wenn  das  Pflanzenreich  in  ihm  beginnt,  sich  schlecht 
aufzuführen und Kopf  und Gliedmaßen nicht  die  Kraft  haben,  sein  Entstehen im 
Keime gleich zu ersticken, es wegzuschicken? Dann wird der Mensch krank! Und im 
Grunde genommen bestehen die inneren Erkrankungen,  die herrühren vom Brust-
Rumpfsystem, darin,  daß der Mensch zu schwach ist,  um die in ihm entstehende 
Pflanzlichkeit sogleich zu verhindern. In dem Augenblick, wo nur ein bißchen in uns 
entsteht,  was nach dem Pflanzenreich hintendiert,  wo wir  nicht  in der  Lage sind, 
gleich  dafür  zu  sorgen,  daß  das,  was  als  Pflanzenreich  in  uns  entstehen  will, 
herauskommt  und  draußen  sein  Reich  aufrichtet,  in  dem Augenblick  werden  wir 
krank.  So  daß  man  das  Wesen  der  Erkrankungsprozesse  darin  suchen  muß,  daß 
Pflanzen im Menschen anfangen zu wachsen. Sie werden natürlich nicht zu Pflanzen, 
weil schließlich für die Lilie das menschliche Innere keine angenehme Umgebung ist. 
Aber die Tendenz, daß das Pflanzenreich entsteht,  kann durch eine Schwäche der 
anderen Systeme sich ergeben, und dann wird der Mensch krank. Richten wir daher 
unseren Blick auf die ganze pflanzliche Umwelt unserer menschlichen Umgebung, so 
müssen  wir  uns  sagen:  In  einem gewissen  Sinne  haben  wir  in  der  pflanzlichen 
Umwelt auch die Bilder unserer sämtlichen Krankheiten. Das ist das merkwürdige 
Geheimnis im Zusammenhang des Menschen mit der Naturumwelt, daß er nicht nur, 
wie wir bei anderen Gelegenheiten ausgeführt haben, in den Pflanzen zu sehen hat 
Bilder seiner Entwickelung bis zur Geschlechtsreife, sondern daß er in den Pflanzen 
draußen,  namentlich  insofern  diese  Pflanzen  in  sich  die  Anlage  tragen  zum 
Fruchtwerden, die Bilder zu sehen hat seiner Erkrankungsprozesse.  Das ist  etwas, 
was  vielleicht  der  Mensch  gar  nicht  gerne  hört,  weil  er  selbstverständlich  die 
Pflanzenwelt ästhetisch liebt und weil, wenn die Pflanzenwelt ihr Wesen außerhalb 
des Menschen entfaltet, der Mensch mit dieser Ästhetik recht hat. In dem Augenblick 
aber, wo die Pflanzenwelt innerhalb des Menschen ihr Wesen entfalten will, in dem 
Augenblick, wo es im Menschen anfangen will zu vegetarisieren, in dem Augenblick 
wirkt das, was draußen in der farbenschönen Pflanzenwelt wirkt, im Menschen als 
Krankheitsursache. Die Medizin wird dann einmal eine Wissenschaft sein, wenn sie 
jede  einzelne  Krankheit  in  Parallele  bringen  wird  zu  irgendeiner  Form  der 
Pflanzenwelt. Es ist einmal so, daß, indem der Mensch die Kohlensäure ausatmet, er 
im Grunde genommen um seines  eigenen  Daseins  willen  die  ganze  Pflanzenwelt 
fortwährend ausatmet, die in ihm entstehen will. Daher braucht es Ihnen auch nicht 
verwunderlich zu sein, daß dann, wenn die Pflanze beginnt, über ihr gewöhnliches 
Pflanzendasein hinauszugehen und Gifte in sich zu erzeugen, daß diese Gifte auch 
zusammenhängen mit den Gesundheits- und Erkrankungsprozessen des Menschen. 
Aber es hängt ja auch mit dem normalen Ernährungsprozeß zusammen. 
Ja,  meine  lieben  Freunde,  die  Ernährung,  die  sich  ebenso  vollzieht  im  Brust-
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Rumpfsystem, wenigstens ihrem Ausgangspunkt nach, wie der Atmungsvorgang, sie 
muß  in  einer  ganz  ähnlichen  Art  betrachtet  werden  wie  die  Atmung.  Bei  der 
Ernährung nimmt der Mensch auch die Stoffe seiner Umwelt in sich auf, aber er läßt 
sie nicht so, wie sie sind; er verwandelt sie. Er verwandelt sie gerade mit Hilfe des 
Sauerstoffes der Atmung. Es verbinden sich die Stoffe, die der Mensch durch seine 
Ernährung aufnimmt, nachdem er sie verwandelt hat, mit dem Sauerstoff. Das sieht 
so aus wie ein Verbrennungsprozeß, und es sieht aus, als ob der Mensch in seinem 
Inneren fortwährend brennen würde. Das sagt auch vielfach die Naturwissenschaft, 
daß im Menschen ein Verbrennungsprozeß wirke. Es ist aber nicht wahr. Es ist kein 
wirklicher  Verbrennungsprozeß,  was  da  im Menschen vorgeht,  sondern  es  ist  ein 
Verbrennungsprozeß – beachten Sie das wohl –, dem der Anfang und das Ende fehlt. 
Es ist bloß die mittlere Stufe des Verbrennungsprozesses; es fehlt ihm der Anfang und 
das  Ende.  Im  menschlichen  Leibe  darf  niemals  Anfang  und  Ende  des 
Verbrennungsprozesses  vor  sich  gehen,  sondern  nur  das  Mittelstück  des 
Verbrennungsprozesses.  Es ist  für  den Menschen zerstörend,  wenn die  allerersten 
Stadien eines Verbrennungsprozesses, wie er in der Fruchtbereitung vor sich geht, im 
menschlichen Organismus vollzogen werden; zum Beispiel, wenn der Mensch ganz 
unreifes Obst genießt. Diesen Anfangsprozeß, der der Verbrennung ähnlich ist, den 
kann der Mensch nicht durchmachen. Das gibt es nicht in ihm, das macht ihn krank. 
Und kann er viel unreifes Obst essen, wie die starken Landleute zum Beispiel, dann 
muß er schon sehr, sehr viel von Verwandtschaft mit der umgebenden Natur haben, 
daß er die unreifen Apfel und Birnen in sich so verdauen kann, wie er das schon von 
der  Sonne  reifgekochte  Obst  verdaut.  Also  nur  den  mittleren  Prozeß  kann  er 
mitmachen.  Von  allen  Verbrennungsprozessen  kann  der  Mensch  im 
Ernährungsvorgang nur den mittleren Prozeß mitmachen. Wird der Prozeß zu seinem 
Ende getrieben,  kommt  es  dahin,  wohin  es  zum Beispiel  das  reife  Obst  draußen 
bringt, daß es fault, das darf der Mensch nicht mehr mitmachen. Also das Ende darf 
er auch nicht mitmachen; da muß er vorher die Ernährungsstoffe ausscheiden. Der 
Mensch  vollzieht  tatsächlich  nicht  die  Naturprozesse  so,  wie  sie  sich  in  der 
Umgebung abspielen,  sondern  er  vollzieht  nur  das  Mittelstück;  Anfang und Ende 
kann er nicht in sich vollziehen. 
Und jetzt sehen wir etwas höchst Merkwürdiges. Betrachten Sie die Atmung. Sie ist 
das Gegenstück zu alledem, was in der Pflanzenwelt draußen vor sich geht. Sie ist 
gewissermaßen  das  Anti-Pflanzenreich.  Die  Atmung  des  Menschen  ist  das  Anti-
Pflanzenreich, und sie verbindet sich innerlich mit dem Ernährungsprozeß, der ein 
Mittelstück  zu  dem Prozeß  draußen  ist.  Sehen  Sie,  da  lebt  zweierlei  in  unserem 
leiblichen Brust-Rumpfsystem: dieser Anti-Pflanzenprozeß, der sich da abspielt durch 
die Atmung, wirkt immer zusammen mit dem Mittelstück der übrigen Naturprozesse 
draußen. Das wirkt durcheinander. Da, sehen Sie, hängen zusammen Seele und Leib. 
Da  ist  der  geheimnisvolle  Zusammenhang  zwischen  Seele  und  Leib.  Indem sich 
dasjenige, was sich durch den Atmungsprozeß abspielt,  verbindet mit den übrigen 
Naturprozessen, deren Ausführung nur in ihrem Mittelstück erfolgt, da verbindet sich 
das  Seelische,  das  der  Anti-Pflanzenprozeß  ist,  mit  dem menschlich  gewordenen 
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Leiblichen, das immer das Mittelstück ist der Naturprozesse. Die Wissenschaft kann 
lange nachdenken, welches die Wechselbeziehung zwischen Leib und Seele ist, wenn 
sie sie nicht sucht in dem geheimnisvollen Zusammenhange zwischen dem seelisch 
gewordenen  Atmen  und  dem  leiblich  gewordenen  Dasein  des  Mittelstückes  der 
Naturprozesse. Diese Naturprozesse entstehen im Menschen nicht und vergehen im 
Menschen nicht. Ihr Entstehen läßt er außerhalb; ihr Vergehen darf erst sein, wenn er 
sie ausgeschieden hat. Der Mensch verbindet sich leiblich nur mit einem mittleren 
Teil  der Naturprozesse,  und er durchseelt  diese Naturprozesse im Atmungsprozeß. 
Hier entsteht jenes feine Gewebe von Vorgängen, welches die Zukunftsmedizin, die 
Zukunftshygiene ganz besonders wird studieren müssen. Die Zukunftshygiene wird 
sich  fragen  müssen:  Wie  wirken  im  Weltall  draußen  die  verschiedenen 
Wärmeabstufungen  ineinander?  Wie  wirkt  die  Wärme beim Übergang von einem 
kühleren Ort zu einem wärmeren und umgekehrt? Und wie wirkt das, was da draußen 
wirkt  als  Wärmevorgang,  im  menschlichen  Organismus,  wenn  er  in  diesen 
Wärmevorgang hineingestellt ist? – Ein Zusammenspiel von Luft und Wasser findet 
der Mensch im äußeren Vegetationsprozeß. Er wird studieren müssen, wie das auf 
den Menschen wirkt, wenn der Mensch da hineingestellt ist und so weiter. 
Mit  Bezug auf solche Dinge ist  die  Medizin  von heute  ein ganz klein wenig im 
Anfang, aber kaum noch im Anfang. Die Medizin von heute legt zum Beispiel viel 
größeren Wert darauf, daß sie, wenn irgend so etwas da ist wie eine Krankheitsform, 
den Krankheitserreger aus der Bazillen- oder Bakterienform findet. Dann, wenn sie 
ihn hat, ist sie zufrieden. Es kommt aber viel mehr darauf an, zu erkennen, wie es 
kommt, daß der Mensch imstande ist, in einem Augenblick seines Lebens ein klein 
wenig einen Vegetationsprozeß in sich zu entwickeln, so daß die Bazillen darin dann 
einen  angenehmen  Aufenthaltsort  wittern.  Es  kommt  darauf  an,  daß  wir  unsere 
Leibeskonstitution  so  erhalten,  daß  für  all  das  vegetabilische  Gezücht  kein 
angenehmer  Aufenthaltsort  mehr  da  ist;  wenn  wir  das  tun,  dann  werden  diese 
Herrschaften nicht allzu große Verheerungen bei uns selbst anrichten können. 

6.1.1920, Basel
GA 334, Dornach, 1. Aufl. 1983, S. 43

Wenn die  Welt  einmal  die  volle  Bedeutung  dessen,  was  hier  Geisteswissenschaft 
leisten kann, einsehen wird, dann werden allmählich nicht verschwinden, aber von 
geringerer Bedeutung werden alle die schönen – ich sage das nicht ironisch, sondern 
durchaus im ernsten Sinne –, all die schönen Theorien von Infektionskrankheiten und 
dergleichen, die heute nur in einseitiger Weise betrachtet werden. Es wird viel mehr 
als auf die Art,  wie die Bazillen und Bakterien einziehen in unseren Organismus, 
darauf gesehen werden, wie stark wir von der Seele und vom Geiste geworden sind, 
um diesen Invasionen zu widerstehen. Diese Stärke wird in der menschlichen Natur 
kein äußeres Heilmittel bedingen, aber das Heilmittel, das innerlich den Menschen 
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stärkt  vom  Geiste  und  von  der  Seele  aus  durch  einen  gesunden 
geisteswissenschaftlichen Inhalt. Damit wird allerdings öffentliche Gesundheitspflege 
gerade durch Geisteswissenschaft auf eine wesentlich andere Grundlage gestellt, als 
die  sich  träumen  lassen,  die  glauben,  daß  nur  im  Fortgange  der  gegenwärtigen 
Ansichten das Heil der menschlichen Entwickelung liegen könne. 

10.1.1920, Dornach
GA 196, Dornach, 2. Aufl. 1992, S. 36

[...] Sie wissen, mit den Perioden der Sonnenflecken wird allerlei in Zusammenhang 
gebracht, Seuchen und dergleichen auf der Erde. Es gibt so einzelne Stellen, in denen 
die Menschen das Erdendasein wiederum an die Ereignisse des Kosmos anknüpfen 
möchten. Daß alles, was sich abspielt im Erdendasein, ein Ergebnis des Kosmos ist, 
das  möchten  die  Menschen  heute  leugnen,  daran  möchten  sie  nicht  denken. 
Verstanden  werden  können  die  Dinge,  die  sich  auf  der  Erde  unter  Menschen 
abspielen, niemals, wenn sie nicht kosmisch verstanden werden. Und niemals kann 
der Mensch wirksame Ideen für die Erdenarbeit finden, wenn er diese wirksamen 
Ideen nicht durchtränkt von dem Bewußtsein seiner Zusammengehörigkeit mit dem 
Kosmos. 

22.3.1920, Dornach (Mediziner-Kurs)
GA 312, Dornach, 7. Aufl. 1999, S. 38–45

Nur dann versteht man die Polarität im Menschen selbst, wenn man weiß, daß es sich 
handelt darum, daß der Mensch eigentlich ein solches dualgebautes Wesen ist, das 
von  Seiten  seines  Oberen  wahrnimmt  sein  Unteres.  Nun  muß  ich  allerdings  das 
Folgende  hinzufügen:  Die  unteren  Tätigkeiten,  also  den  einen  Pol  des  ganzen 
Menschenwesens,  haben  wir  allerdings  gegeben,  wenn  wir  Nahrungsaufnahme, 
Nahrungsverarbeitung  im  weiteren  Sinne  studieren  bis  zum  Ausgleich  mit  der 
Atmung.  Der  Ausgleich  mit  der  Atmung  erfolgt  dann  mit  einer  rhythmischen 
Tätigkeit. Wir werden von der Bedeutung unserer rhythmischen Tätigkeit noch zu 
sprechen haben.  Aber  verschlungen mit  der  Atmungstätigkeit,  dazugehörig zu der 
Atmungstätigkeit, müssen wir die Sinnes-Nerven-Tätigkeit ansehen, alles dasjenige, 
was sich bezieht auf die äußere Wahrnehmung und auf die Fortsetzung dieser äußeren 
Wahrnehmung, auf ihre Verarbeitung durch die Nerventätigkeit. Wenn Sie also auf 
der  einen  Seite  sich  vorstellen  alles  dasjenige,  was  zusammenhängend  ist: 
Atmungstätigkeit, Sinnes-Nerven-Tätigkeit, so haben Sie gewissermaßen den einen 
Pol der menschlichen Organisation. Wenn Sie zusammennehmen alles dasjenige, was 
auf der  anderen Seite  Nahrungsaufnahme,  Nahrungsverarbeitung,  Stoffwechsel  im 
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gewöhnlichen Sinne des Wortes ist, so haben Sie den anderen Pol der Prozesse in der 
menschlichen Organisation. Das Herz ist im wesentlichen dasjenige Organ, welches 
in  seinen beobachtbaren Bewegungen der  Ausdruck ist  des Ausgleiches zwischen 
diesem  Oberen  und  Unteren,  welches  psychisch  oder  vielleicht  besser  gesagt, 
unterpsychisch das Wahrnehmungsorgan ist, das vermittelt zwischen diesen beiden 
Polen  der  menschlichen  Organisation.  Sie  können  alles  dasjenige,  was  Ihnen 
Anatomie,  Physiologie,  Biologie  bieten,  studieren auf  dieses Prinzip hin,  und Sie 
werden  sehen,  daß  dadurch  erst  Licht  kommt  in  die  menschliche  Organisation. 
Solange Sie nicht unterscheiden zwischen diesem Oberen und Unteren, das durch das 
Herz vermittelt ist, werden Sie den Menschen nicht verstehen können, denn es ist ein 
Grundunterschied zwischen alledem, was in der unteren Organisationstätigkeit  des 
Menschen vorgeht, und dem, was in der oberen Organisationstätigkeit vorgeht. 
Will man in einer einfachen Weise diesen Unterschied ausdrücken, so könnte man 
etwa sagen: alles dasjenige, was im Unteren vorgeht, hat sein Negativ, sein negatives 
Gegenbild im Oberen.  Es ist  immer so,  daß man zu allem, was mit  dem Oberen 
zusammenhängt,  ein  Gegenbild  finden  kann  im  Unteren.  Nun  ist  aber  das 
Bedeutsame  dieses,  daß  eigentlich  eine  materielle  Vermittlung  zwischen  diesem 
Oberen und Unteren nicht stattfindet, sondern ein Entsprechen. Man muß immer das 
eine im Unteren auf das andere im Oberen richtig zu beziehen verstehen, nicht darauf 
ausgehen,  eine  materielle  Vermittlung zu wollen.  Nehmen wir  ein ganz einfaches 
Beispiel,  nehmen  wir  den  Hustenreiz  und  den  wirklichen  Husten,  wie  er 
zusammenhängt mit dem Oberen, also insofern er dem Oberen angehört, so werden 
wir dafür das entsprechende Gegenbild im Unteren in der Diarrhöe haben. Wir finden 
immer  ein  entsprechendes  Gegenbild  für  ein  Oberes  in  dem  Unteren.  Und  nur 
dadurch  kommt  man  recht  auf  ein  Begreifen  des  Menschen,  daß  man  diese 
Entsprechungen – es werden uns viele solche im Laufe der Betrachtungen vor Augen 
treten – richtig ins Auge fassen kann. 
Nun besteht aber nicht bloß ein solches abstraktes Entsprechen, sondern es besteht zu 
gleicher Zeit  im gesunden Organismus ein inniges Zusammengehören des Oberen 
und des Unteren. Es besteht ein solches Zusammengehören im gesunden Organismus, 
daß das Obere, irgendeine obere Tätigkeit, sei es eine Tätigkeit, die zusammenhängt 
mit dem Atmen, sei es eine Tätigkeit, die zusammenhängt mit dem Nerven-Sinnes-
Apparat,  irgendwie  ein  Unteres  bezwingen  muß,  mit  einem  Unteren  in  vollem 
Einklang sich abspielen muß. Und es besteht sofort – und das wird uns später führen 
auf ein wirkliches Begreifen des Krankheitsprozesses – eine Unregelmäßigkeit  im 
Organismus, wenn irgendwie die Vorherrschaft gewinnt, die Oberherrschaft gewinnt 
ein Unteres, so daß es zu stark ist für die entsprechende Tätigkeit im Oberen, oder ein 
Oberes, so daß es zu stark ist für eine entsprechende Tätigkeit im Unteren. Es müssen 
sich immer die Tätigkeiten des Oberen zu den Tätigkeiten des Unteren so verhalten, 
daß sie in einer gewissen Weise einander entsprechen, daß sie einander bezwingen, 
daß sie so zueinander verlaufen, wie sie, ich möchte sagen, zueinander orientiert sind. 
Da gibt es eine ganz bestimmte Orientierung. Sie ist individuell für die verschiedenen 
Menschen,  aber  es  gibt  eine  ganz  bestimmte  Orientierung  des  ganzen  oberen 
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Verlaufes der Prozesse zu dem ganzen unteren Verlauf der Prozesse. 
Nun handelt es sich darum, daß man den Übergang finden könne von diesem gesund 
wirkenden Organismus, in dem das Obere dem Unteren entspricht, zu dem kranken 
Organismus.  Wenn  man,  ich  möchte  sagen,  ausgeht  von  den  Andeutungen  des 
Kranken in dem, was der Paracelsus Archaeus genannt hat, was wir Ätherleib nennen, 
oder wenn Sie es so frisieren wollen, daß es Ihnen von außen, von den Leuten, die 
nichts wissen wollen von diesen Dingen, nicht übelgenommen wird, so können Sie ja 
auch  sagen,  Sie  wollen  reden zunächst  von den Andeutungen des  Krankseins  im 
Funktionellen oder Dynamischen, also von den Anflügen, die gewissermaßen erst da 
sind zum Kranksein – wenn wir von diesen ausgehen, wenn wir davon reden, was 
sich zuerst im Ätherleib oder im bloßen Funktionellen ankündet, so kann man auch 
von einer Polarität reden, aber einer Polarität, die schon das Nicht-Entsprechende, die 
Unregelmäßigkeit in sich trägt. Und das entsteht auf die folgende Weise. 
Nehmen  wir  an,  daß  im  Unteren,  also  im  Nahrungsaufnehmen  und  im 
Verdauungsapparat  im  weiteren  Sinne,  präponderiert  dasjenige,  was  die  inneren 
chemischen oder  auch organischen Kräfte  der  aufgenommenen  Nahrung sind.  Im 
gesunden Organismus muß es  so  sein,  daß alle  diejenigen Kräfte,  welche  in  den 
Nahrungsmitteln selber wirken, welche den Nahrungsmitteln immanent sind, die wir 
also außen im Laboratorium an den Nahrungsmitteln untersuchen, durch das Obere 
überwunden sind, daß sie für die Wirksamkeit des Inneren im Organismus gar nicht 
in Betracht kommen, daß da gar nichts von äußerer Chemie, von äußerer Dynamik 
und dergleichen geschieht, sondern alles das ganz überwunden ist. Aber es kann so 
kommen, daß das Obere nicht stark genug ist in seinem Entsprechen, um das Untere 
wirklich ganz zu durchfassen, um es gewissermaßen ganz zu durchkochen, ich könnte 
auch sagen, zu durchätherisieren, das würde etwas genauer gesprochen sein, dann ist 
im  menschlichen  Organismus  ein  eigentlich  nicht  zu  ihm  gehöriger 
präponderierender Vorgang, der ein Vorgang ist, wie er sich sonst in der Außenwelt 
abspielt, wie er sich nicht abspielen sollte im menschlichen Organismus. Es zeigt sich 
ein solcher Vorgang, weil  nicht  gleich der  physische Leib voll  ergriffen wird von 
solchen  Unregelmäßigkeiten,  zunächst  in  dem,  was  man  eben  das  Funktionelle 
nennen  könnte,  in  dem Ätherleib,  dem Archäus.  Wenn  wir  einen  gebräuchlichen 
Ausdruck wählen wollen, der nur genommen ist, ich möchte sagen, von bestimmten 
Formen  dieser  Unregelmäßigkeit,  so  müssen  wir  den  Ausdruck  Hysterie  wählen. 
Hysterie wollen wir wählen als Ausdruck – wir werden später noch sehen, daß der 
Ausdruck  nicht  schlecht  gewählt  ist  –,  als  Terminus  für  das  zu  große 
Selbständigwerden  der  Stoffwechselprozesse.  Die  eigentlich  hysterischen 
Erscheinungen im engeren Sinne sind ja nichts anderes als ein Bis-zur-Kulmination-
Treiben dieses unregelmäßigen Stoffwechsels. In Wirklichkeit haben wir auch in dem 
bis  zu  den  sexuellen  Symptomen  hinreichenden  hysterischen  Prozesse  im 
wesentlichen  nichts  anderes  vorliegen  als  solche  Unregelmäßigkeiten  des 
Stoffwechsels,  die eigentlich Außenprozesse sind ihrem Wesen nach,  die nicht  im 
menschlichen  Organismus  sein  sollten,  Prozesse  also,  denen  gegenüber  sich  das 
Obere zu schwach erweist, um sie zu bewältigen. Das ist der eine Pol. 
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Dann, wenn solche Erscheinungen mit dem hysterischen Charakter auftreten, dann 
haben wir es zu tun mit einem Zu-stark-Werden der außermenschlichen Tätigkeit in 
den  unteren  Teilen  der  menschlichen  Organisation.  Aber  es  kann  dieselbe 
Unregelmäßigkeit der Wechselwirkung auch eintreten dadurch, daß der obere Prozeß 
nicht richtig verläuft, daß er so in sich verläuft, daß er die obere Organisation zu stark 
in  Anspruch  nimmt.  Er  ist  der  entgegengesetzte,  gewissermaßen  das  Negativ  der 
unteren  Prozesse,  er  nimmt  die  oberen  Prozesse  zu  stark  in  Anspruch.  Er  hört 
gleichsam auf, bevor er sich durch das Herz vermittelt mit der unteren Organisation. 
Er ist  also zu stark geistig, zu stark – wenn ich den Ausdruck gebrauchen darf – 
organisch intellektuell. Dann tritt der andere Pol dieser Unregelmäßigkeiten auf, die 
Neurasthenie.  Diese beiden,  ich möchte sagen,  noch im Funktionellen steckenden 
Unregelmäßigkeiten  der  menschlichen  Organisation  müssen  vor  allen  Dingen  ins 
Auge gefaßt werden. Denn sie sind gewissermaßen die Defekte, die sich ausdrücken 
im Oberen, ausdrücken im Unteren. Und man wird allmählich verstehen müssen, wie 
die Polarität in der menschlichen Organisation dem einen oder dem anderen Mangel 
unterliegt. Man hat also in der Neurasthenie ein Funktionieren des Oberen, das zu 
stark die Organe des Oberen in Anspruch nimmt, so daß dasjenige, was eigentlich, 
vermittelt durch das Herz von oben aus, im Unteren geschehen soll, schon im Oberen 
geschieht,  schon  da  abgemacht  wird,  so  daß  die  Tätigkeit  nicht  hinunterdringt, 
vermittelt durch die Stauung im Herzen, in die untere Strömung. Sie sehen auch, daß 
es  wichtiger,  viel  wichtiger  ist,  ich  möchte  sagen,  die  äußere  Physiognomie  des 
Krankheitsbildes  zu  beobachten  als  durch  die  Autopsie  die  defekt  gewordenen 
Organe. Denn was die Autopsie in den defekt gewordenen Organen zeigt, sind doch 
nur Folgeerscheinungen. Das Wesentliche ist, das ganze Bild, die Physiognomie der 
Krankheit ins Auge zu fassen. Diese Physiognomie wird Ihnen immer geben in einer 
gewissen  Weise  ein  nach  der  einen  oder  der  anderen  Richtung  zunächst 
inklinierendes Bild nach dem Neurasthenischen oder nach dem Hysterischen. Aber 
natürlich,  man  muß  diese  Ausdrücke  erweitern  gegenüber  dem  gewöhnlichen 
Wortgebrauch. 
Nun, hat man sich ein genügendes Bild gemacht von diesem Zusammenwirken des 
Oberen und des Unteren, dann wird man von da ausgehend allmählich erkennen, wie 
das,  was  zunächst  nur  funktionell  vorliegt,  also  –  wie  wir  sagen  würden  –  im 
Ätherischen sich abspielt, ergreift das Organisch-Physische, indem es gewissermaßen 
in seinen Kräften dichter wird, und wie man davon sprechen kann, daß dasjenige, was 
zuerst  nur  als  hysterische  Andeutung  vorhanden  ist,  in  verschiedenen 
Unterleibserkrankungen gewissermaßen physische Gestalt annehmen kann, wie nach 
der anderen Seite in Halskrankheiten, Kopfkrankheiten die Neurasthenie organische 
Gestalt  annehmen  kann.  Dieses,  ich  möchte  sagen,  Abdrücken  dieser  zunächst 
funktionellen physischen Erscheinungen im Neurasthenischen und Hysterischen zu 
studieren, das wird außerordentlich wichtig sein für die zukünftige Medizin. Es wird 
die  Folge  der,  ich  möchte  sagen,  organisch  gewordenen  Hysterie  sein: 
Unregelmäßigkeiten  in  dem  ganzen  Verdauungsvorgang,  überhaupt  in  allen 
Vorgängen des Unterleibes. Aber dasjenige, was so in einem Organismus vorgeht, das 
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wirkt doch wiederum auf den ganzen Organismus zurück. Das darf nicht außer acht 
gelassen werden, daß dasjenige, was als Unregelmäßigkeiten vor sich geht, wiederum 
auf den ganzen Organismus zurückwirkt. 
Nun denken Sie sich einmal, so etwas, was, wenn man es zunächst im Funktionellen 
beobachten könnte, einfach eine hysterische Erscheinung wäre, kommt funktionell 
überhaupt nicht zum Ausdruck. Es kann das durchaus sein.  Es kommt funktionell 
nicht zum Ausdruck. Der Ätherleib drückt es sogleich in den physischen Leib hinein. 
Es  erscheint  auch  nicht  als  eine  ausgesprochene  Erkrankung  irgendwie  in  den 
Unterleibsorganen, aber es ist drinnen. Es ist also in den Unterleibsorganen, sagen 
wir, etwas, was wie ein Stempelabdruck der Hysterie ist. Dadurch, daß es sich in das 
Physische  hinein  abgedrückt  hat,  kommt  es  nicht  psychisch  als  hysterische 
Erscheinung  zum  Vorschein,  aber  es  ist  auch  noch  nicht  stark  genug,  um  eine 
belästigende Krankheit, physische Krankheit zu sein. Aber es ist dann stark genug, 
um  doch  im  ganzen  Organismus  zu  wirken.  Dann  haben  wir  die  eigentümliche 
Erscheinung, daß so etwas, was, ich möchte sagen, schwebt zwischen Krankheit und 
Gesundheit, daß das vom Unteren aufs Obere hinaufwirkt, aufs Obere zurückwirkt, 
das  Obere  gewissermaßen  ansteckt  und  in  seinem  Negativ  erscheint.  Diese 
Erscheinung, wo gewissermaßen der erste physische Folgezustand des Hysterischen 
in  seiner  Wirkung  auf  die  Gebiete  erscheint,  die  sonst,  wenn  sie  einseitig, 
unregelmäßig werden, der Neurasthenie unterliegen, diese Erscheinung, die gibt die 
Anlage zur Tuberkulose. 
Das  ist  ein  interessanter  Zusammenhang.  Die  Anlage  zu  Tuberkulose  ist  eine 
Rückwirkung der Ihnen eben geschilderten Tätigkeit im Unteren auf das Obere. Diese 
ganz  merkwürdige  Wechselwirkung,  die  da  entsteht  dadurch,  daß  ein  nicht  ganz 
auslaufender Prozeß, wie ich ihn geschildert habe, zurückwirkt auf das Obere, gibt 
die Anlage zu Tuberkulose. Man wird nicht finden irgend etwas, was rationell der 
Tuberkulose beikommt, wenn man nicht auf diese, ich möchte sagen, Ur-Anlage des 
menschlichen  Organismus  zurückgeht.  Denn  daß  die  Parasiten  Platz  greifen  im 
menschlichen Organismus, das ist nur eine Folgeerscheinung jener Ur-Anlagen, von 
denen ich Ihnen jetzt eben gesprochen habe.  Das widerspricht nicht der Tatsache, 
daß, wenn die nötigen Voraussetzungen dazu da sind, so etwas wie die Tuberkulose 
ansteckend ist. Natürlich müssen die nötigen Voraussetzungen dazu da sein. Aber es 
ist schon so, daß bei einem furchtbar großen Teile der heutigen Menschheit dieses 
Prädominierende  der  unteren  organischen  Tätigkeit  leider  vorliegt,  so  daß  die 
Disposition  zur  Tuberkulose  in  einer  erschreckenden  Weise  heute  eigentlich 
ausgebreitet ist. 
Nun,  Ansteckung  ist  deshalb  doch ein  gültiger  Begriff  auf  diesem Gebiete,  denn 
derjenige, der in einem höheren Grade tuberkulosekrank ist, wirkt schon auf seine 
Mitmenschen.  Und wenn man dem ausgesetzt  ist,  in  dem der  Tuberkulosekranke 
drinnen lebt, so tritt eben das ein, daß, was sonst bloß Wirkung ist, wiederum zur 
Ursache werden kann. Ich versuche immer mit einem Vergleich, mit einer Analogie 
diese  Beziehung  zwischen  dem  primären  Entstehen  einer  Krankheit  und  der 
Ansteckung klarzumachen, indem ich etwa sage: Nehmen wir an, ich treffe auf der 
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Straße einen Freund, dessen menschliche Beziehungen mir sonst nicht naheliegen. Er 
kommt  traurig,  er  hat  einen  Grund,  traurig  zu  sein,  denn  es  ist  ihm ein  Freund 
gestorben. Ich habe keine direkten Beziehungen zu dem Freunde, der ihm gestorben 
ist. Indem ich ihm aber begegne und er mir seine Traurigkeit meldet, werde ich mit 
ihm traurig. Er wird traurig durch die direkte Ursache, ich durch eine Ansteckung. 
Aber dabei bleibt es doch richtig, daß nur die gegenseitige Beziehung zwischen mir 
und ihm die Voraussetzung zu dieser Ansteckung ist. 
Also die beiden Begriffe: primäres Entstehen und Ansteckung, haben durchaus ihre 
Berechtigung,  und  sie  haben  insbesondere  bei  der  Tuberkulose  eine  starke 
Berechtigung.  Nur  sollte  man  sie  im  rationellen  Sinne  wirklich  verwenden.  Die 
Tuberkuloseanstalten  sind  ja  manchmal  gerade  Brutanstalten  für  die  Tuberkulose. 
Wenn man  die  Tuberkulösen  schon  zusammenpfercht  in  Tuberkuloseanstalten,  so 
sollte man diese Tuberkuloseanstalten, soviel man kann, immer wiederum abbrechen 
und durch andere ersetzen. Nach einer bestimmten Zeit sollten Tuberkuloseanstalten 
eigentlich  immer  entfernt  werden.  Denn  das  ist  das  Eigentümliche,  daß  die 
Tuberkulösen selber die allergrößte Anlage haben, angesteckt zu werden, das heißt, 
daß ihre vielleicht sonst ausbesserbare Krankheit vielleicht schlimmer wird, wenn sie 
in der Nähe von schwereren Tuberkulosekranken sind. Aber ich wollte ja vorläufig 
zunächst nur auf das Wesen der Tuberkulose hinweisen. Wir sehen gerade bei der 
Tuberkulose als an einem Beispiel, wie gewissermaßen ineinandergreifen müssen die 
verschiedenen Prozesse am menschlichen Organismus, die ja, wie Sie sich denken 
können, immer unter dem Einflüsse dieser Tatsache stehen müssen, daß wir es eben 
mit  der  oberen  und  mit  der  unteren  Organisation  zu  tun  haben,  die  einander  so 
entsprechen,  wie positives Bild und negatives Bild einander entgegengesetzt  sind. 
Man kann an den, ich möchte sagen, ganz auffälligsten Erscheinungen, welche die 
Tuberkulose zunächst vorbereiten, indem eine solche Konstitution des Organismus 
vorhanden ist, wie ich sie dargelegt habe, in ihrem Verlaufe dann weiter studieren, 
wie überhaupt das Krankheitswesen anzuschauen ist. 
[...]

24.3.1920, Dornach (Mediziner-Kurs)
GA 312, Dornach, 7. Aufl. 1999, S. 81–95

Es ist eine der oberflächlichsten Anschauungen, wenn man in der ganzen Flora und, 
wie wir sehen werden, auch in der Fauna, die im Darm auftritt,  die überhaupt im 
menschlichen Organismus auftritt, so etwas sieht wie die Ursache des Krankseins. Es 
ist  schon  wirklich  eigentlich  schrecklich,  wenn  man  heute  an  die  Prüfung  der 
pathologischen Literatur herangeht und bei jedem Kapitel aufs neue darauf stößt: für 
diese Krankheit ist der Bazillus entdeckt, für jene Krankheit ist der Bazillus entdeckt 
und so weiter. Das sind alles außerordentlich interessante Tatsachen für die intestinale 
Botanik und Zoologie des menschlichen Organismus, aber für das Kranksein hat das 
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keine  andere  Bedeutung  als  höchstens  die  eines  Erkennungszeichens,  eines 
Erkennungszeichens  insofern  nämlich,  als  man  sagen  kann:  Wenn  die  oder  jene 
Krankheitsform zugrunde liegt, so ist im menschlichen Organismus die Gelegenheit 
geboten, daß sich diese oder jene interessanten kleinen Tier- oder kleinen Pflanzen 
formen auf einem solchen Unterboden entwickeln, aber sonst weiter nichts. Mit der 
wirklichen Krankheit hat diese Entwickelung der kleinen Fauna und kleinen Flora in 
einem sehr geringen Maße etwas zu tun, höchstens in einem indirekten Maße. Denn 
sehen Sie, die Logik, die hier entfaltet wird innerhalb der heutigen Medizin, ist eine 
höchst eigentümliche. Denken Sie einmal, Sie entdecken eine Landschaft, in welcher 
Sie  eine  große  Anzahl  vorzüglich  genährter  und  gut  aussehender  Kühe  finden. 
Werden Sie dann sagen: weil  diese Kühe irgendwie hereingeflogen sind, weil  die 
Landschaft angesteckt worden ist durch diese Kühe, ist das alles, was Sie da sehen, so 
wie  es  ist?  Es  wird  Ihnen wohl  kaum einfallen,  nicht  wahr,  sondern  Sie  werden 
genötigt sein, zu untersuchen, warum in dieser Landschaft fleißige Leute sind, warum 
ein besonders geeigneter Boden für diese oder jene Tierpflege da ist, kurz, Sie werden 
wohl bei allem möglichen, was die Ursache sein kann, daß da gut gepflegte Kühe 
sind, mit Ihren Gedanken Halt machen. Aber es wird Ihnen nicht einfallen, zu sagen: 
Dasjenige,  was  da  geschieht,  kommt  davon  her,  daß  die  Landschaft  angesteckt 
worden ist durch den Einzug von gut gepflegten Kühen. – Nicht anders aber ist die 
Logik, welche die heutige medizinische Wissenschaft mit Bezug auf Mikroben und 
dergleichen eigentlich entwickelt. Man sieht aus der Anwesenheit dieser interessanten 
Geschöpfe  nichts  weiter,  als  daß  ein  guter  Mutterboden  da  ist,  und  auf  die 
Betrachtung dieses Mutterbodens hat man selbstverständlich die Aufmerksamkeit zu 
richten. Daß dann indirekt das eine oder das andere vorkommen kann, wenn man zum 
Beispiel nun sagt: Hier in dieser Gegend sind gut gepflegte Kühe, geben wir ein paar 
mehr her, dann werden sich vielleicht einige Leute mehr noch dazu aufraffen, nun 
auch  fleißig  zu  sein.  –  Das  kann natürlich  nebenbei  eintreten.  Es  kann  natürlich 
geschehen, daß ein gut  vorbereiteter  Mutterboden durch den Einzug von Bazillen 
angeregt wird, seinerseits nun auch in irgendwelche Krankheitsprozesse zu verfallen. 
Aber  mit  der  eigentlichen  Betrachtung  des  Krankseins  hat  diese  gegenwärtige 
Betrachtung  des  Bazillenwesens  in  Wirklichkeit  nicht  das  allergeringste  zu  tun. 
Würde man nur auf den Ausbau einer gesunden Logik Bedacht nehmen, so würde 
niemals eigentlich so etwas entstehen können wie das, was da zur Verheerung des 
gesunden Denkens gerade von offiziell betriebener Wissenschaft ausgeht. 
Dasjenige, was sehr in Betracht kommt, das ist, daß durch eine gewisse Beziehung 
des Oberen und Unteren im Menschen, wie ich sie in diesen Tagen charakterisiert 
habe,  eben  die  Veranlassung  gegeben  werden  kann,  daß  nicht  das  richtige 
Wechselverhältnis besteht zwischen dem Oberen und dem Unteren. So daß also durch 
eine  zu  geringe  Gegenwirkung  des  oberen  Menschen  in  dem unteren  Menschen 
Kräfte  tätig  sein  können,  welche  nicht  aufhalten  können  den,  ich  möchte  sagen, 
veranlagten und aufzuhaltenden Vegetationsprozeß, den Prozeß des Pflanzenwerdens. 
Dann ist auch die Gelegenheit zur Entstehung einer reichlichen Darmflora gegeben 
und  dann  wird  die  Darmflora  zur  Anzeige  dafür,  daß  eben  der  Unterleib  des 
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Menschen nicht in entsprechender Weise arbeitet. 
Nun besteht  das Eigentümliche,  daß beim Menschen die  Tätigkeiten,  welche sich 
nach unteren  Niveaus  abspielen  sollen,  zurückgestaut  werden,  wenn sie  sich  dort 
nicht abspielen können. Wenn also im Unterleibe die Unmöglichkeit vorhanden ist, 
daß  sich  gewisse  Prozesse,  für  die  dieser  Unterleib  organisiert  ist,  abspielen,  so 
werden diese Prozesse zurückgeschoben. Das mag manchem laienhaft ausgedrückt 
sein,  ist  aber  wissenschaftlicher  ausgedrückt  als  manches,  was  in  den  heute 
gebräuchlichen Pathologien steht. Es werden diese Prozesse, die sich regulär in den 
unteren Teilen des Menschen abspielen sollen, zurückgeschoben in die oberen Teile, 
und man hat den Ursprung sogar von Ausscheidungen der Lunge und anderer nach 
oben gelegener Teile wie Rippenfell und dergleichen durchaus so zu verfolgen, daß 
man nachsieht, wie es sich mit den normalen oder abnormen Ausscheidungsprozessen 
des  menschlichen  Unterleibes  verhält.  Das  ist  außerordentlich  wichtig,  daß  man 
dieses  Zurückschieben  der  organischen  Prozesse  durch  den  Unterleib  nach  dem 
Oberleib ordentlich ins Auge faßt, daß also vieles, was im Oberleibe vor sich gehen 
kann, nichts anderes als die zurückgeschobenen Prozesse des Unterleibes sind. Wenn 
nicht  das  richtige  Wechselverhältnis  zwischen  dem  oberen  Menschen  und  dem 
unteren stattfindet, dann schieben sich diese Prozesse zurück. 
Nun  beachten  Sie  zu  diesem  hinzu  etwas  anderes.  Sie  wissen  ja  wohl  aus  der 
gewöhnlichen Erfahrung, daß eine Tatsache besteht, wiederum eine Tatsache, die nur 
nicht genügend ausgewertet wird, und auf das Auswerten dieser Tatsache kommt es 
bei  einer  gesunden  Wissenschaft  an.  Es  besteht  die  Tatsache,  daß  in  dem 
Augenblicke,  wo Sie  Gedanken  haben  über  ein  bestimmtes  Organ,  besser  gesagt 
Gedanken, die mit irgendeinem bestimmten Organ zusammenhängen, eine gewisse 
Tätigkeit  dieses  Organes  auftritt.  Studieren  Sie  –  und  hier  ist  wiederum reiches 
Gebiet für künftige Doktordissertationen –, studieren Sie einmal den Zusammenhang 
gewisser  im  Menschen  auftretender  Gedanken  mit,  sagen  wir,  der 
Speichelabsonderung,  der  Schleimabsonderung  im  Darm,  der  Absonderung  der 
Milch, der Absonderung des Urins, der Absonderung des Samens, studieren Sie, wie 
da auftreten gewisse Gedanken, deren Auftreten parallel geht mit diesen organischen 
Erscheinungen. 
Was haben Sie da für eine Tatsache vorliegend? Nicht wahr, in Ihrem Seelenleben 
treten die bestimmten Gedanken auf: organische Erscheinungen vollziehen sich als 
Parallelprozesse. Was heißt das? Das, was in Ihren Gedanken auftritt, das ist ganz in 
den  Organen  darinnen.  Wenn  Sie  also  einen  Gedanken  haben  und  irgendeine 
parallelgehende Drüsenabsonderung, so haben Sie die Tätigkeit, die dem Gedanken 
zugrunde  liegt,  die  dem Denken  zugrunde  liegt,  herausgeholt  aus  der  Drüse.  Sie 
verrichten sie abgesondert von der Drüse, Sie überlassen die Drüse ihrem eigenen 
Schicksal, und die Drüse widmet sich ihrer eigenen Tätigkeit, sie sondert ab. Dieses 
Absondern ist  verhindert,  das heißt  dasjenige,  was sonst  von der Drüse entlassen 
wird, bleibt mit der Drüse vereinigt dadurch, daß der Gedanke es vereinigt hat. Sie 
haben also hier, ich möchte sagen, handgreiflich das Heraustreten der Bildetätigkeit 
aus dem Organ in den Gedanken hinein. Sie können sich sagen: Hätte ich nicht so 
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gedacht, so hätte meine Drüse nicht abgesondert. Das heißt, ich habe die Kraft der 
Drüse entzogen, habe sie in mein Seelenleben versetzt, diese Kraft, und die Drüse 
sondert ab. – Da haben Sie im menschlichen Organismus selbst den offenkundigsten 
Beweis  für  das,  was  ich  gesagt  habe  in  den  vorhergehenden  Betrachtungen,  daß 
dasjenige, was wir im Geistig-Seelischen erleben, eigentlich nichts anderes ist als die 
abgesonderten Bildungskräfte für dasjenige, was wir in der übrigen Naturordnung vor 
uns haben. Was draußen in der übrigen Natur vor sich geht durch dasjenige, was sich 
in  der  äußeren  Natur  als  äußere  Flora  gegenüber  unserer  Darmflora  parallel 
entwickelt, in dem stecken einfach drinnen die Bildungskräfte, die wir aus unserer 
Darmflora herausziehen. Sehen Sie draußen auf die Flora der Berge, auf die Flora der 
Wiesen, so müssen Sie sich eigentlich sagen: Da drinnen stecken dieselben Kräfte, 
die Sie in Ihren Gedanken entwickeln, wenn Sie im Vorstellen, im Fühlen leben. – 
Und Ihre Darmflora ist  deshalb eine andere als die Flora draußen, weil  der  Flora 
draußen die Gedanken nicht weggenommen zu werden brauchen. Die bleiben in den 
Pflanzen drinnen stecken wie ihre Stengel, Blätter, Blüten. Hier bekommen Sie einen 
Begriff von der Verwandtschaft desjenigen, was in den Blüten, in den Blättern waltet, 
mit demjenigen, was in Ihnen selbst vorgeht, wenn Sie eine Darmflora entwickeln, 
der Sie nun nicht die Bildungskräfte lassen, sondern der Sie sie wegnehmen, indem 
Sie,  wenn Sie  sie  nicht  wegnehmen würden,  kein  denkender  Mensch  wären.  Sie 
nehmen Ihrer Darmflora das weg, was draußen die Flora hat. 
Nicht minder ist es so der Fall bei der Fauna. Ebensowenig wie man ohne Einsicht in 
diese  Dinge  zu  einem  Zusammenhang  zwischen  dem  Menschen  und  dem 
Pflanzenheilmittel  kommen  kann,  ebensowenig  kann  man,  ohne  ein  Bewußtsein 
davon, daß man als Mensch wegnimmt seiner eigenen Darmfauna die Kräfte,  die 
draußen in der Tierwelt formgebend sind, einen richtigen Begriff bekommen von der 
Anwendung der Heilsera. 
Sie sehen daraus, daß eine Ratio, eine Systematik dieser Dinge erst möglich ist, wenn 
man so den Zusammenhang des Menschen mit seiner Umgebung wirklich ins Auge 
faßt.  Dann  möchte  ich  Sie  aber  noch  auf  etwas  aufmerksam  machen,  was 
außerordentlich bedeutend ist.  Ich weiß nicht,  ob viele unter Ihnen sind, die noch 
miterlebt haben, wie außerordentlich gräßlich es geworden ist, als vor einiger Zeit die 
lächerlichsten  Spuckverbote  überall  geherrscht  haben.  Durch  diese  Spuckverbote 
wollte man die Tuberkulose, wie Sie wissen, bekämpfen. Nun, diese Spuckverbote 
sind  aus  dem  Grunde  lächerlich,  weil  jeder  wissen  sollte,  daß  schon  das 
allergewöhnlichste  diffuse  Sonnenlicht  in  der  kürzesten  Zeit  die  Bazillen,  die 
Tuberkelbazillen tötet, so daß also, wenn Sie ein Sputum nach einiger Zeit, nach ganz 
kurzer Zeit untersuchen, keine Tuberkelbazillen mehr drinnen sind. Das Sonnenlicht 
tötet  sofort  diese  Bazillen.  So  daß  also,  selbst  wenn  die  Voraussetzung  der 
gewöhnlichen  Medizin  richtig  wäre,  selbst  dann  noch  dieses  Spuckverbot  etwas 
außerordentlich Lächerliches sein würde. Solche Verbote haben höchstens einen Sinn 
für die ganz gewöhnliche Reinlichkeit, aber nicht für die Hygiene im weitesten Sinne.
   Aber für den, der nun wiederum anfängt, Tatsachen richtig zu werten, hat das eine 
sehr, sehr große Bedeutung, denn es weist uns ja darauf hin, daß der Angehörige der 
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Tuberkel-Fauna oder -Flora, der Bazillus, am Sonnenlicht sich nicht halten kann. Er 
kann sich am Sonnenlicht nicht halten. Das paßt ihm nicht. Wann kann er sich halten? 
Wenn er im Innern des menschlichen Leibes ist. Und warum kann er sich da drinnen 
just halten? Nicht als ob er der eigentliche Schädiger wäre, aber dasjenige, was da 
drinnen tätig ist, das ist das, was man aufsuchen muß. Und da beachtet man etwas 
nicht. Wir sind fortwährend vom Licht umgeben, von dem Licht, das – wie Sie aus 
der  Naturwissenschaft  wohl  behalten  haben  –  die  größte  Bedeutung  für  die 
Entwickelung der außermenschlichen Wesen hat, namentlich die größte Bedeutung 
hat  für  die  Entwickelung  der  gesamten  außermenschlichen  Flora.  Wir  sind  von 
diesem Lichte umgeben. An der Grenze zwischen uns und der Außenwelt geschieht 
aber mit diesem Lichte, also mit etwas rein Ätherischem, etwas sehr Bedeutsames: es 
wird umgewandelt. Und es muß umgewandelt werden. Sehen Sie, gerade so, wie der 
Pflanzenwerdeprozeß  vom  Menschen  aufgehalten  wird,  wie  dieser 
Pflanzenwerdeprozeß,  ich  möchte  sagen,  abgebrochen  wird  und  wie  ihm 
entgegengearbeitet wird durch den Prozeß der Entstehung der Kohlensäure, so wird 
auch dasjenige, was im Lichtleben ist, im Menschen abgebrochen. Suchen wir daher 
das Licht im Menschen, so muß es etwas anderes sein, so muß es eine Metamorphose 
des Lichtes sein. Wir finden in dem Augenblicke, wo wir die Grenze des Menschen 
nach innen überschreiten, eine Metamorphose des Lichtes.  Das heißt,  der Mensch 
wandelt in sich nicht nur die gewöhnlichen äußeren ponderablen Naturvorgänge um, 
sondern der Mensch wandelt auch das Imponderable um, das Licht. Er macht es zu 
etwas anderem. Wenn sich nun der Tuberkelbazillus im Menschen wohl befindet, 
während er am Sonnenlichte sofort krepiert, so bezeugt eine solche Tatsache, wenn 
man sie richtig wertet, einfach, daß in dem Umwandelungsprodukt des Lichtes, das 
im Innern des Menschen auftritt, das Lebenselement dieses Bazillus schon ist, daß 
also,  wenn  er  darinnen  zu  viel  gedeiht,  mit  diesem  umgewandelten  Lichte  es 
irgendwie  nicht  richtig  stehen  muß.  Und  Sie  bekommen  von  da  ausgehend  eine 
Einsicht in die Tatsache, daß in den Ursachen der Tuberkulose es auch liegen muß, 
daß mit diesem umgewandelten Lichte, mit dieser Metamorphose des Lichtes, in dem 
Menschen etwas vorgeht, was eigentlich nicht vorgehen sollte, sonst würde er nicht 
zu  viel  von  den  ja  immer  vorhandenen  Tuberkelbazillen  aufnehmen.  Sie  sind  ja 
immer da, nur daß sie sonst in einer ungenügenden Anzahl vorhanden sind; sie sind 
überreichlich vorhanden, wenn der Mensch der Tuberkulose unterliegt. Sonst würde 
sich  der  Tuberkelbazillus  nicht  überall  vorhanden  zeigen,  wenn  nicht  etwas 
Unnormales  da  wäre  in  bezug  auf  die  Entwickelung  dieses  metamorphosierten 
Sonnenlichtes. 
Nun  wird  es  ja  nicht  schwer  sein,  wiederum durch  eine  genügende  Anzahl  von 
Dissertationen  und  Privatdozentenabhandlungen  auf  diesem  Gebiete 
herauszubekommen – das empirische Material wird Ihnen nur so zufliegen für die 
Dinge, die ich hier natürlich nur als Gesichtspunkte geben kann –, daß dasjenige, was 
da eintritt,  wenn der Mensch ein geeigneter  Mutterboden für die Tuberkelbazillen 
wird,  darinnen  besteht,  daß  der  Mensch  entweder  nicht  genügend  fähig  ist, 
Sonnenlicht aufzunehmen, oder durch seine Lebensweise nicht genügend bekommt, 
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so  daß  nicht  ein  ordentlicher  Ausgleich  zwischen  dem  auf  ihn  eindringenden 
Sonnenlicht  und  seiner  Verarbeitung  des  Sonnenlichtes  zu  einer  Metamorphose 
besteht,  sondern  daß  er  genötigt  ist,  Reserven  zu  holen  aus  dem immer  in  ihm 
aufgespeicherten metamorphosierten Licht. 
Das bitte ich Sie durchaus zu berücksichtigen, daß der Mensch einfach dadurch, daß 
er Mensch ist, fortwährend aufgespeichertes metamorphosiertes Licht in sich hat. Das 
ist  nötig  zu  seiner  Organisation.  Vollzieht  sich  der  Wechselprozeß  zwischen  dem 
Menschen  und dem äußeren Sonnenlicht  nicht  in  der  richtigen Weise,  dann  wird 
ebenso, wie bei der Abmagerung dem Körper Fett entnommen wird, das er für sich 
braucht, ihm unter solchen Einflüssen das metamorphosierte Licht entzogen. Und der 
Mensch  steht  in  einem solchen  Falle  vor  einem Dilemma,  entweder  sein  Oberes 
erkranken zu machen oder seinem Unteren zu entziehen dasjenige, was er für das 
Obere  braucht,  das  heißt:  das  Untere  erkranken  zu  machen,  indem  er  ihm  das 
metamorphosierte Licht entzieht. 
Sie sehen daraus, daß der Mensch einfach zu seiner Organisation nicht nur die von 
außen her kommenden und umgewandelten ponderablen Substanzen braucht, sondern 
daß eine richtige Betrachtung des Menschen uns darauf hinweist, daß in ihm auch 
imponderable  Substanzen,  ätherische  Substanzen  vorhanden  sind,  aber  in 
Metamorphose.  Daraus  ersehen  Sie  aber,  wie  wir  durch  solche  Grundlagen  die 
Möglichkeit schaffen, gerade eine richtige Anschauung auszubauen für die heilende 
Wirkung des Sonnenlichtes, zum Beispiel auf der einen Seite dadurch, daß wir den 
Menschen direkt dem Sonnenlichte aussetzen, um wiederum zu regulieren seinen in 
Unordnung gekommenen Wechselprozeß mit dem umgebenden Sonnenlicht, oder ihn 
andererseits auszusetzen innerlich solchen Substanzen, welche dasjenige ausgleichen, 
was sich in Unregelmäßigkeit abspielt als Entziehen des metamorphosierten Lichtes. 
Dieses Entziehen des metamorphosierten Lichtes muß man paralysieren mit dem, was 
aus den Heilmitteln kommen kann. Da können Sie hineinschauen in die menschliche 
Organisation. 
Nun besteht für den, der überhaupt die Welt betrachten kann, das Eigentümliche, daß 
er – verzeihen Sie, wenn ich mich etwas undiplomatisch ausdrücke – nach einiger 
Zeit – es ist aber ganz objektiv, eigentlich ohne Sympathie und Antipathie gemeint, 
obwohl man scheinbar dem widersprechen könnte, was ich sage – eine gewisse Wut 
bekommt  auf  alles  Mikroskopieren,  auf  alles  Untersuchen  im  Kleinen,  weil  das 
Mikroskopieren eigentlich eher wegführt von einer gesunden Auffassung des Lebens 
und seiner Störungen, als es zu ihr führen kann. Denn alle wirklichen Prozesse, die 
uns angehen im Menschen in seinem Gesund- und in seinem Kranksein, können wir 
viel besser studieren im Makroskopischen als im Mikroskopischen. Wir müssen nur 
im Makrokosmos die Gelegenheiten aufsuchen, um diese Dinge zu studieren. 
Da bitte ich Sie zu beachten, daß das Vogelgeschlecht infolge seiner mangelhaften 
Harnblase und seines mangelhaften Dickdarms einen fortwährenden kontinuierlichen 
Ausgleich  hat  zwischen  Aufnehmen  und  Abscheiden.  Der  Vogel  kann  im  Fluge 
abscheiden, er hält die Nahrungsüberreste nicht in sich auf, er lagert das nicht ab. Er 
hat dazu keine Gelegenheiten. Und würde er sie ablagern, so wäre es sogleich eine 
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Krankheit, die ihn ruinieren würde. Insofern wir Menschen sind, physische Menschen 
sind,  sind  wir  gewissermaßen  –  wie  man  entgegenkommend  der  heutigen 
Anschauung sagen kann – über den Vogel hinausgeschritten in seiner Entwickelung, 
wie man richtiger sagen könnte: unter den Vogel heruntergestiegen. Für den Vogel ist 
tatsächlich nicht nötig, daß er jene starken Kämpfe entwickelt gegen eine Darmflora, 
die in ihm gar nicht vorhanden ist, wie sie nötig ist beim höheren Tiere oder beim 
Menschen. Aber in bezug auf eine, ich möchte sagen, etwas höher gelegene Tätigkeit 
bei uns, in bezug auf die Tätigkeit der Umwandelung des Ätherischen zum Beispiel, 
was  ich  jetzt  besprochen  habe,  der  Umwandelung  des  Lichtes  in  seiner 
Metamorphose,  da  stehen  wir  auf  dem Standpunkt  des  Vogels.  Wir  haben  einen 
physischen Dickdarm und eine physische Blase, aber wir sind Vögel in bezug auf 
unseren  Ätherleib,  was  diese  Organe  anbetrifft.  Die  sind  tatsächlich  im  Kosmos 
dynamisch nicht  vorhanden. Da sind wir  darauf angewiesen,  daß wir  unmittelbar, 
indem wir das Licht empfangen, es auch verarbeiten und die Ausscheidungsprodukte 
wiederum abgeben. Und tritt da eine Störung ein, so ist sie eine Störung, der gar kein 
Organ entspricht, die wir also ohne Schädigung der Gesundheit nicht ohne weiteres 
ertragen  können.  So  daß  wir,  wenn  wir  den  Vogel  mit  seinem  kleinen  Gehirn 
betrachten, uns klar sein müssen, daß er im Makrokosmischen ein Abbild unserer 
feineren Organisation ist. Wollen Sie daher den Menschen studieren in bezug auf das, 
was als feinere Organisation sich abdrückt in seiner gröberen Organisation, die unter 
den  Vogel  heruntergeschritten  ist,  dann  müssen  Sie  eben  makrokosmisch  die 
Vorgänge der Vogelwelt studieren. 
Nur möchte ich sagen – in der Klammer sei das bemerkt –: es wäre tatsächlich sehr 
traurig  um  das  Leben  der  Menschen  bestellt,  wenn  sie  in  ihrem  ätherischen 
Organismus dieselbe Eigentümlichkeit  gegenüber dem Vogelgeschlecht hätten, wie 
sie sie in ihrem physischen Organismus haben, da der ätherische Organismus nicht in 
dieser  Weise  von  der  Außenwelt  abgeschlossen  sein  kann.  Es  würde  bei  der 
Ablagerung,  sagen  wir,  des  metamorphosierten  Lichtes,  wenn  es  dafür  auch 
Geruchsorgane gäbe, etwas ganz Furchtbares herauskommen im Zusammenleben der 
Menschen. Doch, wie gesagt, das soll nur in Klammer bemerkt sein. Es würde das 
auftreten, was wir erleben, wenn wir eben ein Schaf nach seinem Tode öffnen und das 
Innere  dann  zu  genießen  haben,  während  wir  tatsächlich  in  bezug  auf  unser 
Ätherisches als Menschen einander so gegenüberstehen, daß es sich vergleichen läßt 
mit dem durchaus nicht unangenehmen Geruch, der zum Beispiel beim Öffnen selbst 
eines aasfressenden Vogels – verhältnismäßig, relativ ist alles – auftritt, gegenüber 
dem Geruch, der auftritt, wenn wir namentlich einen Wiederkäuer öffnen, aber auch 
ein Tier, das erst die Anlage zum Wiederkäuer hat, wie zum Beispiel das Pferd – es ist 
kein  wirklicher  Wiederkäuer,  aber  es  hat  in  seiner  Organisation  die  Anlage  zum 
Wiederkäuer. 
Es handelt sich also darum, nun zu untersuchen die Entsprechungen desjenigen, was 
in  der  äußeren  Flora  und  Fauna  vor  sich  geht,  mit  dem,  was  im  menschlichen 
Organismus in der intestinalen Fauna und Flora vor sich geht, aber bekämpft werden 
muß.  Und  wollen  wir  den  Zusammenhang  zwischen  irgendeinem Heilmittel  und 
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einem Organ feststellen, dann müssen wir von der allgemeinen Charakteristik, die wir 
heute  entwickelt  haben,  zu  der  besonderen  Charakteristik  der  folgenden  Vorträge 
übergehen. 
Aber nun gehen Sie von hier aus, wie wir auf der einen Seite zu der Bekämpfung 
gehen mußten der innermenschlichen, der intestinalen Fauna und Flora, indem wir im 
Zirkulationsprozeß etwas entgegengesetzt finden ein Kämpfen gegen das Entstehen 
des Pflanzenwerdens, nun über zu dem eigentlichen Nerven-Sinnesmenschen. Er ist 
doch  viel  bedeutender  für  das  Gesamtleben  des  Menschen,  als  man  gewöhnlich 
glaubt. Dadurch, daß man die Wissenschaft zu einer solchen Abstraktion erhoben hat, 
hat  man  gar  nicht  die  Möglichkeit  gehabt,  das  in  der  entsprechenden  Weise  zu 
berücksichtigen, daß dieser Nerven-Sinnesmensch, durch den zum Beispiel das Licht 
und  die  mit  ihm verbundene  Wärme  eigentlich  doch  eindringt,  mit  dem inneren 
Leben  innig  zusammenhängt,  weil  die  Imponderabilien,  die  da  mit  dem  Lichte 
eindringen,  in  den  Organen  metamorphosiert  werden  müssen  und  die 
Imponderabilien ebenso organbildend sind wie dasjenige, was in dem ponderablen 
Reiche existiert. Man hat gar nicht berücksichtigt, daß der Nerven-Sinnesmensch für 
die Organisation des Menschen von besonderer Bedeutung ist.  Aber während wir, 
wenn wir tiefer hineinsteigen in den unteren Menschen, aus der Darmflora bildenden 
Kraft in die Darmfauna bildende Kraft hinuntersteigen, kommen wir, wenn wir mehr 
hinaufsteigen in den Menschen, aus der Region, wo bekämpft wird die innere Flora, 
in das Gebiet,  wo bekämpft  werden muß fortwährend das Mineralischwerden des 
Menschen, ich möchte sagen, das Sklerotischwerden des Menschen. Sie können da, 
ich  möchte  sagen,  schon  äußerlich  an  der  stärkeren  Verknöcherung  des  Hauptes 
studieren,  wie  der  Mensch,  je  mehr  er  sich  nach  oben  entwickelt,  durch  seine 
Organisation eben zum Mineralischwerden neigt. 
Dieses Mineralischwerden, das hat aber für die ganze Organisation des Menschen 
eine große Bedeutung; denn sehen Sie, hier ist es, wo man immer wiederum darauf 
aufmerksam machen muß – ich habe das sogar in öffentlichen Vorträgen schon getan 
–, daß man, wenn man den Menschen nun teilt  in die drei  Glieder: Kopfmensch, 
Rumpfmensch, Gliedmaßenmensch, man ja doch wahrhaftig nicht denken soll, daß 
diese drei Glieder so nebeneinander stehen und äußere räumliche Grenzen haben. Der 
Mensch ist natürlich ganz Kopfmensch, qualitativ eingeteilt. Dasjenige, was Kopf ist, 
dehnt sich wiederum über den ganzen Menschen aus, ist nur hauptsächlich im Kopfe. 
Ebenso ist es mit den anderen, Zirkulation, Gliedmaßen und Stoffwechsel, es dehnt 
sich immer über den ganzen Menschen aus. So daß selbstverständlich dasjenige, was 
für den Kopf- oder Hauptesmenschen vorhanden sein muß, als Anlage im ganzen 
Menschen  vorhanden  ist,  und  diese  Anlage  des  Mineralischwerdens  im  ganzen 
Menschen bekämpft werden muß. Da liegt eben durchaus ein Gebiet, wo, wenn der 
heutige  Mensch  alte  Werke  aufschlägt,  die  noch  aus  atavistischem  Hellsehen 
hervorgegangen  sind,  er  gar  nichts  mehr  verstehen  kann.  Denn  schließlich  die 
wenigsten lesen heute noch was Ordentliches heraus, wenn sie beim Paracelsus vom 
Salzprozesse lesen. Aber der Salzprozeß liegt auf dem Gebiete, das ich jetzt eben 
charakterisiere,  geradeso  wie  der  Schwefelprozeß  auf  dem Gebiete  liegt,  das  ich 
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vorhin charakterisiert habe. 
Also  es  handelt  sich  darum,  daß  der  Mensch  in  sich  die  Tendenz  hat,  sich  zu 
mineralisieren.  Nun,  geradeso  aber,  wie  gewissermaßen  selbständig  werden  kann 
dasjenige, was dem Fauna- und Floraprozeß zugrunde liegt, so kann für den ganzen 
Menschen  diese  Mineralisierungstendenz  selbständig  werden.  Dieser 
Mineralisierungstendenz,  wie  ist  ihr  entgegenzuarbeiten?  Ihr  ist  nicht  anders 
entgegenzuarbeiten  als  dadurch,  daß  man  sie  zersprengt,  daß  man  in  sie 
gewissermaßen fortwährend kleine Keile hineintreibt. Und hier haben Sie das Gebiet, 
wo  Sie  betreten  müssen  den  Übergang  von  der  Serumtherapie  durch  die 
Pflanzentherapie zu der Mineraltherapie, ohne die Sie doch nicht auskommen, weil 
Sie nur in den Beziehungen der Mineralien zu dem, was im Menschen selbst Mineral 
werden  will,  einen  Anhaltspunkt  haben,  um  all  dasjenige  zu  unterstützen,  was 
unterstützt werden muß in dem Kampfe des Menschen gegen die mineralisierende 
Tendenz,  gegen  das  allgemeine  Sklerotischwerden.  Da  können  Sie  nun  nicht 
auskommen – und dieses Kapitel muß dann ausführlich besprochen werden –, indem 
Sie  einfach  das  Mineral  in  seinem  äußeren  Zustande  in  den  menschlichen 
Organismus einführen.  Da tritt  dasjenige  ein,  was  auf  irgendein  homöopathisches 
Prinzip  in  irgendeiner  Form hinweist,  was  darauf  hinweist,  daß  gerade  aus  dem 
Mineralreich diejenigen Kräfte bloßgelegt werden müssen, welche der Wirksamkeit 
des äußeren Mineralreiches entgegengesetzt sind. 
Es ist ja aufmerksam darauf gemacht worden, und es ist richtig, daß man einfach den 
Blick  hinzuwerfen  braucht  auf  den  ganz  geringen  mineralischen  Gehalt  mancher 
Quellen,  die  heil  wirkend  sind,  und  man  hat  in  diesen  Quellen  einen 
Homöopathisierungsprozeß, der ganz auffällig ist, der eben zeigt, daß tatsächlich in 
dem  Augenblicke,  wo  man  befreit  den  mineralischen  Zusammenhang  von  den 
Kräften, die wir äußerlich überschauen, ganz andere Kräfte herauskommen, die man 
erst besonders loslösen muß dadurch, daß man eben homöopathisiert. Doch dieses, 
wie gesagt,  soll  in einem besonderen Kapitel  besprochen werden. Aber dasjenige, 
was ich Ihnen doch heute noch sagen möchte, das ist nun das Folgende. Wenn Sie 
wirklich das ausführen – den jüngeren Herren lege ich das besonders ans Herz –, daß 
Sie vergleichende Studien machen über die Umformung des ganzen Darmsystems, 
sagen wir, von den Fischen herauf über die Amphibien, Reptilien – besonders die 
Beziehungen  der  Amphibien,  Reptilien  in  bezug  auf  das  Darmsystem  sind 
außerordentlich  interessant  –,  hinauf  zu  dem Vogel  auf  der  einen  Seite,  zu  dem 
Säugetiere und dann bis herauf zum Menschen auf der anderen Seite, so werden Sie 
finden, daß merkwürdige Umformungen der Organe stattfinden, das Auftreten zum 
Beispiel der Blinddärme, desjenigen, was dann beim Menschen zum Blinddarm wird, 
bei niederen Säugetieren oder da, wo die Vogelorganisation etwas aus sich herausfällt 
und Blinddarmansätze beim Vogel auftreten; die ganze Art und Weise dann, wie sich 
aus dem bei den Fischen ja ganz und gar nicht vorhandenen Dickdarme – man kann 
nicht reden von einem Dickdarm bei den Fischen –, durch den Heraufgang durch 
sogenannte  vollkommenere  Ordnungen  das  ergibt,  was  Dickdarm  ist,  was  dann 
Blinddärme und beim Menschen Blinddarm ist – gewisse andere Tiere haben mehrere 
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Blinddärme –: da finden Sie ein merkwürdiges Wechselverhältnis. 
Auf  dieses  Wechselverhältnis  müßte  eigentlich  ein  vergleichendes  Studium  sehr 
scharf  hinweisen.  Sie  können  einfach  äußerlich  fragen  –  ja,  Sie  wissen,  wie  oft 
gefragt  wird:  Wozu ist  denn nun überhaupt  so  etwas,  was  sich  dann nach außen 
abschließt,  wie der  Blinddarm beim Menschen vorhanden?  Es wird  oftmals  nach 
dieser  Sache  gefragt.  Wenn  man  eine  solche  Frage  aufwirft,  so  beachtet  man 
gewöhnlich das Folgende nicht:  daß sich tatsächlich der Mensch als eine Dualität 
offenbart  und  daß,  was  entsteht,  auf  der  einen  Seite  im  Unteren  immer  das 
Parallelorgan ist für etwas, was entsteht im Oberen, daß im Oberen gewisse Organe 
nicht  entstehen  könnten,  wenn  sich  nicht  die  Parallelorgane,  gewissermaßen  die 
entgegengesetzten Pole im Unteren entwickeln könnten. Und je mehr das Vorderhirn 
in der  Tierreihe die Gestalt  annimmt,  welche es beim Menschen dann entwickelt, 
desto mehr gestaltet sich der Darm gerade nach der Seite hin aus, die zur Ablagerung 
der  Nahrungsüberreste  führt.  Es  ist  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen  der 
Darmbildung  und  der  Gehirnbildung,  und  würde  nicht  im  Laufe  der  Tierreihe 
Dickdarm, Blinddarm auftreten, so könnten auch nicht zuletzt denkende Menschen 
entstehen  physischer  Natur,  weil  der  Mensch  sein  Gehirn,  sein  Denkorgan  auf 
Kosten, durchaus auf Kosten seiner Darmorgane hat. Und die Darmorgane sind die 
getreue Reversseite der Gehirnorgane. Damit Sie auf der einen Seite entlastet werden 
von physischer Tätigkeit  für das Denken, müssen Sie auf der anderen Seite Ihren 
Organismus belasten mit demjenigen, wozu Veranlassung ist zur Belastung durch den 
ausgebildeten  Dickdarm  und  die  ausgebildete  Blase.  So  daß  gerade  die  in  der 
menschlichen  physischen  Welt  vorkommende  höchste  geistigseelische  Tätigkeit, 
insoferne sie gebunden ist an eine vollkommene Ausbildung des Gehirnes, zugleich 
gebunden  ist  an  die  dazu  gehörige  Ausbildung  des  Darmes.  Das  ist  ein 
außerordentlich bedeutsamer Zusammenhang, ein Zusammenhang, der auf das ganze 
Schaffen der Natur ungeheuer viel Licht wirft. Denn Sie können sich, wenn es auch 
etwas paradox klingt, nun sagen: Warum haben denn die Menschen einen Blinddarm? 
– Damit sie in entsprechender Weise menschlich denken können, können Sie sich zur 
Antwort geben. Denn dasjenige, was sich da im Blinddarm ausbildet, das hat sein 
Entgegengesetztes im menschlichen Gehirn. Alles auf der einen Seite entspricht dem 
anderen. 
Das sind Dinge, die man auf eine neue Art des Erkennens sich wiederum erobern 
muß. Wir können natürlich heute nicht den alten Ärzten nachplappern, die noch auf 
atavistischem Hellsehen gefußt haben; denn wir würden da nicht zu viel kommen. 
Aber wir müssen uns diese Dinge wieder erobern. Für die Eroberung dieser Dinge ist 
zunächst die reine materialistische Ausbildung der Medizin, die solche Beziehungen 
überhaupt  nicht  sucht,  eigentlich  ein  rechtes  Hindernis.  Für  die  heutige 
Naturwissenschaft und Medizin ist halt das Gehirn ein Eingeweide und ist auch das, 
was im Unterleib ist, ein Eingeweide. Daß man da denselben Fehler macht eben, wie 
wenn man sagen würde: positive und negative Elektrizität sind halt dasselbe, sind 
Elektrizität,  das  beachtet  man  gar  nicht.  Und  es  ist  um  so  wichtiger,  das  zu 
beobachten,  weil  geradeso,  wie  zwischen  positiver  und  negativer  Elektrizität 
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Spannung entsteht, die sich Ausgleiche sucht, fortwährend im Menschen Spannung 
vorhanden ist zwischen dem Oberen und dem Unteren. In der Beherrschung dieser 
Spannung liegt eigentlich dasjenige, was man vorzugsweise auf medizinischem Felde 
zu  suchen  hat.  Diese  Spannung,  sie  drückt  sich  auch  aus  –  ich  will  das  heute 
andeuten, Sie werden das in späteren Betrachtungen hier weiter ausgeführt finden – 
in den Kräften, die auf zwei Organe konzentriert sind, in der Zirbeldrüse und in der 
sogenannten Schleimdrüse.  In der  Zirbeldrüse drücken sich alle  diejenigen Kräfte 
aus,  die  die  oberen  Kräfte  sind,  und stehen  gespannt  gegenüber  den Kräften  der 
Schleimdrüse,  der  Hypophysis  cerebri,  die  die  unteren  Kräfte  sind.  Da  ist  ein 
wirkliches Spannungsverhältnis. Würde man aus dem Gesamtbefinden des Menschen 
immer sich eine Ansicht bilden über dieses Spannungsverhältnis, dann hätte man sehr 
gute Grundlagen für den weiteren Heilungsprozeß. 

27.3.1920, Dornach (Mediziner-Kurs)
GA 312, Dornach, 7. Aufl. 1999, S. 143–145

Nun aber kann es geschehen – und wir werden auf das Therapeutische noch näher 
eingehen –, daß man etwas in dieser  Beziehung übersieht,  nämlich,  daß man den 
richtigen  Zeitpunkt,  der  immer  da  ist,  wo  gewissermaßen  approximativ  die 
Hydrozephalie  ganz  aufhören  darf,  übersieht  und  daß  man  die  Neigung  zur 
Hydrozephalie zu früh wegschafft, sei es durch Erziehung, sei es durch Diät, sei es 
durch Behandlung überhaupt im kindlichen, namentlich im Säuglingslebensalter, daß 
man also, ich möchte sagen, die Hydrozephalie zu früh verschwinden macht. Da tritt 
uns dann ganz besonders entgegen die Schädlichkeit des Nicht-Hinschauens auf den 
ganzen Lebensverlauf des Menschen. Denn ich möchte wiederum darauf hinweisen, 
daß hier ein ganzes Heer von medizinischen Doktorarbeiten geliefert werden könnte, 
wenn in Aussicht genommen würde, den Zusammenhang zu suchen zwischen diesem 
Verlauf der Hydrozephalie im kindlichen Alter und der Syphilis, in der Disposition 
zur Syphilis, die dann später auftritt. Von dem Verfolgen der kleinen Lebewesen hat 
man dabei eigentlich gar nichts. Wirklich hat man nur etwas davon, wenn man auf 
solche Dinge Rücksicht zu nehmen vermag, wie ich sie eben jetzt auseinandersetzte. 
Es würde ungeheuer viel getan werden für die Prophylaxe der Syphilis, wenn man 
versuchen würde, im allerkindlichsten Lebensalter den Menschen gewissermaßen fix 
zu machen gegen dasjenige, was in den verschiedenen syphilitischen Erscheinungen 
dann – sie sind auch verschieden, wie wir noch hören werden – auftreten kann. 
Es ist  immer notwendig, wenigstens bei der Diagnose sich zu erinnern, daß diese 
Dinge so sind, immer bei der Diagnose zurückzugehen auf dasjenige, was gerade im 
Werdeprozeß des Menschen auf die eigentliche Ursache verweist. Etwas ungeheuer 
Bedeutungsvolles in dieser Beziehung ist nun das Folgende: Man kann sagen, daß 
sich der ganze organische Prozeß verschiebt, sowohl der Prozeß im oberen Menschen 
gegen das  Herz  wie  der  Prozeß im unteren  Menschen von ganz  unten  wiederum 
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durch  den  Unterleib  gegen  das  Herz  zu.  Zum  Herzen  als  dem  eigentlichen 
Stauungsorgan drängt sich die ganze menschliche Bildung von der einen und von der 
anderen  Seite  hin.  Nun  geschieht  aber  dieses  Vorschieben  in  den  verschiedenen 
Lebensaltern. Geht man den Erscheinungen zu Leibe, das heißt eignet man sich einen 
Blick an für die Erscheinungen, die auftreten, namentlich im jugendlicheren Alter bei 
all  dem, was irgendwie zusammenhängt mit  einem zuletzt  Führen zur Pneumonie 
oder Pleuritis im jugendlichen Lebensalter, nimmt man all das zusammen, was da 
hineinspielt in diese Vorgänge, dann findet man, daß das ein vorgeschobener Prozeß 
ist,  derselbe  Prozeß  ist,  der  sich  im  noch  früheren  Lebensalter  auslebt  in  der 
Hydrozephalie.  Es  ist  einfach  die  Hydrozephalie  ein  Stück  weiter  in  der 
menschlichen Organisation nach unten geschoben und bildet da die Disposition für 
Pneumonie oder pleuritische Erscheinungen, aber auch für dasjenige, was gerade im 
kindlichen Alter mit diesen Erscheinungen zusammenhängt. 

30.3.1920, Dornach (Mediziner-Kurs)
GA 312, Dornach, 7. Aufl. 1999, S. 203

So sehen Sie, handelt es sich ja für den, der die äußere Entstehung, sagen wir zum 
Beispiel der Syphilis kennenlernen will, ja ganz gewiß darum, darauf hinzuschauen, 
inwiefern  jedesmal  eine  Ansteckung  da  sein  muß,  wenigstens  annähernd  eine 
Ansteckung da sein muß,  damit  die Syphilis  richtig auftrete.  Wenn man das bloß 
konstatiert,  dann wird man eben im weiteren Verlauf  eines  solchen Konstatierens 
dazu geführt, die Pathologie gewissermaßen zu emanzipieren. Denn – verzeihen Sie, 
wenn ich einen etwas groben Vergleich gebrauche – dieses Anstecken ist ja auch bei 
der Syphilis nicht eigentlich wichtiger als das, daß man jedesmal, wenn einem eine 
Beule in den Kopf geschlagen werden soll, von einem Stein getroffen werden muß 
oder  von  irgend  etwas,  daß  einem  ein  Schlag  versetzt  werden  muß.  Es  ist 
selbstverständlich ganz richtig: es wird nicht eine Beule entstehen, wenn man nicht 
einen Schlag kriegt oder wenn einem nicht ein Ziegelstein auf den Kopf fliegt, aber 
wenn man das besonders charakterisiert, so kommt man ja zu keiner Charakteristik, 
die für den Heilungsprozeß fruchtbar ist. Denn schließlich, nicht wahr, das mag sozial 
sehr bedeutsam sein, wie das geschieht, daß einem Steine auf den Kopf fliegen oder 
dergleichen,  aber für  die  Untersuchung des Organismus,  so daß man zur Heilung 
hinkommt, hat das nicht die allergeringste Bedeutung. Man muß den menschlichen 
Organismus so untersuchen, daß man die Dinge in ihm aufsucht, die dann bei der 
Therapeutik eine Rolle spielen. Nun, bei der Therapeutik auch der Syphilis spielen 
die Dinge eine große Rolle, von denen ich gesprochen habe.  Der Heilungsprozeß 
wird  eben  aufgeklärt  dadurch.  Und  die  Dinge,  die  hier  gesagt  werden,  werden 
weniger gesagt, um pathologisch vorzugehen, sondern um eben gerade die Brücke 
zwischen den beiden zu schlagen. 
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1.4.1920, Dornach (Mediziner-Kurs)
GA 312, Dornach, 7. Aufl. 1999, S. 229

Und vergessen wir auch nicht, daß eine andere Erscheinung von großem Interesse in 
der  Gegenwart  sein muß, das ist  diese,  daß ja zweifellos selbst  so etwas wie die 
gewöhnliche Grippe,  wie sie heute auftritt,  eine höchst  eigentümliche Eigenschaft 
hat. Sie weckt nämlich eigentlich schlafende Krankheiten, Krankheiten, zu denen der 
Organismus  inkliniert  und  die  sonst  durch  die  entgegenwirkenden  Kräfte  des 
Organismus in den Verborgenheiten bleiben, die also unter Umständen bis zum Tode 
sogar schlafen könnten, die werden in einer gewissen Weise dadurch aufgedeckt, daß 
der Mensch von der Grippe befallen wird. 

7.4.1920, Dornach (Mediziner-Kurs)
GA 312, Dornach, 7. Aufl. 1999, S. 328–343

Ich denke, es ist doch notwendig, daß in unser naturwissenschaftlich-medizinisches 
Studium dasjenige hineindringt, was man das Zurückgehen auf die wahren Ursprünge 
der pathologischen Erscheinungen nennen könnte. Es ist in der neueren Zeit immer 
mehr und mehr die Tendenz wirksam geworden, von den eigentlichen Ursprüngen 
abzusehen und die Dinge ins Auge zu fassen, die sich an der Oberfläche abspielen. 
Und  mit  diesen  Dingen,  mit  diesem  Hängenbleiben  an  der  Oberfläche  hängt  es 
zusammen, daß man eigentlich heute meistenteils in der landläufigen Medizin, in der 
landläufigen  Pathologie,  wenn  man  anfängt,  die  Beschreibung  irgendeines 
Krankheitstypus zu lesen oder zu hören, dann unterrichtet wird, was für ein Bazillus 
eigentlich  diese  Krankheit  hervorruft,  was  da  in  den  menschlichen  Organismus 
eingezogen  ist.  Nun  ist  es  natürlich  furchtbar  leicht,  Einwände  gegen  dieses 
Einziehen der niederen Organismen zurückzuweisen aus dem einfachen Grunde, weil 
man ja nicht mehr nötig hat, erst darauf hinzuweisen, daß diese niederen Organismen 
da  sind.  Da sie  sich  auch wirklich  in  einer  spezifischen Gestalt  für  verschiedene 
Erkrankungen  zeigen,  so  ist  es  auch  wiederum  sehr  begreiflich,  daß  auf  diese 
spezifische  Gestalt  hingewiesen  wird  und  geradezu  ein  Zusammenhang  zwischen 
einer Krankheitsform und dieser spezifischen Bakteriengestalt aufgezeigt wird. 
Nun  tritt  schon,  rein  oberflächlich  betrachtet,  durch  diese  ganze  Anschauung  ein 
Irrtum ein, der darinnen besteht, daß man eigentlich von dem Primären dabei ganz 
abgelenkt wird. Denn bedenken Sie nur, wenn im Verlaufe irgendeiner Krankheit in 
irgendeinem Körperteile Bazillen in größerer Menge auftreten, ist es ja natürlich, daß 
diese Bazillen Erscheinungen hervorrufen,  wie jeder Fremdkörper  im Organismus 
Erscheinungen  hervorruft,  daß infolge  des  Vorhandenseins  dieser  Bazillen  allerlei 
Entzündungen auftreten. Schreibt man nun alles der Wirksamkeit dieser Bazillen zu, 
so lenkt man die Aufmerksamkeit tatsächlich nur auf dasjenige, was eigentlich die 
Bazillen  machen.  Man  lenkt  dabei  aber  diese  Aufmerksamkeit  ab  von  dem 
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eigentlichen Ursprung der Erkrankung. Denn jedesmal, wenn im Organismus niedere 
Organismen einen geeigneten Boden für ihre Entwickelung finden, so ist eben dieser 
geeignete Boden durch die eigentlichen primären Ursachen schon geschaffen. Auf 
dieses  Gebiet  der  primären  Ursachen  muß  einmal  die  Aufmerksamkeit  gelenkt 
werden. Dazu muß ich Sie noch einmal zurückführen zu den Betrachtungswegen, die 
wir ja schon eingeschlagen haben und die noch einmal kurz unsere Aufmerksamkeit 
in Anspruch nehmen sollen. 
Betrachten Sie noch einmal die die Erde bedeckende Pflanzenfläche, das heißt die 
Summe alles dessen, was zur Vegetation der Erde gehört. Wir müssen uns klar sein 
darüber,  daß  diese  ganze  Vegetation  der  Erde,  wie  sie  von  der  Erde  aus  dem 
Weltenraum entgegenwächst,  nicht  bloß  aus  der  Erde  heraus  diesem Weltenraum 
entgegengeschickt wird, sondern daß sie hinausgezogen wird durch Kräfte, daß also, 
wie  wir  ja  schon  gehört  haben,  überall  hier  Kräfte  wirken,  welche  zum 
Pflanzenwachstum genau ebenso gehören wie die Kräfte, die von der Erde aus in die 
Pflanze  hineinwirken.  Es  ist  eine  fortwährende  Wechselwirkung  zwischen  den 
Kräften, die von der Erde aus in die Pflanze hineinwirken, und zwischen den Kräften, 
die aus dem außerirdischen Kosmos auf die Pflanze wirken. Nun, worinnen besteht 
diese Wirkungsweise, die ja eigentlich in unserer Umgebung fortwährend vorhanden 
ist? Würde es dazu kommen, daß diese Kräfte, die da aus dem Kosmos hereinwirken, 
voll zum Ausdruck kommen, daß sie also ganz die Pflanze ergreifen könnten, würden 
nicht die Planeten dafür sorgen, daß sich diese Kräfte auch wiederum zurückziehen 
können, daß sie also nicht voll die Pflanze umfassen, so würde die Pflanze, wenn sie 
vom Stengel  aus  der  Blüte  und dem Samen entgegenwächst,  immer  die  Tendenz 
haben, zum Tiere zu werden. Es ist die Tendenz vorhanden der Tierwerdung. Das, 
was da aus dem Kosmos hereinwirkt,  dem wirkt auf der  anderen Seite wiederum 
entgegen  aus  der  Erde  herein  bei  der  Pflanze  die  Tendenz,  das  Pflanzensein  zu 
unterdrücken und innerhalb des Pflanzenseins sich zu mineralisieren. Also ich mache 
darauf  aufmerksam,  daß eigentlich das  Pflanzensein die  Mitte  hält  zwischen dem 
Hinneigen zum Versalzen,  zum Ablagern von Mineralien in der Pflanzensubstanz, 
zum Mineralisieren und zum Sichentzünden, zum Tierwerden.  Das ist  etwas,  was 
fortwährend vorhanden ist in der äußeren Natur. 
Dies  aber,  was  ich  Ihnen jetzt  beschrieben habe,  ist  auch fortwährend vorhanden 
verinnerlicht, zentralisiert in dem menschlichen Organismus selber. Der menschliche 
Organismus ist dadurch, daß er eine Lunge hat, eine richtige kleine Erde, und alles 
dasjenige, was von der Lunge aus wirkt, wirkt geradeso im menschlichen Organismus 
nach unten, wie von der Erde aus in den Pflanzenorganismus nach oben die Kräfte 
hineinwirken,  die eben von der Erde aus in den Pflanzenorganismus hineingehen. 
Und  alles  dasjenige,  was  durch  die  Atmung  und  Herztätigkeit  dem  inneren 
Lungenstoffwechsel  und  so  weiter  entgegenkommt,  das  wirkt  so  wie  dieses 
Kosmische draußen (siehe Zeichnung). 
Nun  besteht  eine  Notwendigkeit  im  menschlichen  Organismus.  Es  besteht  die 
Notwendigkeit, daß alles dasjenige, was sich zuletzt konzentriert vom Organismus 
aus in der  Herztätigkeit,  ferngehalten wird dem, was sich organisiert,  sich zuletzt 
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konzentrierend in dem inneren Stoffwechsel der Lunge. Diese zwei Tätigkeiten, die 
dürfen nicht anders aufeinander wirken,  als daß zwischen ihnen gewissermaßen – 
wenn ich mich des Ausdrucks bedienen darf – ein ätherisches Zwerchfell ist oder ein 
astralisches  Zwerchfell.  Diese  beiden  Tätigkeiten  müssen  auseinandergehalten 
werden. Und wir müssen die Frage auf werfen: Ist dieses Zwerchfell – ich gebrauche 
das Wort nur, um ein Bild anzudeuten – wirklich vorhanden? Gibt es ein solches 
Zwerchfell, welches abhält die Kopf-, Hals-, Lungentätigkeit, sich zu vermischen mit 
der  Bauch- und Brusttätigkeit  anders als  durch den äußeren Atmungsrhythmus? – 
Dieses Zwerchfell gibt es, und es ist der äußere Atmungsrhythmus selber. Und da 
kommen Sie  auf  die  Ineinanderstimmung des  oberen und des  unteren  Menschen. 
Dasjenige, das man rhythmische Tätigkeit im Menschen nennt, dieses rhythmische 
Erzittern,  welches sich äußerlich physisch ausdrückt  im Atmungsrhythmus,  dieses 
physische Erzittern setzt sich bis in die Äther- und Astraltätigkeit hinein fort und hält 
die  Erdenkräfte  des  oberen  Menschen,  die  noch  in  die  Lunge  hinein  sich 
konzentrieren, und die Himmelskräfte des unteren Menschen auseinander, die durch 
die  Tätigkeit,  die  im  Herzen  dann  ihren  Ausdruck  findet,  von  unten  nach  oben 
wirken, so wie sie im Kosmos von der Peripherie nach dem Zentrum der Erde hin 
wirken. 
Stellen  Sie  sich  nun  vor,  daß  der  Rhythmus,  der  da  in  Betracht  kommt,  nicht 
ordentlich wirkt, dann ist das Zwerchfell, das ich hier bildlich gebrauche, das ja nicht 
physisch da ist, das aber eben durch das Aufeinanderschlagen der Rhythmen bewirkt 
wird, nicht in Ordnung. Dann kann das eintreten, welches analog ist einer zu starken 
Tätigkeit der Erde für die Pflanzen. Wenn die salzende Tätigkeit der Erde auf die 
Pflanzen zu stark würde, würden die Pflanzen zu mineralisch werden. Dann tritt das 
ein,  daß  gewissermaßen  die  .Ätherpflanze,  die  eingebaut  ist  in  die  Lunge,  die 
herauswächst aus der Lunge, wie die physische Pflanze aus der Erde herauswächst, 
der Anlaß wird, sagen wir, zur Lungenverhärtung. So daß wir in der Tat finden, daß 
diese  Mineralisierungstendenz  der  Pflanze  zu  stark  werden  kann  auch  im 
menschlichen Organismus. 
Aber  es  kann  auch  die  Tierwerdetendenz  zu  stark  werden.  Wenn  die 
Tierwerdetendenz zu stark wird, dann wird da im Organismus, im oberen Teil des 
Organismus eine Sphäre geschaffen,  die nicht da sein sollte.  Es wird eine Sphäre 
geschaffen, in die diese Organe eingebettet sind wie in eine Äthersphäre und die dem 
günstig ist, was nicht begünstigt werden darf im Organismus, dem Leben von kleinen 
Pflanzentieren.  Da  wird  eine  Sphäre  geschaffen,  welche  günstig  ist  den  kleinen 
Pflanzentieren. Woher die kommen, braucht uns gar nicht zu interessieren. Das muß 
uns interessieren, wodurch für sie eine günstige Lebenssphäre geschaffen wird. Diese 
günstige Lebenssphäre darf nicht da sein. Sie muß so wirken im Organismus, daß ihre 
Tätigkeit  sich  über  den  ganzen  Organismus  ausdehnt.  Sie  darf  nicht  als  eine 
besondere  Einschlußsphäre  hier  entstehen.  Wenn  sie  sich  über  den  ganzen 
Organismus ausdehnt, so unterhält sie das Leben des ganzen Organismus. Macht sie 
sich  geltend als  eine kleine  Einschlußsphäre,  so  wird sie  die  Atmosphäre für  die 
Lebensbedingungen kleiner Pflanzentiere, die wir dann nachweisen können in allem, 
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wenigstens in vielem, was den oberen Menschen erkranken macht. 
So müssen wir  eben in dem Zurückgehen auf die  rhythmische Tätigkeit  und ihre 
Störung  das  Schaffen  einer  besonderen  Sphäre  statt  der  allgemeinen  über  den 
Organismus verbreiteten Sphäre suchen und uns das Rätsel des Bazilleneinflusses in 
dem menschlichen Organismus lösen. Aber ohne daß man auf die geistigen Ursachen 
zurückgeht, kommt man nicht dazu, dieses Rätsel zu lösen. 
Genau dasjenige, was hier vorgeht für das Pflanzenleben – ich meine jetzt zunächst in 
dem Äußeren der Erde –, das geht vor in dem Äußeren der Erde für das äußere Leben 
der Tiere und des Menschen selber. Auch da wirken auf Menschen und Tiere außen 
gewisse  Kräfte  ein,  die  aus  dem  außerirdischen  Kosmos  kommen  und  die 
entgegenwirken den Kräften, die von innen kommen (siehe Zeichnung, orange). Die 
Kräfte, die von dem Innern der Erde kommen, die sind für den Menschen lokalisiert 
in  gewissen  Organen  des  oberen  Menschen,  während  die  Kräfte,  die  von  außen 
hereinströmen,  lokalisiert  sind  beim  Menschen  in  Organen,  die  dem  Unterleib 
angehören.  Wiederum muß,  wenn ich  so  sagen  darf,  eine  Scheidewand zwischen 
diesen beiden Betätigungen, die hier in Betracht kommen, geschaffen werden. Die 
normale  Regelung  dieser  Scheidung  ist  bewirkt  durch  die  Milztätigkeit  des 
Menschen.  Wir  sehen  auch  da  wiederum  den  Rhythmus  in  dem  menschlichen 
Organismus  tätig.  Nur  ist  dieser  Rhythmus  jetzt  ein  anderer  als  der 
Atmungsrhythmus. Der Atmungsrhythmus erfolgt in kleinen Schwingungen und läuft 
durch  das  ganze  Leben  des  Menschen,  muß in  Ordnung  sein,  damit  nicht  obere 
Krankheiten  entstehen  oder  solche  Krankheiten,  die  nur  mit  dem  Oberen  des 
Menschen zu tun haben. Denn es können auch im Oberen des Menschen Krankheiten 
sein, die von unten verursacht werden, weil ja die Verdauung sich nach oben erstreckt 
und ebenso auch nach unten. Das muß unterschieden werden. Wir können uns nicht 
schematisch  den  Menschen  gegliedert  denken,  sondern  die  einzelnen  Glieder 
einander durchdringend. Aber es muß eine Scheidewand sein zwischen dem, was von 
oben  aus  wirkt,  wie  wenn  es  von  der  Erde  her  käme,  und  dem,  was  von  unten 
heraufwirkt, wie wenn es aus dem himmlischen Raum käme. Wir schicken in der Tat 
den Kräften, die aus unserem oberen Menschen kommen, die Kräfte unseres unteren 
Menschen  entgegen,  und  ein  geregelter  Rhythmus  für  jede  einzelne  menschliche 
Individualität muß bestehen zwischen beiden, der sich ausdrückt in dem richtigen 
Verhältnis zwischen Wachen und Schlafen. Jedesmal, wenn wir wachen, ist in einer 
gewissen Weise der eine Ausschlag dieses Rhythmus da, wenn wir schlafen, ist der 
andere  Ausschlag  dieses  Rhythmus  da.  In  diesen  Rhythmus  Wachen–Schlafen, 
Wachen–Schlafen ordnen sich, wie kleinere Wellenberge des Rhythmus bewirkend, 
andere rhythmische Abläufe ein, welche einfach dadurch herbeigeführt werden, daß 
wir  auch  im Wachzustande  mit  unserem Oberen  des  Menschen  wachen  und  mit 
unserem  unteren  Menschen  schlafen.  Es  findet  eine  fortwährende  rhythmische 
Tätigkeit zwischen dem oberen und dem unteren Menschen statt, die nur, ich möchte 
sagen, in größeren Rhythmen eingefangen wird durch die Abwechslung von Wachen 
und Schlafen. 
Denken Sie sich nun, es kommt zu einer Durchbrechung dieser Grenze, die in dem 
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Rhythmus in dieser Art zwischen dem oberen und dem unteren Menschen besteht. 
Was geschieht  dann? Dann geschieht  in der  Regel das,  daß von oben her  in den 
Unterleib die obere Tätigkeit des Menschen einbricht. Dann kommt ein ätherischer 
Durchbruch zustande.  Es  dringt  dasjenige,  was  bloß im Oberleibe  des  Menschen 
ätherisch tätig sein soll, in den Unterleib ein. Ein Durchbruch feinerer Kräfte findet 
statt. Dadurch aber, daß ein Durchbruch feinerer Kräfte in den Unterleib stattfindet, 
wird hier eine solche Sphäre geschaffen,  die wiederum nicht  da sein soll,  welche 
verbreitet sein soll über den ganzen Menschen, nicht im Unterleibe lokalisiert sein 
soll.  Als  die  Folge  eines  solchen  Durchbruches  tritt  sogar  eine  Art  Vergiftung, 
Intoxierung des Unterleibes ein. Die Tätigkeit des Unterleibes kann nicht mehr in 
ordentlicher Weise ausgeführt werden, wenn die Tätigkeit des Oberleibes in dieser 
Weise eintritt. Aber außerdem ist dasjenige, was hier als eine neue Sphäre geschaffen 
wird, eine Atmosphäre für niedere Organismen tierpflanzlicher Art zumeist. Und Sie 
können daher folgendes sagen. Sie können sagen: Durch den Durchbruch von oben 
wird  im Menschen  hervorgerufen  das,  was  im Menschen  wird  zum abdominalen 
Typhus.  Dadurch,  daß als  Begleiterscheinung eine solche Atmosphäre auftritt,  die 
lokalisiert ist im Unterleibe, wird für den Typhusbazillus das geschaffen, was seine 
Lebensbedingungen sind. 
Da haben Sie reinlich auseinandergehalten dasjenige, was primär ist, und dasjenige, 
was sekundär ist, und Sie werden, wenn Sie so reinlich auseinanderhalten, sagen wir, 
das,  was primär  ist,  und das,  was  sekundär  ist,  dann auch sich  sagen:  Man muß 
unterscheiden  zwischen  dem,  was  die  ursprünglichen  Gründe  für  eine  solche 
Erkrankung  sind,  und  zwischen  dem,  was  etwa  als  entzündliche  Erscheinungen 
einfach dadurch entsteht, daß dieses ganze Heer einer Darmfauna oder -flora auftritt, 
besonders  im  Dünndarm.  Alles  dasjenige,  was  physisch  im  Dünndarm  auftritt 
einschließlich der Bazillen – wir brauchen uns wiederum nicht über ihre Herkunft zu 
unterhalten, denn sie können nicht da vegetieren und animalisieren, wenn ihnen nicht 
die Atmosphäre geschaffen ist dazu –, alles dasjenige, was da als eine Tätigkeit dieser 
vegetabilisch-animalischen  oder  animalisch-vegetabilischen  Wesenheiten  eintritt, 
alles das ist die Reaktion auf den Vorgang des Durchbruches der oberen Tätigkeit in 
die  untere  Tätigkeit  des  menschlichen  Organismus.  Alles  das  ist  schon 
Folgeerscheinung. So daß es sich darum handeln wird, den Heilungsprozeß zu suchen 
nicht dadurch, daß man auf das Sekundäre geht, sondern dadurch, daß man auf das 
Primäre geht. Darüber wollen wir dann noch sprechen, denn über diese Dinge läßt 
sich eigentlich nur sprechen, wenn man in der Lage ist, auf ihre wahren Ursachen 
zurückzugehen.  Das  ist  der  heutigen  landläufigen  Medizin,  der  offiziellen 
landläufigen  Medizin,  fast  gar  nicht  gut  möglich,  weil  sie  ja  eine  Betrachtung 
ausschließt, die von dem materiellen Prozeß zu dem geistigen Prozeß übergeht. Allem 
Materiellen liegt aber das Geistige zugrunde. Sie werden mit Leichtigkeit sich das 
Krankheitsbild, sagen wir, gerade von Typhus abdominalis bilden können, wenn Sie 
das ins Auge fassen, was hier eben auseinandergesetzt worden ist. Denken Sie doch 
nur,  daß  diese  Erkrankung  sehr  häufig  verknüpft  ist  mit  katarrhalischen 
Erscheinungen  der  Lunge,  auch  mit  Bewußtseinsstörungen.  Die  katarrhalischen 
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Erscheinungen in der Lunge kommen davon her, daß dem oberen Menschen entzogen 
wird, was im unteren Menschen auftritt. Das ist ja gar nicht mehr darinnen enthalten, 
was  im  unteren  Menschen  auftritt,  wenn  der  Durchbruch  geschehen  ist.  Ebenso 
können die Organe, welche das Bewußtsein vermitteln im oberen Menschen, nicht 
mehr ordentlich wirken, wenn der Durchbruch dessen, was ihre Tätigkeit vermitteln 
sollte,  in  den  unteren  Menschen  hinein  erfolgt  ist.  Das  ganze  Bild  des  Typhus 
abdominalis tritt Ihnen vor die Seele, wenn Sie diese primäre Ursächlichkeit wirklich 
ins Auge fassen. 
Ich möchte sagen,  dasjenige,  was  man sonst  immer nur  von außen anschaut,  das 
Zusammenhalten  der  äußerlichen,  nicht  zusammengehörigen  Symptome,  das  tritt 
einem so entgegen, daß man, ich möchte sagen, es aus seinen Daseinsbeziehungen 
malen könnte.  Das kann natürlich auch unter Umständen im Unterbewußtsein des 
Menschen  so  stark  wirken,  daß  wirklich  ein  Drang  entsteht  im  Menschen,  es 
zunächst,  ich  möchte  sagen,  prophetisch  zu  objektivieren,  bevor  es  sich  in  den 
Organismus selber hineinmalt. Dann wird der Mensch den Drang verspüren, das, was 
in seinem Oberleibe sich ihm entzieht, durch irgendwelche blauen Farbflecke auf die 
Wand zu malen,  und das,  was in seinem Unterleibe sich ihm entzieht,  durch rote 
Farbflecke an die Wand zu malen. Wenn irgendwo ein Individuum herumgeht, das 
sich  berufen  fühlt,  Künstler  zu  sein  und nicht  Schneider  oder  Schuster,  das  aber 
wenig gelernt hat in bezug auf die Technik der Malerei, dann können Sie es erleben, 
daß, wenn dieses Individuum stark genug, robust genug ist zu gleicher Zeit – wozu 
man  nicht  äußerlich  robust  sein  muß  –,  fortwährend  entstehen  wollende 
Unterleibserkrankungen  zu  unterdrücken,  es  diese  Unterleibserkrankungen  an  die 
Wand  objektiviert,  statt  sie  in  den  Leib  hineinzunehmen.  Sie  können  in  der 
expressionistischen  Malerei  die  Produkte  dieser  merkwürdigen  Tätigkeit  finden. 
Suchen Sie sich in vielem, was Ihnen in expressionistischen Malereien zutage tritt, in 
alledem,  was  in  den  roten  und  gelben  Farben  hervortritt,  das  Befinden  des 
Betreffenden in bezug auf seinen Unterleib. Und suchen Sie sich aus all dem, was 
blauviolett dadrinnen ist, einen Vers zu bilden auf sein Befinden in dem Oberleibe, in 
der Lunge oder in all  dem, was mit  der Lungentätigkeit  nach dem Haupte hinauf 
rhythmisch sich betätigt. Dann, wenn Sie auf solche Dinge eingehen, dann werden 
Sie  auch  einen  merkwürdigen  Einklang  finden  zwischen  dem,  was  ein  Mensch 
überhaupt tut, und dem, wie er innerlich organisiert ist. Sie werden sich eine gewisse 
Intuition schaffen aus der Art, wie ein Mensch sich darlebt, ein Bild zu machen von 
dem Funktionieren seines Leibes. Denn in der Tat ist es so, daß es ganz falsch ist, zu 
glauben, daß die seelische Tätigkeit, die der Mensch in der äußeren Welt betätigt, 
durch sein ganzes Auftreten, durch sein ganzes Tun nur etwa abhinge von seinem 
Nervensystem.  Es  hängt  vom  ganzen  Menschen  ab.  Es  ist  ein  Bild  des  ganzen 
Menschen. Man kann es zu einer intuitiven Anschauung bringen, schon beim Kinde 
beobachten zu können, wie eigentlich dieser intellektuelle Mensch beschaffen ist, wie 
er dem späteren Alter entgegenstrebt, wenn man sich vergegenwärtigt, wie jemand 
zum  Beispiel,  der  dazu  verurteilt  ist,  all  die  Schädigungen  zu  übernehmen  im 
späteren Alter eines zurückgebliebenen Wachstums, in der Kindheit einfach zeigt, daß 
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dasjenige, was ihn nicht nach oben kommen läßt, ihn veranlaßt dazu, plump, stark 
aufzutreten. Aus der Art und Weise, ob ein Kind verhältnismäßig leicht auftritt oder 
ob es stark auftritt, können Sie sich eine intuitive Vorstellung machen von dem, wie 
es wachsen wird. Zahlreiche ähnliche Erscheinungen, die weisen uns darauf hin, wie 
die ganze Geste, die ganze Gebärde des menschlichen Auftretens eben nichts anderes 
ist  als  eine  in  Bewegung  gekommene  Wechselwirkung  der  inneren  Glieder  des 
menschlichen Organismus. 
Es  wäre  schon  zu  wünschen,  daß  in  das  medizinische  Studium  solche  Dinge 
aufgenommen würden. Denn denken Sie,  daß die günstigsten Vorbedingungen für 
diese Sachen da sind. Ist man ein junger Mensch im Beginne der Zwanziger jähre, so 
hat  man  die  größtmögliche  Gelegenheit,  in  solche  Dinge  sich  hineinzuvertiefen. 
Sobald die Dreißiger jähre erlangt sind, hat man dieses Talent verloren. Da kann man 
sich nicht mehr so leicht in diese Dinge hineinfinden. Man kann sich erziehen, sehr 
stark selbst trainieren, um sich in solche Intuitionen hineinzuversetzen. Man kann 
auch  durch  gewisse  Anlagen,  die  einem  geblieben  sind  trotz  der  verheerenden 
Dressur unseres mittleren und namentlich unseres höheren Studiums, man kann sich 
durch Zurückversetzen in dasjenige,  was einem aus der  Kindheit  noch an aktiven 
Kräften geblieben ist, trainieren zu einem solchen Anschauen des Menschen. Aber 
würde  auf  die  intimere  plastische  Anatomie  und  Physiologie  im  medizinischen 
Studium  der  richtige  Wert  gelegt,  dann  würde  das  ungeheuer  helfen  im  ganzen 
Behandeln der Menschheit. 
So müssen nach ihren primären Ursachen diejenigen Erkrankungen auch angesehen 
werden, die durchaus, trotzdem sie im Menschen so wie geschildert geartete primäre 
Ursachen haben, epidemisch auftreten können. Denn bei all denjenigen Menschen, 
die  zum Beispiel  leicht  zu einer  Schädigung ihres  Kopf-Brust-Rhythmus,  der  das 
Gröbste im Atmungsrhythmus hat, neigen, ist eine Disposition vorhanden, gewisse 
atmosphärische Erscheinungen, auch gewisse außertellurische Erscheinungen, stark 
auf sich wirken zu lassen. Andere, die von vornherein in gesunder Weise in bezug auf 
ihr  Atmungssystem eingerichtet  sind,  bei  denen  wird  Widerstand  geleistet  gegen 
solche Einflüsse. Denken Sie sich zum Beispiel – ich will etwas herausgreifen: es ist 
immer  natürlich  wieder  so,  daß  andere  Ursachen  wiederum  störend  eingreifen 
können, aber verstehen, worauf es ankommt, kann man doch, wenn man in dieser 
Weise die Sache schildert –, denken Sie sich, man hatte es einmal zu tun in einem 
Winter mit einer starken Beeinflussung der Sonnentätigkeit – ich sage jetzt nicht der 
Lichtwirkung,  sondern  der  Sonnentätigkeit  –  durch  die  äußeren  Planeten  Mars, 
Jupiter,  Saturn.  Eine  solche  Winterkonstellation  wirkt  anders,  als  wenn  die 
Sonnentätigkeit durch das Fernabstehen von Mars, Jupiter und Saturn für sich allein 
zur Geltung kommt. Wenn ein solcher Winter da ist – man kann es schon bemerken 
an den atmosphärischen Erscheinungen, sie sind anders, als sie sonst sind –, dann 
wird ein starker Einfluß bei dazu disponierten Personen geübt auf die rhythmische 
Tätigkeit, die zwischen Brust und Kopf verläuft und die ihren gröbsten Ausdruck in 
der  Atmungstätigkeit  findet.  Man  kann  sagen:  Die  Neigung,  diesen  Rhythmus 
regelmäßig  zu  machen,  die  wird  durch  eine  solche  kosmische  Konstellation 

128



wesentlich verstärkt  bei  den Menschen,  die  zum Beispiel  herausgeboren sind aus 
gesunden Verhältnissen, die robust sind in bezug auf ihr Inneres. Sie können dabei 
äußerlich  sehr  schmächtig  sein.  Bei  denen  ist  ein  sehr  stark  geregelter 
Atmungsrhythmus  da,  und  entsprechend  ist  der  Kopf-Brust-Rhythmus  überhaupt 
dann stark geregelt. Ein solcher innerlich gefestigter Rhythmus, der läßt sich nicht 
leicht  bestimmen  von  dem,  was  außen  wirkt.  Da  müssen  schon  starke  Insulte 
kommen, wenn Sie ihn bestimmen wollen. Bei wem aber schon dieser Rhythmus in 
einer gewissen Weise unregelmäßig verläuft, auf den wirkt ein solcher Einfluß, wie 
ich ihn geschildert habe, außerordentlich stark, denn der schon geschädigte Rhythmus 
hat die Tendenz, sich noch weiter schädigen zu lassen, und alle diejenigen Menschen, 
die dann auftreten mit solchen Dispositionen an denjenigen Orten der Erde, auf die 
diese Konstellation des Himmels besonders wirkt, sind zum Beispiel die Kandidaten 
für die sogenannte Influenza und für die Grippe. Diese Dinge müssen durchaus da 
sein,  wenn  der  besondere  Grund  und Boden  für  so  etwas  wie  für  Influenza  und 
Grippe geschaffen werden soll. 
Dagegen ist ein etwas Komplizierteres vorhanden in einem anderen Falle. Natürlich, 
alle  rhythmische  Tätigkeit  des  Menschen  ist  so,  daß,  trotzdem  jeder  einzelne 
Rhythmus für sich eine Einheit bildet, der fortdauernd kontinuierliche Rhythmus in 
der Atmung seinen gröbsten Ausdruck bekommt und auch derjenige Rhythmus, der 
dann  beeinflußt  wird  von  dem  Schlafen-Wachen-Rhythmus,  sie  alle  zusammen 
wieder eine Einheit in dem ganzen rhythmischen System des Menschen bilden. Und 
es kann der Fall eintreten, daß dadurch, daß der obere Rhythmus, der Kopf-Brust-
Rhythmus, schwach wird, sich der untere Rhythmus relativ zu stark geltend macht. 
Dann, wenn der obere Rhythmus zu schwach wird, also schon aus seiner richtigen 
Lage draußen ist, dann hat er eine Neigung, sich durch den unteren Rhythmus noch 
unregelmäßiger machen zu lassen, und dann wirkt der untere Rhythmus, der ausgeht 
von der Milztätigkeit und noch anderen Tätigkeiten, auf die wir noch zu sprechen 
kommen  werden,  zu  stark  nach  oben,  und  dadurch  wird  die  Disposition  dazu 
geschaffen, daß gewissermaßen eine Hypertrophie des oberen Verdauungsprozesses 
hervorgerufen  wird  mit  all  ihren  Folgeerscheinungen.  Und  wiederum  wird  eine 
besonders günstige Sphäre geschaffen für die Lebensbedingungen gewisser niederer 
Organismen.  Das  ganze  Bild,  das  dann  auftritt,  ist  das,  daß  sich  in  die  obere 
Organisation entzündliche und auch Lähmungserscheinungen einschleichen, daß sich 
aber in dieser oberen Organisation sogar die Anfänge von organischen Mißbildungen, 
organischen  Neubildungen  zeigen  –  kurz,  wir  haben  das  Krankheitsbild  der 
Diphtherie.  Es  ist,  ich  möchte  sagen,  eine  Art  Durchbruch von unten  nach oben, 
entgegengesetzt dem Typhusdurchbruch, der von oben nach unten erfolgt, und es ist 
im wesentlichen hervorgerufen durch das, was ich geschildert habe. 
Alle  diese  Dinge  sind  natürlich  auch  so,  daß  man  dabei  das  Lebensalter  des 
Menschen  berücksichtigen  muß.  Denken  Sie  doch  nur,  daß  während  der 
Kindheitsepoche  des  Menschen  das  ganze  Zusammenwirken  des  oberen  und  des 
unteren Menschen, also auch die vermittelnde rhythmische Tätigkeit eine ganz andere 
sein  muß  als  im späteren  Leben.  Im  Kindheitsalter  muß  zum Beispiel  eine  viel 
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stärkere Wirkung des oberen Menschen auf den unteren Menschen ausgeübt werden 
als im späteren Leben. In Wirklichkeit «denkt» das Kind mehr als der erwachsene 
Mensch. So sonderbar es klingt, aber wahr ist es doch, nur daß die Gedanken des 
Kindes nicht bewußt werden, sondern in den Organismus hineingehen und in seinem 
Wachsen, in seinen Formen auftreten. Besonders in den ersten Lebensjahren ist das 
sehr stark, daß die Denktätigkeit verwendet wird auf die Bildungskräfte des Leibes. 
Braucht der Leib nicht mehr so viel für sich zu verwenden von den Bildekräften, 
dann staut  er  sie  gewissermaßen zurück,  und sie  werden die  Grundkräfte  für  das 
Gedächtnis. Das Gedächtnis tritt daher immer erst dann hervor, wenn der Organismus 
weniger  die  Bildekräfte  in  Anspruch nimmt.  Denn die  Kräfte,  die  organisch dem 
zugrunde liegen, sind die umgewandelten Wachstums- und Bildekräfte, die besonders 
stark in Anspruch genommen werden für die Plastik des Organismus in den ersten 
Lebensjahren. Alles beruht im Grunde auf der Metamorphose. Dasjenige, was uns als 
Geistiges entgegentritt,  ist nur das Zurückvergeistigte desjenigen, was früher mehr 
leiblich  gewirkt  hat,  wo  der  Geist  in  die  Materie  eingezogen  ist.  Daher  muß  es 
begreiflich erscheinen,  daß starke Abwehrkräfte vorhanden sein müssen gerade in 
dem  Kinde  gegen  manches,  was  im  Unterleibe  auftritt.  Im  Unterleibe  tritt  ja 
besonders dasjenige auf, was himmlisch ist, was also außerirdisch ist. Denken Sie 
wiederum,  es  ist  eine  besondere  Konstellation  da  im  Außerirdischen,  durch  die 
Stellung  der  Sonne  zu  anderen  Planeten  bewirkt,  die  so  wirkt,  daß  eine  starke 
Spiegelung dieser  Sternkonstellationen in  den menschlichen Unterleibern entsteht. 
Was  wird  die  Folge  sein?  Bei  Erwachsenen,  wo  sich,  ich  möchte  sagen,  die 
rhythmische Tätigkeit zwischen dem oberen und dem unteren Menschen schon zu 
einer gewissen Beruhigung gebracht hat, wird das wenig ausmachen. Bei dem Kinde 
wird ein starkes Abwehren stattfinden müssen desjenigen, was da aus dem Kosmos 
im  Unterleibe  sich  spiegeln  will.  Wenn  also  durch  eine  besonders  kosmische 
Konstellation  der  Unterleib des  Kindes  sehr  stark affiziert  wird,  so  muß sich der 
obere  Mensch  des  Kindes  außerordentlich  stark  wehren.  Dieses  krampfhafte 
Anwenden der Kräfte, die eigentlich nicht so stark angewendet werden sollten in dem 
kindlichen oberen Menschen, das gibt Meningitis cerebrospinalis epidemica. So daß 
Sie  hier  durchaus  hineinsehen  können  in  die  Art  und  Weise,  wie  aus  der 
außermenschlichen Natur in den Menschen diese Dinge hineingeschickt werden. Ich 
möchte sagen, wenn Sie wiederum das hinter Ihren Anschauungen haben, können Sie 
das  ganze  Bild  der  Meningitis  malen  bis  in  die  Versteifung  der  Nackenmuskeln 
hinein.  Denn  dadurch,  daß  eine  solche  Anstrengung  des  oberen  Menschen  beim 
Kinde stattfindet, müssen einfach entzündliche Erscheinungen eintreten in den oberen 
Organen, in den Häuten des Rückenmarkes oder des Gehirnes, die dann so wirken, 
daß sie die anderen Erscheinungen eben im Gefolge haben. 
Es ist  sehr notwendig, daß vor allen Dingen der Blick geschärft  werde für dieses 
Zusammenschauen des Menschen, erstens in bezug auf die Wechselwirkung seiner 
eigenen Glieder und in bezug auf die Wechselwirkung desjenigen, was in ihm ist, mit 
der außermenschlichen und sogar mit der außerirdischen Natur. Ich möchte natürlich 
durchaus nicht, daß durch solche Dinge gerade Horoskopstellerei und dergleichen, 
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die  ich  in  vieler  Beziehung,  wie  sie  heute  auftritt,  für  den  größten  Unfug  halte, 
überhandnimmt, aber es genügt schon, wenn man das Bewußtsein hat, wovon solche 
Dinge herkommen. Wir werden namentlich sehen, wie für den Heilungsprozeß dieses 
Bewußtsein notwendig ist. Denn es kommt ja dabei wirklich weniger an darauf, ob 
wir sagen können: Durch die Quadratur dieses Sternes mit jenem Stern wird das oder 
jenes hervorgerufen. – Das kann uns unter Umständen für eine kosmische Diagnose 
nützen, aber darauf kommt es nicht an, sondern darauf kommt es an, daß man heilen 
kann. Da werden wir eben von unserer heutigen Betrachtung dann morgen übergehen 
zu  der  Betrachtung  derjenigen  Substanzen  in  der  außermenschlichen  Natur,  die 
Abwehrsubstanzen sind, Abwehrkräfte enthalten für dasjenige, was in dieser Weise 
hereingeschickt  wird  in  den  menschlichen  Organismus.  Es  wäre  überhaupt 
notwendig, daß in dieser Beziehung dieses Erkennen des oberen Menschen und des 
unteren Menschen mehr Platz griffe in der ärztlichen Wissenschaft, denn ich meine, 
aus der Kraft dieses Erkennens würde ein Zusammenwirken der Ärzte im Interesse 
der  menschlichen  Gesundheit  hervorgehen.  Wenn  sich  der  Arzt  spezialisiert,  so 
verliert er das Interesse für den Gesamtmenschen. Nun will ich gar nicht sagen, daß 
sich der Arzt nicht spezialisieren soll, weil einfach die Techniken, die auftreten im 
Laufe der Zeit, diese Spezialisierungen bis zu einem gewissen Grade hervorrufen. 
Aber wenn die Spezialisierung eintritt, so soll ja wiederum, ich möchte sagen, die 
Zusammenwirkung, die Sozialisierung der sich spezialisierenden Ärzte immer größer 
und größer werden. 
Das wird ja auch ersichtlich, wenn man so etwas betrachtet wie dasjenige, um das 
auch  gefragt  worden  ist,  ich  meine  die  Pyorrhoea  alveolaris,  die  Eiterung  des 
Alveolarrandes. Wenn das auftritt, so hat man es eigentlich immer zu tun nicht bloß 
mit etwas Lokalem, was manche glauben, sondern man hat es zu tun mindestens mit 
einer  Disposition  des  ganzen  Organismus,  die  sich  nur  lokalisiert  eben  in  der 
Zahngegend. Würde zum Beispiel zur Gewohnheit werden, daß Zahnärzte, die das 
Auftreten dieser Krankheit bemerken, irgendwie dafür sorgten, daß andere Ärzte den 
Gedanken  bei  sich  aufkommen  lassen:  Der  betreffende  Mensch,  bei  dem  diese 
Eiterung aufgetreten ist, ist mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit ein Kandidat des 
Diabetes, dann würde sehr viel Wohltätiges geleistet werden können. Denn dasjenige, 
was wir ja bis zu einem gewissen Grade schon charakterisiert  haben, was in dem 
Diabetes zum Ausdruck kommt, das ist eigentlich, solange es im oberen Menschen 
bleibt, leicht zu behandeln, der Keim der Pyorrhoea alveolaris. Das ist dasjenige, was 
eben  viel  zuwenig  berücksichtigt  wird,  daß  der  untere  Mensch  auf  den  oberen 
Menschen übergreifen kann, daß dann eine Verarmung oder eine Bereicherung, die 
ungehörig sind, entweder des unteren oder des oberen Menschen eintritt. Tritt einfach 
die Neigung zum entzündlichen Zustand zunächst im oberen Menschen ein, so gibt es 
die  eine  Form der  Erkrankung,  tritt  sie  im unteren  Menschen ein,  so  gibt  es  die 
entgegengesetzte, die polarische Form der Erkrankung. Darauf kommt so furchtbar 
viel an.
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7. April 1920, Dornach (öffentlicher Vortrag)
GA 73a, Dornach, 1. Aufl. 2005, S. 188/215–217;

auch GA 314, 3. Aufl. 1989, S. 223f/240–243

Nun möchte ich nicht mißverstanden werden; ich möchte nicht dahin mißverstanden 
werden,  daß ich  in  diesem Vortrage,  der  ja  gewidmet  sein  soll  dem Thema «Die 
Hygiene als soziale Frage», für irgend etwas besonders Stellung nehme. Ich möchte 
das,  was  heute  vom Parteistandpunkte  aus  oder  vom Standpunkte  einer  gewissen 
wissenschaftlichen Überzeugung aus gewissermaßen einseitig behandelt zu werden 
pflegt, das möchte ich nicht einseitig behandeln. Ich möchte – vielleicht gestatten Sie 
dieses kleine scheinbare Herausfallen aus der Rolle in der Einleitung –, ich möchte 
weder  irgendwelche  Partei  nehmen  für  den  alten  Aberglauben,  daß  Teufel  und 
Dämonen  herumgehen und als  Krankheiten  in  die  Menschen aus-  und einziehen, 
noch möchte ich Partei nehmen für den modernen Aberglauben, daß die Bazillen und 
Bakterien in die Menschen einziehen und ausziehen und die Krankheiten bewirken. 
Ob man es zu tun hat mit einem spiritistischen, spirituellen Aberglauben von alther 
oder  mit  einem  materialistischen  Aberglauben,  das  mag  uns  heute  weniger 
beschäftigen.  Aber  berühren  möchte  ich  etwas,  was  unsere  ganze  Zeitbildung 
durchdringt,  namentlich  insofern  diese  Zeitbildung  abhängig  ist  von  den 
wissenschaftlichen Grundüberzeugungen unserer Zeit. 
[...]
Das  ist  der  gewaltige  Unterschied  desjenigen,  was  im  Geisteswissenschaftlichen 
gegeben wird, von dem, was in der bloß intellektualistischen Wissenschaft auftritt: 
daß  die  auf  dem  Gebiete  des  Intellektualismus  hervortretenden  Begriffe  viel  zu 
schwach sind,  weil  sie  bloß bildhaft  sind,  um einzugreifen in den Menschen,  um 
gesundend auf ihn wirken zu können. Die geisteswissenschaftlichen Begriffe dagegen 
sind so, daß sie herausgeholt sind aus dem ganzen Menschen. Bei der Formung der 
geisteswissenschaftlichen Begriffe hat wahrhaftig nicht bloß das Gehirn mitgewirkt, 
sondern Lunge und Leber und Herz und der ganze Mensch, und es durchdringt sie, 
wenn ich so sagen darf, in einer plastischen Ausgestaltung, was sie aus der Kraft des 
ganzen  Menschen  haben.  Und  durchdringt  man  sich  mit  diesen 
geisteswissenschaftlichen Begriffen, nimmt man sie erkennend durch den gesunden 
Menschenverstand auf, so wirken sie wiederum zurück in hygienischer Weise auf den 
ganzen Menschen. Das ist es, was, von der Geisteswissenschaft ausgehend, in das 
Hygienische als eine soziale Angelegenheit richtunggebend eingreifen kann. 
Aber noch in vieler  anderer  Weise  – ich kann nur Beispiele herausziehen  – wird 
Geisteswissenschaft  orientierend  eingreifen  in  das  ganze  Gesundheitsleben  der 
Menschheit, wenn diese Geisteswissenschaft wirklich in ihrem vollen Ernste einmal 
unter  der  Menschheit  Fuß  faßt.  Ich  will  nur  auf  eines  hinweisen.  Zu  denjenigen 
Kapiteln, die immer wieder und wiederum durch Geisteswissenschaft studiert werden 
müssen, gehört die Beziehung des wachen Menschen zum schlafenden Menschen, 
gehört  der  gewaltige  Unterschied,  der  besteht  zwischen  der  menschlichen 
Organisation im Wachen und der menschlichen Organisation im Schlafen. Wie Geist 
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und Seele sich verhalten im Wachen, wenn einander durchdringen die Leiblichkeit 
und die Geistigkeit und das Seelische des Menschen, wie sie sich verhalten, wenn sie 
temporär voneinander getrennt sind wie im Schlaf – das wird sorgfältig gerade durch 
Geisteswissenschaft studiert. 
Nun kann ich, ich möchte sagen nur referierend einen gewissen Satz angeben, der 
aber ein ganz gesichertes Ergebnis der Geisteswissenschaft ist. Wir sehen im Leben 
sogenannte  epidemische  Krankheiten  auftreten,  Krankheiten,  die  ganze 
Menschenmassen  ergreifen,  die  also  durchaus  zu  gleicher  Zeit  eine  soziale 
Angelegenheit sind. Die gewöhnliche materialistische Wissenschaft studiert sie am 
menschlichen  physischen  Organismus.  Sie  weiß  nichts  davon,  welche  ungeheure 
Bedeutung  gerade  für  Epidemien  und  für  die  Dispositionen  für  epidemische 
Krankheiten in dem anormalen Verhalten des Menschen zu Wachen und Schlafen 
liegt. Dasjenige, was im menschlichen Organismus während des Schlafens geschieht, 
ist etwas, was, wenn es zum Beispiel im Überflüsse geschieht, im hohen Grade für 
sogenannte epidemische Krankheiten prädisponiert. Menschen, die sich durch einen 
zu langen Schlaf Prozesse im menschlichen Organismus bereiten, die nicht da sein 
sollten, weil der Schlaf nicht so lange das Wachleben unterbrechen sollte, die sind in 
ganz anderer Weise für epidemische Krankheiten prädisponiert und die stellen sich 
auch in Epidemien in einer ganz anderen Weise hinein. 
Nun können Sie von selbst ermessen, was es bedeutet,  die Menschen aufzuklären 
über die richtige Verteilung von Schlafen und Wachen. Das können Sie nicht durch 
Vorschriften. Sie können allenfalls den Leuten vorschreiben, daß sie ihre Kinder nicht 
zur Schule schicken, wenn sie Scharlach haben; Sie können nicht Vorträge abhalten, 
wenn die  Grippe herrscht:  da parieren die  Leute  – weil  ja  heute  der  Mensch zur 
Freiheit neigt, ich meine, weil das Autoritätsgefühl nicht so groß ist wie in früheren 
Zeiten  –,  da parieren also die Menschen.  Ich sage nicht,  daß sie  nicht  mit  Recht 
parieren, ich sage nichts gegen das, was auf diesem Wege geschieht, aber Sie können 
unmöglich in derselben Weise den Menschen vorschreiben: Ihr müßt sieben Stunden 
schlafen.  – Dennoch  ist  das  wichtiger  als  die  anderen  Vorschriften,  daß  die 
Menschen, die es nötig haben, sieben Stunden schlafen,  die anderen,  die es nicht 
nötig haben, viel kürzer schlafen dürfen und so weiter.  Solche Dinge aber, die so 
intim mit dem Persönlichsten des Menschenlebens zusammenhängen, die haben in 
großartiger Weise eine soziale Wirkung. Da hängt es tatsächlich von dem Intimsten 
im Menschen ab, wie die sozialen Auswirkungen geschehen, ob zum Beispiel eine 
größere oder geringere Anzahl  von Menschen diesem oder jenem Beruf entzogen 
werden  oder  nicht,  wodurch  unter  Umständen  auf  einen  ganz  anderen  Ort  eine 
Wirkung ausgeübt wird. Da greift in der Tat die Hygiene in ungeheurer Weise in das 
soziale  Leben  hinein.  Ganz  abgesehen  davon,  was  man  über  Ansteckung  oder 
Nichtansteckung denkt, es greift bei Epidemien dieses Element in das soziale Leben 
ein.  Da  können  Sie  nicht  durch  äußere  Vorschriften  wirken,  da  können  Sie  nur 
wirken, wenn Sie in die menschliche Sozietät hineinbringen ein Laienpublikum, das 
aber  mit  Menschenverständnis  dem  aufklärend  für  Prophylaxe  wirkenden  Arzte 
gegenübersteht,  wo  immer  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  ein  lebendiges 
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Zusammenwirken  zwischen  dem  sachverständigen  Arzte  und  dem 
menschenverständigen Laien eintreten kann. 
Wenn wir alle diese Dinge überblicken, dann werden wir uns sagen: Hier haben wir 
geschildert eine Seite der Hygiene als soziale Frage, die im eminentesten Sinne davon 
abhängig  ist,  daß  wir  ein  freies  Geistesleben  haben,  daß  wir  tatsächlich  ein 
Geistesleben haben, wo innerhalb des Geistgebietes diejenigen, die in der Pflege des 
Geisteslebens  – auch  insofern  es  sich  in  seine  einzelnen  praktischen  Gebiete 
hineinerstreckt,  wie  zum  Beispiel  in  die  Hygiene  –,  die  in  der  Pflege  des 
Geisteslebens  völlig  unabhängig  sind  von  allem  anderen,  was  nicht  die  reine 
Erkenntnis, was nicht die Pflege des Geisteslebens selber gibt. Dasjenige, was der 
einzelne  leisten  kann  zum Besten  seiner  Mitmenschen,  das  muß  ganz  allein  aus 
seinen Fähigkeiten hervorgehen,  darüber  darf  es  keine staatlichen Normen geben, 
darüber darf auch nicht von wirtschaftlichen Mächten eine Abhängigkeit bestehen, 
das muß in die persönliche Abhängigkeitssphäre des einzelnen Menschen gestellt sein 
und  muß  weiter  gestellt  sein  in  das  verständnisvolle  Vertrauen,  das  dem fähigen 
Menschen  die  anderen,  die  die  Anwendung  seiner  Fähigkeiten  brauchen, 
entgegenbringen können. 

7. April 1920, Dornach (aus der Fragenbeantwortung)
GA 73a, Dornach, 1. Aufl. 2005, S. 233–238;

auch GA 314, Dornach, 3. Aufl. 1989, S. 254–257

[Frage:] Wollen Sie sich bitte äußern, wie denn das Entstehen einer Epidemie wie der  
Grippe oder des Scharlachs zustandegekommen ist, wenn nicht durch Übertragung  
von  Bazillen.  Bei  vielen  Krankheiten  ist  der  Krankheitserreger  wissenschaftlich  
festgestellt worden. Wie stellen Sie sich dazu? 

Nun, wenn ich auch gerade diese Frage erörtern sollte, von der ich angedeutet habe, 
daß  ich  nicht  Partei  ergreifen  will,  dann müßte  ich  einen  ganzen  Vortrag  halten. 
Allein, ich möchte auf folgendes aufmerksam machen. Derjenige, welcher genötigt 
ist durch seine Erkenntnisse, darauf aufmerksam zu machen, daß für Krankheiten, in 
deren  Begleitung  Bazillen  oder  Bakterien  auftreten,  als  primäre  Ursachen  tiefere 
Ursachen vorhanden sind als eben das Auftreten der Bazillen, der behauptet ja noch 
nicht, daß die Bazillen nicht da seien. Es ist durchaus etwas anderes, zu behaupten, 
die Bazillen sind da und sie treten im Gefolge der Krankheit auf,  als die primäre 
Ursache bei den Bazillen zu suchen. Dasjenige, was nach dieser Richtung zu sagen 
ist,  habe  ich  gerade  bei  diesem  Kursus  für  Ärzte,  der  jetzt  gehalten  wird,  in 
ausführlicher Weise entwickelt. Aber das nimmt eben durchaus Zeit in Anspruch. Das 
gilt auch in bezug auf gewisse Elemente, die vorher behandelt werden müßten. Das 
läßt sich in einer Fragenbeantwortung nicht so rasch abmachen. Dennoch will ich auf 
das folgende hinweisen. Es ist diese menschliche Konstitution nicht eine so einfache 
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Sache, wie man sich oftmals vorstellt. Der Mensch ist nun einmal ein vielgliedriges 
Wesen. Ich habe in meinem Buche  «Von Seelenrätseln» anfänglich dargestellt, daß 
der Mensch ein dreigliedriges Wesen ist, ein Wesen, das man nennen kann erstens 
den Nerven-Sinnes-Menschen,  zweitens den rhythmischen Menschen,  drittens den 
Stoffwechsel-Menschen. Das ist nun einmal der Mensch. Und diese drei Glieder der 
menschlichen  Natur  wirken  ineinander;  und  sie  dürfen  nicht,  wenn  der  Mensch 
gesund sein soll, anders ineinanderwirken, als daß in einer gewissen Weise zugleich 
eine Trennung der Gebiete da ist. So zum Beispiel darf der Nerven-Sinnes-Mensch, 
der mehr ist als das, was sich die heutige Physiologie vorstellt, nicht ohne weiteres 
seine Wirkungen auf den Stoffwechsel-Menschen anders übertragen, als daß diese 
Wirkungen vermittelt werden durch die rhythmischen Bewegungen der Zirkulations- 
und Atmungsvorgänge,  die  ja  bis  in  die  äußerste  Peripherie  des  Organismus sich 
hineinerstrecken. Dieses Zusammenwirken, das kann aber in einer gewissen Weise 
unterbrochen werden. 
Nun ist durch dieses Zusammenwirken etwas ganz Bestimmtes bewirkt. Es ist zum 
Beispiel  – wenn solche Fragen gestellt werden, verzeihen Sie, daß man dann auch 
sachgemäß antworten muß, und ich will ja schon so dezent wie möglich sein, aber es 
ist dann doch notwendig, manches Wort auszusprechen, das eben auch sachgemäß 
angehört  werden  muß  –,  es  ist  zum Beispiel  durchaus  so,  daß  im menschlichen 
Unterleib Prozesse ablaufen, welche eingegliedert sind in den ganzen Organismus. 
Sind sie in den ganzen Organismus eingegliedert, dann wirken sie in der richtigen 
Weise. Werden sie durch irgendwelche Vorgänge entweder direkt im Unterleib erhöht, 
so  daß  sie  dort  reger  werden,  oder  werden die  entsprechenden  Vorgänge  – denn 
solche entsprechende Vorgänge sind immer da – im menschlichen Haupte oder in der 
menschlichen Lunge in ihrer Intensität kleiner, dann tritt etwas sehr Eigentümliches 
ein. Dann zeigt sich, daß der menschliche Organismus zu seinem normalen Leben in 
sich Prozesse entwickeln muß, die gerade nur bis zu einem gewissen Maße hin sich 
entwickeln dürfen, damit sie den ganzen Menschen in Anspruch nehmen. Wird der 
Prozeß erhöht, dann lokalisiert er sich, und dann tritt zum Beispiel im Unterleib des 
Menschen ein Prozeß auf, wodurch nicht in der richtigen Weise getrennt ist dasjenige, 
was im Menschenhaupte oder in der Lunge vor sich geht und was gewissen Prozessen 
im Unterleib entspricht. Es entsprechen sich immer die Prozesse so, daß sie einander 
parallel  gehen.  Dadurch aber  wird das,  was nur bis  zu einem gewissen Maße im 
Menschen  vorhanden  sein  darf,  damit  es  seine  Vitalität,  die  geist-  und 
seelengetragene  Vitalität,  unterhält,  gewissermaßen  über  ein  gewisses  Niveau 
hinaufgebracht.  Dann  wird  das  die  Atmosphäre,  möchte  ich  sagen,  für  allerlei 
Niederorganismen, für allerlei kleine Organismen, dann können sich diese kleinen 
Organismen  da  entfalten.  Dasjenige,  was  das  Schaffenselement  der  kleinen 
Organismen  ist,  das  ist  immer  im  Menschen  drinnen,  ist  nur  über  den  ganzen 
Organismus  ausgedehnt.  Wird  es  konzentriert,  dann  ist  es  Lebensboden  für 
Kleinorganismen, Mikroben; da finden diese einen Boden drin. Aber die Ursache, 
warum sie da gedeihen können, die ist in überaus feinen Vorgängen im Organismus 
zu suchen, die sich dann als das Primäre herausstellen. 
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Ich  spreche  wirklich  nicht  aus  einer  Antipathie  gegen  die  Bazillentheorie;  ich 
verstehe  durchaus  die  Gründe,  die  die  Leute  haben,  die  dem  Bazillenglauben 
huldigen. Das können Sie mir glauben, daß, wenn ich nicht aus sachlichen Gründen 
so sprechen müßte, wie ich jetzt spreche, ich diese Gründe schon anerkennen würde, 
aber  es  ist  eben  hier  die  Erkenntnis,  die  notwendig  zur  Anerkennung  von  etwas 
anderem führt  und die  einen dann zwingt,  das  zu sagen.  [Ich kann zum Beispiel 
sagen:] Ich sehe eine gewisse Landschaft, da sind sehr viele außerordentlich schöne 
Rinder, wohl gepflegt. Ich frage nun: Warum sind denn da diese Lebensverhältnisse 
in  der  Gegend?  Sie  kommen  von  den  schönen  Rindern.  Ich  erkläre  die 
Lebensverhältnisse  dieser  Gegend,  indem  ich  erkläre,  es  sind  da  schöne  Rinder 
eingezogen von irgendwoher; die haben sich da ausgebreitet.  – Das werde ich nicht 
tun, nicht wahr, sondern ich werde die primären Ursachen untersuchen, den Fleiß und 
das Verständnis der Leute, und das wird mir erklären, warum auf diesem Boden diese 
schönen  Rinder  sich  entwickeln.  Aber  ich  würde  eine  oberflächliche  Erklärung 
abgeben, wenn ich bloß sagen würde: Hier ist es schön, hier lebt es sich gut, weil da 
schöne Rinder eingezogen sind. 
Die gleiche Logik ist es im Grunde, wenn ich den Typhusbazillus finde und dann 
erkläre, man habe den Typhus aus dem Grunde, weil die Typhusbazillen eingezogen 
sind. Zur Erklärung des Typhus sind noch ganz andere Dinge notwendig, als bloß 
sich auf die Typhusbazillen zu berufen. Aber man wird noch auf eine ganz andere 
Weise irregeführt, wenn man sich einer solchen falschen Logik hingibt. Gewiß, die 
primären Prozesse, die den Typhusbazillen die Grundlage für ihr Dasein abgeben, die 
sind dann wiederum Grundlage für alles mögliche andere, was nicht primär ist. Und 
man  kann  sehr  leicht  dasjenige,  was  sekundär  ist,  mit  dem  eigentlichen 
ursprünglichen Krankheitsbilde entweder ganz verwechseln oder damit konfundieren. 
Das sind die Dinge, die hier auf diesem Punkt zu dem Richtigen führen oder die 
zeigen, wie das, was in einem gewissen Sinne berechtigt ist,  in seine Grenzen zu 
weisen ist. 
Vielleicht sehen Sie doch aus der Art und Weise, wie ich diese Antwort gegeben habe 
– obwohl ich ja nur skizzieren kann, daher leicht mißverstanden werden kann –, daß 
es  sich  hier  wirklich  nicht  handelt  um  das  allbeliebte  Schimpfen  auf  die 
Bazillentheorie,  sondern daß es sich hier  wirklich darum handelt,  die  Dinge ganz 
ernsthaft zu untersuchen. 

9.4.1920, Dornach (Mediziner-Kurs)
GA 312, Dornach, 7. Aufl. 1999, S. 378f

Nun habe ich mich ja bemüht, gar mancherlei vor Ihnen in diesen zwanzig Vorträgen 
aufzurollen. Als ich daran ging, diese Vorträge zu halten, da sagte ich mir, wenn ich 
überschaute  all  dasjenige,  was  eigentlich  in  Betracht  kommt:  Diese  Vorträge  zu 
halten, ist schwer, denn wo soll man beginnen? – Beginnt man beim Elementaren, so 
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kann man natürlich in zwanzig Vorträgen nicht sehr weit kommen, man kann nur eine 
Wegleitung,  eine  andeutende  Wegleitung  geben.  Beginnt  man  beim  obersten 
Stockwerk  und  führt  gewissermaßen  lauter  okkulte  Tatsachen  an,  dann  ist  zur 
heutigen Medizin nach gewisser Richtung hin nicht leicht eine Brücke zu schlagen, 
und man braucht dann erst recht viel mehr Zeit. Es ist ja so, daß man überall, wo man 
heute die ja schon weit fortgeschrittenen Schädigungen des Materialismus sieht, auch 
die  Notwendigkeiten  beachtet,  nun  von  der  anderen  Seite  diesen  Schädigungen 
entgegenzuwirken.  Ich  bitte  Sie,  wirklich  dasjenige,  was  ich  sage,  nach  keiner 
Richtung hin parteimäßig, sondern freundschaftlich aufzufassen. Ich will nicht nach 
irgendeiner Richtung Partei nehmen, sondern ich möchte nur die Tatsachen objektiv 
darstellen. Allein das darf und muß eigentlich gesagt werden: Wenn man die heutige 
allopathische Medizin überschaut,  so sieht  man überall  bei ihr dasjenige,  was auf 
ihrem Weg kommen muß, die Hintendenz zur Beurteilung des kranken Menschen 
nach  gewissen  Nebenwirkungen  der  Krankheit,  die  in  der  Bazillentheorie  zum 
Vorschein  kommt,  das  Ablenken  auf  das  Sekundäre.  Wenn  man  die 
Bazillennaturgeschichte  bloß  zu  Hilfe  nähme  für  das  Erkennen,  so  würde  sie  ja 
außerordentlich  nützlich  sein.  Man  kann  viel  aus  der  Bazillenart  erkennen  für 
dasjenige, was da ist, weil eben eine gewisse Bazillenart immer auftritt unter dem 
Einfluß ganz gewisser primärer Ursachen. Daß man das sehen kann, dazu ist immer 
genügend Gelegenheit gegeben. Aber in diesem Hintendieren, das Sekundäre für das 
Primäre zu  nehmen,  zum Beispiel  die  Wirkung der  Bazillen anzuschauen auf die 
menschlichen Organe, statt den menschlichen Organismus anzuschauen, inwiefern er 
ein  Träger  der  Bazillen  werden  kann,  ist  dasjenige,  was  nicht  nur  in  der 
Bazillentheorie in der allopathischen Medizin zum Vorschein kommt, sondern in der 
ganzen  anderen  Betrachtungsweise  schon  drinnen  liegt  und  dadurch  ihre 
Schädigungen bewirkt, die ich ja vielen von Ihnen im einzelnen nicht aufzuzählen 
brauche, weil Sie sie ja vielfach werden bemerkt haben. 

13.4.1921, Dornach
GA 313, Dornach, 5. Aufl. 2001, S. 57

Das  ist  der  Zusammenhang,  der  uns  dazu  führt  zu  erkennen,  worauf  eigentlich 
Sonnen-  und Lichtkuren beruhen.  Und wenn wir  finden,  daß irgend jemand sich 
besonders unwiderstandsfähig gegen Parasitäres verhält, dann wird eine solche Kur 
ganz  besonders  zu  empfehlen  sein.  Man braucht  deshalb  nicht  ein  Anhänger  der 
Bazillentheorie zu sein, sondern man muß sich nur klar sein darüber, daß in dem 
Vorhandensein der Parasiten sich zeigt, daß der Betreffende tieferliegende Ursachen 
hat, damit sich die Bazillen ansammeln können, damit sie sich aufhalten können. Sie 
sind ja niemals eigentlich die wirklichen Krankheitserreger, sondern sie sind immer 
nur die Anzeiger, daß der Patient die Krankheits-«Erreger» in sich hat. Deshalb ist die 
Bazillenforschung  schon  wichtig,  aber  nur  als  eine  Erkenntnisgrundlage.  Die 
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eigentlichen  organischen  Ursachen  liegen  im  Menschen  selber.  Und  diesen 
organischen Ursachen, die im Menschen selber liegen, wird entgegengewirkt durch 
dasjenige,  was  von dem außerirdischen Kosmos  der  Erde  zuströmt  und die  Erde 
umgibt, aber nicht mehr ganz von der Erde aufgenommen wird. Ein Übermäßiges ist 
es, eine Übersonne, ein Überlicht und so weiter. Also da, wo die Erde nicht nur sproßt 
und sprießt, sondern wo sie anfängt zu glänzen, wo sie also auch Licht enthält, das 
mehr  ist  als  dasjenige,  was  nötig  ist  zum Sprießen  und  Sprossen,  da  haben  wir 
solches, was in dieser Richtung besonders günstig wirkt. 

15.4.1921, Dornach
GA 313, Dornach, 5. Aufl. 2001, S. 89–91

[...] Es ist, wenn eine Diphtherie im späteren Alter auftritt, dennoch etwas, wo ein 
Infantiles im Menschen wirkt. Und der Grundcharakter des Infantilen ist ja, wie Sie 
wissen – man hat es im äußeren Mitteilen der geisteswissenschaftlichen Tatsachen 
nur nötig, eben mehr von dem Psychischen zu sprechen –, der äußere Prozeß des 
Kindlichen, des Infantilen ist  das Nachahmen, durchaus das Nachahmen. Und das 
Nachahmen wird gesucht. Der Organismus selber wird veranlaßt, ein Nachahmer zu 
werden,  wenn  er  diphtherisch  wird.  Daher  beruht  eigentlich  die  Ansteckung  auf 
diesem  Zum-Nachahmer-Werden  des  Menschen.  Es  liegt  schon  in  diesem 
Nachahmen  etwas  von  einer  leisen  Sensitivität.  Man  kann  durchaus  eine  leise 
Sensitivität in diesem Nachahmen bemerken. Wenn man geisteswissenschaftlich die 
Sache untersucht, so findet man, daß das Ich da doch eine gewisse Rolle spielt in 
diesem Anstecken durch die Diphtherie. Und daher ist auch dasjenige, was sich als 
Pilzartiges  entwickelt,  das  Parasitäre,  aus  dem  Grunde  bei  der  Diphtherie 
ansteckender als bei anderen Krankheiten, weil der menschliche Organismus durch 
seinen Nachahmungstrieb der Sache entgegenkommt. Sobald er – wenn ich mich jetzt 
grob ausdrücke – nur irgendwie das Diphtheriegift wahrnimmt, so stellt er sich ihm 
empfänglich, nachahmend gegenüber. Daher wird ein psychisches Verweisen, wenn 
es möglich ist, wenn der Zustand erst im Ausbrechen ist, ein Stärken durch seelischen 
Zuspruch immerhin eine günstige Wirkung haben. 
Allein man wird da natürlich bei so sehr in den Organismus eingreifenden Prozessen 
damit  viel  weniger ausrichten können, als wenn man versuchen wird,  ich möchte 
sagen das Spezifikum zu suchen, das entgegenwirkt dem Prozeß, der sich da abspielt. 
Hier ist es wenigstens mir nicht bewußt, ob man irgendwelche Anstalten gemacht hat, 
auch  nur  auf  empirisch  probierendem  Wege,  ein  Spezifikum  gerade  gegen  die 
diphtherischen Erscheinungen zu suchen. Man hat es zu suchen etwa in dem bis zu 
einer  mittleren  Potenzierung getriebenen Zinnober.  Zinnober  ist  dasjenige,  dessen 
Wirkungen  man  als  Gegenwirkungen  für  alle  die  Erscheinungen  wird  zu  suchen 
haben, die ich jetzt angeführt habe. Der Zinnober bringt seinem äußeren Anblicke 
nach schon die Gegenwirkung zum Ausdruck. Aber ein äußerer Anblick erklärt nur 
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dann etwas,  wenn man ihm beikommt mit  innerer  Anschauung.  Darauf,  daß eine 
instinktive innere Anschauung vorhanden war, beruhte die alte Signaturenlehre, die 
eigentlich aus dem Grunde einfach verschwunden ist, weil die Menschen heute nicht 
die  Beobachtungsfähigkeit  haben  für  so  etwas,  weil  diese  Beobachtungsfähigkeit 
verschwunden ist.  Aber es ist  wichtig, daß man jenes innere Wirken, das sich im 
Grunde genommen in allen Äußerlichkeiten der Welt auch zeigt,  dieses innerliche 
Wirken letztlich ins Auge fassen kann. Und so wird derjenige, der, nicht wahr, nur 
nicht im Mystischen stecken bleibt und dann allerlei Mystelndes in die Sache einfügt, 
sondern der durchaus seinen gesunden Verstand bei solchen Dingen behält, der wird 
sich doch sagen müssen: Das Zinnoberrot, das ist etwas, was schon in einer gewissen 
Weise zum Ausdrucke bringt dieses gegenteilige Wirken gegen das Pilzigwerden; was 
nach dem Farblosen hingeht, kann pilzig werden. Wenn beim Pilzigwerden eine zu 
starke Astralisierung der Erdoberfläche mitspielt, so spielt eben bei dem Zinnobernen 
ein Rückwirken, ein Gegenwirken gegen dieses Astralisieren, und daher die Rötung. 
Überall,  wo im Naturprozeß eine Rötung auftritt,  da  ist  ein  starkes  Gegenwirken 
gegen das Astralisieren vorhanden. Ich möchte sagen, die Sache in eine moralische 
Formel gebracht, würde so sein, daß man sagt: Indem die Rose sich rötet, versucht 
sie, sich gegen die Astralisierung zu wehren. Das sind also Gebiete des pathologisch-
therapeutischen  Betrachtens,  die  durchaus  so  in  einem gewissen Zusammenhange 
miteinander stehen, und die einen hineinführen in dieses eigentümliche Verhalten von 
Ich und Astralleib zu den anderen Organen, zum Ergreifen der anderen Organe, zum 
Sichausschalten von den anderen Organen oder aber zum Äußern von Überwirkungen 
des Astralischen im Strömen von unten nach oben. 

3.7.1921, Dornach
GA 205, Dornach, 2. Aufl. 1987, S. 130–132

Bei den Materialisten des 19.  Jahrhunderts war dieses Bewußtsein über die Seele 
schon  bis  zu  dem  Grade  verschwunden,  daß  man  sagte:  Das  Gehirn  sondert 
Gedanken ab wie die Leber Galle. Man hat also eigentlich nur noch das Bewußtsein 
der leiblichen Vorgänge gehabt. Und in der Tat, es bestehen heute schon, ohne daß es 
die  Menschen wissen,  in  gewissen Untergründen,  wo allerlei  Gesellschaften  nach 
solchen Dingen hinarbeiten, die Tendenzen, etwas Ähnliches herbeizuführen wie 869 
auf dem Konzil von Konstantinopel, nämlich zu erklären: Der Mensch besteht nicht 
aus Leib und Seele, sondern der Mensch besteht aus dem Leib, und die Seele ist bloß 
etwas,  was  aus  dem  Leibe  heraus  sich  entwickelt.  Es  ist  daher  unmöglich,  den 
Menschen  seelisch  zu  erziehen;  man  muß  also  ein  Mittel,  ein  materielles  Mittel 
finden, womit man den Menschen in einem gewissen Lebensalter impft, und dann 
wird er seine Talente ausbilden durch Impfung.  – Diese Tendenz besteht durchaus. 
Sie liegt in der geraden Linie der ahrimanischen Entwickelung: nicht mehr Schulen 
zu gründen, um zu lehren, sondern mit gewissen Stoffen zu impfen. Man kann das 
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nämlich. Es ist nicht so, als ob man es nicht könnte. Man kann es; aber man macht 
den Menschen zu einem Automaten. Man würde dasjenige riesig beschleunigen, was 
man  sonst  auf  dem Wege  des  Gedankenzwanges,  durch  eine  Erziehung,  die  auf 
Gedankenzwang hinarbeitet, erreicht.  Es gibt schon durchaus Substanzen, die man 
gewinnen  kann,  wodurch  der  Mensch,  wenn  er  zum  Beispiel  mit  sieben  Jahren 
geimpft  würde,  sich  die  Volksschule  gut  ersparen  könnte;  er  würde  nämlich  ein 
Gedankenautomat.  Er  würde außerordentlich gescheit  werden,  aber  er  würde kein 
Bewußtsein davon haben. Es würde so ablaufen diese Gescheitheit. Aber was liegt 
vielen Menschen heute schon daran, ob der Mensch ein inneres Leben hat oder nicht, 
wenn er nur äußerlich herumläuft und das oder jenes tut! Diejenigen Menschen, die 
sich heute vorzugsweise der ahrimanischen Kultur ergeben – und die gibt es auch –, 
streben  durchaus  nach  solchen  Idealen  hin.  Schließlich,  was  könnte  es  denn 
Reizvolleres geben für eine Gesinnung, wie sie sich heute immer mehr verbreitet, als 
einen Impfstoff zu finden, statt sich mit den Kindern jahrelang abzuplagen! Man muß 
diese  Dinge  drastisch  darstellen.  Solange  man  sie  nicht  drastisch  darstellt,  merkt 
nämlich die Menschheit der Gegenwart nicht, zu welchen Zielen sie hinstrebt. Durch 
einen solchen Impfstoff würde eben einfach das erreicht werden, daß der Ätherleib 
gelockert würde im physischen Leibe. Sobald der Ätherleib gelockert wird, ist das 
Spiel zwischen dem Universum und dem Ätherleib ein außerordentlich lebhaftes und 
der Mensch würde Automat werden. Denn der physische Leib des Menschen muß 
hier auf der Erde durch geistigen Willen erzogen werden. 
Aus dem vollen Bewußtsein, das man vor Augen hat gegenüber der Automatisierung 
des  Menschen,  sind  die  Methoden  für  die  Waldorfschule,  die  pädagogischen 
Methoden für  die Waldorfschule ausfindig gemacht.  Sie sollen durchaus in dieser 
Beziehung ein Kulturmotor sein, der wiederum zur Spiritualisierung hinführt. 

3.8.1922, Dornach
GA 340, Dornach, 6. Aufl. 2002, S. 155f

[...] Das Ergebnis der Wirklichkeit war, daß länger Krieg geführt werden konnte, als 
aus Überlegungen der Volkswirtschaft heraus möglich war. Es hat also offenbar die 
Volkswirtschaftslehre nicht  die  Wirklichkeit  umspannt,  sondern  diese  Wirklichkeit 
war anders, als die Volkswirtschaftslehre gemeint hat. 
Man kann eine solche Sache nur verstehen, wenn man sich klarmacht, welches die 
Entwickelung  des  Wirtschaftslebens  auf  der  Erde  überhaupt  ist.  Denn  diese 
Entwickelung des Wirtschaftslebens besteht eigentlich fortwährend in ihren einzelnen 
aufeinanderfolgenden  Stadien,  die  auch  nebeneinander  noch  fortwährend da  sind. 
Genau ebenso, wie man sagen kann: Die heutigen niedersten organischen Formen 
haben  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  ersten  Lebewesen  unserer 
Erdenentwickelung, die aber heute noch immer da sind  – wenn auch etwas anders, 
aber ähnlich sind sie da neben den bis heute vollkommenst entwickelten  –, so sind 
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auch die Erscheinungen primitiverer Zustände im volkswirtschaftlichen Leben heute 
durchaus da neben denen, die eine höhere Stufe erlangt haben.  – Nur tritt da noch 
etwas ganz Eigentümliches ein. Während im, sagen wir Tierreich, die primitiveren 
Formen  neben  den  entwickelteren  auch  räumlich  leben  können,  greifen  in  der 
Volkswirtschaft die primitiveren Vorgänge in die entwickelteren fortwährend ein. Das 
können  wir  höchstens  vergleichen  mit  den  Fällen,  wo,  sagen  wir,  Bakterien  in 
vollkommenere Organismen eingreifen. Aber in der Volkswirtschaft ist das unendlich 
viel  komplizierter  noch;  dennoch kann man sich,  ich möchte sagen,  ihre  gewisse 
Grundstruktur vor Augen halten und aus ihr heraus wiederum wichtige Beiträge zu 
dem erhalten, in das wir dann gipfeln lassen wollen unsere ganze Betrachtung, wie 
ich schon öfter gesagt habe. 

5.8.1922, Dornach
GA 347, Dornach, 3. Aufl. 1995, S. 30–34

Gehen wir also, um das zu verstehen, zu den allerkleinsten Tieren. Sie werden dabei 
schon,  während  ich  rede,  bemerken,  wie  ich  beim Menschen  schon  ähnlich  von 
demjenigen, was in ihm ist, geredet habe, wie ich jetzt von den kleinsten und von den 
niedrigsten Lebewesen draußen in der Natur reden muß. Sehen Sie, da gibt es im 
Wasser, im Meerwasser ganz kleine tierische Wesen. Diese kleinen tierischen Wesen, 
die  sind eigentlich nur  kleine Schleimklümpchen,  meistens so klein,  daß man sie 
überhaupt nur durch ein starkes Vergrößerungsglas sehen kann. Ich zeichne sie jetzt 
natürlich  vergrößert  (siehe  Zeichnung).  Diese  kleinen  Schleimklümpchen,  die 
schwimmen also im umgebenden Wasser, in der Flüssigkeit. 
Wenn nun nichts weiter da wäre als so ein Schleimklümpchen und ringsherum das 
Wasser, so würde dieses Schleimklümpchen in Ruhe bleiben. Aber wenn, sagen wir, 
irgendein  kleines  Körnchen  von  irgendeinem Stoff  heranschwimmt,  zum Beispiel 
solch ein kleines (siehe Zeichnung) heranschwimmt,  dann breitet  dieses Tierchen, 
ohne daß irgend etwas anderes da ist, seinen Schleim so weit aus, daß jetzt dieses 
Körnchen  in  seinem  Schleim  drinnen  ist.  Und  natürlich  muß  es  diesen  Schleim 
dadurch ausbreiten, daß es da sich wegzieht. Dadurch bewegt sich dieses Klümpchen. 
Dadurch also, daß dieses kleine Lebewesen, dieser kleine Lebensschleim mit seinem 
eigenen Schleim ein Körnchen umgibt, dadurch haben wir es zugleich bewegt. Aber 
das andere Körnchen da, das wird jetzt aufgelöst da drinnen. Es löst sich auf, und das 
Tierchen hat dieses Körnchen gefressen. 
Nun kann aber ein solches Tierchen auch mehrere solcher Körnchen fressen. Denken 
Sie, da wäre dieses Tierchen, da ein Körnchen, da auch ein Körnchen, da und da auch 
ein  Körnchen  (siehe  Zeichnung),  dann  streckt  das  Tierchen  hierher  seine  Fühler, 
daher,  daher  und daher  aus,  und wo es  sie  am meisten  ausgestreckt  hat,  wo das 
Körnchen also am größten war, da zieht es sich dann nach und zieht die anderen mit. 
So daß also dieses Tierchen sich auf diese Weise bewegt, daß es sich zugleich ernährt.
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   Nun,  meine  Herren,  wenn  ich  Ihnen  das  beschreibe,  wie  so  diese  kleinen 
Schleimklümpchen da im Meere herumschwimmen und sich zugleich ernähren, dann 
erinnern Sie sich, wie ich Ihnen die sogenannten weißen Blutkörperchen beschrieben 
habe  im  Menschen.  Die  sind  im  Menschen  drinnen  zunächst  ganz  dasselbe.  Im 
menschlichen Blut schwimmen auch solche kleinen Tiere herum und ernähren sich 
und bewegen sich auf diese Weise. Wir kommen dadurch zu einem Verständnis, was 
da eigentlich im Menschenblut herumschwimmt, indem wir uns anschauen, was da 
draußen im Meere an solchen kleinen Tierchen herumschwimmt. Das tragen wir also 
in uns. 
Und jetzt, nachdem wir uns erinnert haben, wie wir eigentlich in gewissem Sinne 
solche  Lebewesen,  die  draußen  in  der  Natur  ausgebreitet  sind,  in  unserem Blute 
herumschwimmend haben, die also da drinnen allseitig leben, wollen wir uns einmal 
klarmachen, wie unser Nervensystem, namentlich unser Gehirn beschaffen ist. Unser 
Gehirn, das besteht auch aus kleinsten Teilen. Wenn ich Ihnen diese kleinsten Teile 
aufzeichne, so sind sie so, daß sie auch eine Art von klumpigem, dickem Schleim 
darstellen. Von diesem Schleim gehen solche Strahlen aus (siehe Zeichnung), die aus 
demselben Stoff wie der Schleim bestehen. Sehen Sie, da ist solch eine Zelle, wie 
man sie  nennt,  aus  dem Gehirn.  Die hat  eine  Nachbarzelle.  Die streckt  hier  ihre 
Füßchen oder Ärmchen aus, und die berührt sich da mit den anderen. Da ist eine 
dritte solche Zelle; die streckt hier ihre Füßchen aus, berührt sich da. Sie können sehr 
lang werden. Manche gehen fast durch den halben Körper. Die grenzt wieder an eine 
Zelle  an.  Wenn  wir  unser  Gehirn  durch  das  Mikroskop  anschauen,  so  wirkt  es 
durchaus so,  daß es aus solchen Pünktchen besteht,  wo die Schleimmasse stärker 
angehäuft ist.  Und dann gehen hier dicke Baumäste aus; die gehen immer wieder 
ineinander hinein. Wenn Sie sich vorstellen würden einen dichten Wald mit dicken 
Baumkronen, die weitausladende Äste hätten, die sich gegenseitig berühren würden, 
so  hätten  Sie  eine  Vorstellung,  wie  das  Gehirn  unter  dem Mikroskop,  unter  dem 
Vergrößerungsglas ausschaut. 
Aber, meine Herren, Sie können jetzt sagen: Nun hat er uns also beschrieben diese 
weißen Blutkörperchen, die im Blute leben. Und das, was als das Gehirn beschrieben 
ist, das ist doch ganz ähnlich; da siedeln sich lauter solche Körperchen an, wie sie im 
Blut sind.  – Wenn ich nämlich das machen würde, daß ich einem Menschen, ohne 
daß ich ihn dabei töten würde, alle weißen Blutkörperchen wegnehmen könnte und 
die nun so hübsch, nachdem ich ihm zuerst das Gehirn herausgenommen habe, in die 
Schädeldecke hineintun konnte, dann hätte ich ihm aus seinen weißen Blutkörperchen 
ein Gehirn gemacht. 
Aber das Merkwürdige ist, daß, bevor wir ihm aus den weißen Blutkörperchen ein 
Gehirn machen würden, diese weißen Blutkörperchen halb sterben müßten. Das ist 
der  Unterschied  zwischen  den weißen Blutkörperchen und den  Gehirnzellen.  Die 
weißen Blutkörperchen sind voller Leben. Die bewegen sich immer umeinander im 
menschlichen Blut. Ich habe Ihnen gesagt, sie wallen wie das Blut durch die Adern 
durch.  Da gehen sie  heraus.  Da werden sie  dann,  wie ich es ausgeführt  habe,  zu 
Feinschmeckern und gehen bis an die Körperoberfläche. Überall kriechen sie herum 
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im Körper. 
Wenn Sie aber das Gehirn anschauen, da bleiben diese Zellen, diese Körperchen an 
ihrem Ort. Die sind in Ruhe. Die strecken nur ihre Äste aus und berühren immer das 
nächste. Also dasjenige, was da im Körper ist an weißen Blutkörperchen und in voller 
Bewegung ist, das kommt im Gehirn zur Ruhe und ist in der Tat halb abgestorben.
Denn denken Sie sich dieses herumkriechende Tierchen im Meer, das frißt einmal 
zuviel. Wenn es zuviel frißt, dann geschieht die Geschichte so: Dann streckt es seinen 
Arm aus, seinen Ast, nimmt da auf und da, und hat zuviel gefressen. Das kann es 
nicht vertragen; jetzt teilt es sich in zwei, geht auseinander, und wir haben statt eins 
zwei. Es hat sich vermehrt. Diese Fähigkeit, sich zu vermehren, haben auch unsere 
weißen Blutkörperchen.  Es sterben immer  welche  ab  und andere  entstehen durch 
Vermehrung. 
Auf diese Weise können sich die Gehirnzellen, die ich Ihnen da aufgezeichnet habe, 
nicht vermehren  – unsere weißen Blutkörperchen in uns sind volles, selbständiges 
Leben –, die Gehirnzellen, die so ineinandergehen, können sich so nicht vermehren; 
aus  einer  Gehirnzelle  werden  niemals  zwei  Gehirnzellen.  Wenn  der  Mensch  ein 
größeres  Gehirn kriegt,  wenn das  Gehirn wächst,  müssen immer  Zellen aus  dem 
übrigen Körper  in  das  Gehirn  hineinwandern.  Die  Zellen  müssen  hineinwachsen. 
Nicht, daß im Gehirn das jemals vor sich gehen würde, daß die Gehirnzellen sich 
vermehren  würden;  die  sammeln  sich  nur  an.  Und  während  unseres  Wachstums 
müssen immer aus dem übrigen Körper  neue Zellen hinein,  damit  wir,  wenn wir 
erwachsen sind, ein genügend großes Gehirn haben. 
Auch daraus, daß diese Gehirnzellen sich nicht vermehren können, sehen Sie, daß sie 
halb  tot  sind.  Sie  sind  immer  im Sterben,  diese  Gehirnzellen,  immer,  immer  im 
Sterben. Wenn wir das wirklich richtig betrachten, so haben wir im Menschen einen 
wunderbaren Gegensatz: In seinem Blut trägt er Zellen voller Lebendigkeit in den 
weißen Blutkörperchen, die immerfort leben wollen, und in seinem Gehirn trägt er 
Zellen, die eigentlich immerfort sterben wollen, die immer auf dem Weg des Sterbens 
sind. Das ist auch wahr: der Mensch ist durch sein Gehirn immer auf dem Wege des 
Sterbens, das Gehirn ist eigentlich immer in Gefahr, zu sterben. 
[...]

9.8.1922, Dornach
GA 347, Dornach, 3. Aufl. 1995, S. 44

Wir haben also gesehen, daß eigentlich in uns, im Menschen, eine Art Abtötung des 
Lebens  stattfindet.  Wir  haben  gesehen,  daß  wir  im Blut  diese  herumkriechenden 
Tierchen haben, die weißen Blutkörperchen, die durch die Blutadern hindurch bis an 
unsere Haut kriechen. Ich habe Ihnen gesagt: Es ist für diese Tierchen eine besondere 
Feinschmeckerei, wenn sie, während sie sonst nur im ganzen menschlichen Körper 
drinnen sind, an die Oberfläche kommen. Das ist für sie sozusagen das Gewürz des 
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Lebens. Das sind also die lebendigen Zellen, die da herumkriechen. Im Gegensatz 
dazu habe ich Ihnen gesagt: Die Zellen im Nervensystem, namentlich die, die im 
Gehirn  sind,  das  sind  eigentlich  Zellen,  die  fortwährend  abgetötet  werden, 
fortwährend ins Tote hineinkommen. Die Zellen im Gehirn sind so, daß sie eigentlich 
nur anfangen, etwas lebendiger zu sein, wenn Sie schlafen. Da fangen die an, etwas 
lebendiger zu sein. Sie können sich dann nicht von ihrem Orte wegbewegen, weil sie 
sehr eingezwängt sind unter den anderen; sie können sich nicht so bewegen wie die 
weißen Blutkörperchen, aber sie fangen in der Nacht, während Sie schlafen, etwas zu 
leben  an.  Und  darinnen  liegt  es  auch,  daß  dann,  wenn  diese  Zellen  etwas  mehr 
Lebens-,  Willenskraft  vom Körper  bekommen,  die  weißen  Blutkörperchen  etwas 
ruhiger bleiben müssen. Und dadurch wird im ganzen Körper, wie ich Ihnen gesagt 
habe, eigentlich gedacht.

23.9.1922, Dornach
GA 347, Dornach, 3. Aufl. 1995, S. 140

Ja, meine Herren, jetzt gehen wir wieder zurück zu dem, was der Hund macht, wenn 
er eine Wunde hat. Wenn der Hund eine Wunde hat, leckt er sie ab. Dann läßt er die 
Sonne darauf scheinen; dann wird es dicklich, und dann tötet es das, was da drinnen 
ist in der Wunde. Sonst würden die Bakterien kommen und die Wunde würde sich 
vergrößern, und der ganze Hund ginge kaputt. Sehen Sie, da bildet sich eine Kruste, 
eine Kruste von dem, was im Inneren ist. Der Schleim, den der Hund auf die Wunde 
bringt, ist etwas Inneres; wenn die Sonne darauf scheint, so verdickt sie den Schleim 
durch die Wärme.

30.9.1922, Dornach
GA 347, Dornach, 3. Aufl. 1995, S. 170f

[...] Nun erinnern Sie sich aber, daß ich Ihnen ja noch etwas gesagt habe. Ich habe 
Ihnen gesagt, daß, wenn man tiefer in die Erde hineingeht und dasjenige studiert, was 
da tiefer in der Erde ist, man in der Erde Überreste von alten Lebewesen, von alten 
Tieren und Pflanzen findet.  Ich habe  Ihnen gesagt,  wie diese Tiere  und Pflanzen 
früher  ausgeschaut  haben.  Ichthyosaurier,  Plesiosaurier  und  so  weiter,  das  waren 
recht  große  Viecher.  Aber  wenn  wir  jetzt  ins  Innere  des  Menschenkopfes 
hineingehen,  was  habe  ich  Ihnen  da  gesagt?  Ich  habe  Ihnen  gesagt:  Im  Blut 
schwimmen die weißen Blutkörperchen, und das sind eigentlich auch kleine Tiere. Im 
Menschenkopf drinnen,  da sind diese kleinen Tiere  immerfort  im Absterben,  sind 
gewissermaßen halb tot, werden nur in der Nacht immer wiederum lebendig gemacht, 
aber sie sind auf dem Weg zum Absterben. Und je weiter man zum Kopfe kommt, 
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desto mehr stirbt der Kopf ab. Unter der Kopfschale, zwischen dem Gehirn und der 
äußeren Knochenschale, ist eine recht abgestorbene Haut. So daß, wenn man in den 
Kopf hineingeht, man auch etwas findet, was im Absterben ist. 
Also kann man sagen: Wenn der Mensch stirbt, und man nimmt nachher seinen Kopf 
– was ja vorzugsweise die Wissenschaft tut, die sich nicht gern mit dem lebendigen 
Menschen befaßt, sondern mit dem toten Menschen auf dem Seziertisch –, ja, meine 
Herren,  da  hat  man  in  der  Tat  diese  abgestorbenen  Gehirnzellen,  die  eigentlich 
versteinerte Blutzellen sind, und außen die harte Schale. Da wird die Geschichte ganz 
ähnlich der Erde. So daß wir gar nicht anders sagen können, als: Wenn wir da durch 
diese harte Gehirnhaut – man nennt sie sogar deshalb die «harte Gehirnhaut», weil sie 
schon ganz abgestorben ist – in das eigentliche Gehirn hereinkommen, so sehen wir 
da  auch  fortwährend  Versteinerungen.  Auf  der  Erde  findet  man  überall  diese 
Versteinerungen. Wenn wir  die Erde heute anschauen, so gleicht  sie nämlich aufs 
Haar, könnte man sagen, einem abgestorbenen Menschenkopf. Der ist natürlich nur 
kleiner.  Die Erde ist  größer,  daher  nimmt sich alles  anders aus.  Die Erde gleicht 
einem  abgestorbenen  Menschenkopf.  Wer  also  die  Erde  heute  studiert,  der  muß 
eigentlich  sich  sagen:  Die  Erde  ist  ein  riesiger  Menschenschädel,  und  zwar  ein 
solcher, der gestorben ist. [...]

23.12.1922, Dornach
GA 348, Dornach, 4. Aufl. 1997, S. 141–146/147f

Wir können schon sagen: Sauerstoff ist für uns das Leben, Kohlensäure ist der Tod. 
Denn  wenn  Sie  zum  Beispiel  den  Raum  hier  mit  Kohlensäure  ausfüllen  und 
hineingehen, müssen Sie sterben. Wir wechseln immer ab, indem wir einatmen, mit 
der Lebensluft, und indem wir ausatmen, mit der Todesluft. Fortwährend ist in uns 
Leben und Sterben.  Und sehen Sie,  es  ist  nun interessant,  wie  dieses Leben und 
Sterben überhaupt in den Menschen hereinkommt. Damit Sie das begreifen, mache 
ich  Sie  aufmerksam  darauf,  daß  ja  in  der  ganzen  Natur  überall  kleinwinzige 
Lebewesen vorkommen – Sie haben schon von ihnen gehört  –, Bakterien, Bazillen. 
Jedesmal,  wenn  wir  durch  die  Luft  gehen,  fliegen  in  der  Luft  unzählige  solche 
Lebewesen herum. 
Wenn wir irgendeinen Muskel aus einem Tiere nehmen, leben darinnen unzählige 
kleine Lebewesen. Ja, diese kleinen Lebewesen – auch davon habe ich Ihnen schon 
gesprochen  –, die haben die Eigenschaft,  daß sie sich riesig vermehren. Kaum ist 
irgendwo eines da, so können, gerade von den kleinsten, Millionen schon da sein; sie 
vermehren  sich  riesig.  Darauf  beruhen  ja  die  sogenannten  Infektionskrankheiten. 
Nicht daß etwa diese kleinsten Lebewesen die Krankheit bewirken, sondern wenn 
irgend etwas in uns krank ist, dann fühlen sich diese kleinen Lebewesen wohl. Wie 
die  Pflanze  im  Mist,  so  fühlen  sich  diese  kleinen  Lebewesen  in  den  erkrankten 
Organen in uns wohl. Sie halten sich dort gerne auf. Derjenige, der behauptet, daß 
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von den kleinen Lebewesen die Krankheiten kommen, der  zum Beispiel  sagt:  die 
Grippe  kommt  von  dem Grippebazillus  und  so  weiter,  der  ist  natürlich  geradeso 
gescheit,  als  wenn  einer  sagt,  der  Regen  kommt  von  den  Fröschen,  die  quaken. 
Natürlich, wenn der Regen kommt, quaken die Frösche, weil sie es spüren, weil sie ja 
in dem Wasser sind, das angeregt ist durch dasjenige, was den Regen bewirkt. Aber 
die Frösche bringen nicht den Regen. Ebenso bringen die Bazillen nicht die Grippe; 
aber sie sind da, wo die Grippe ist, geradeso wie die Frösche auf eine unerklärliche 
Weise hervorkommen, wenn der Regen kommt.
Also man darf nicht auf der einen Seite sagen, daß einem die Bazillenuntersuchung 
nichts nützt. Sie nützt einem so viel, daß man weiß, daß der Mensch der Krankheit 
ausgesetzt ist, wie man weiß, daß die Frösche quaken, wenn es regnet. Also man darf 
nicht das Kind mit dem Bad ausschütten und sagen, die Bazillen zu untersuchen sei 
unnötig.  Aber  man muß auf der  anderen Seite wissen,  daß die  Bazillen nicht  die 
Krankheit machen. Sonst wird man niemals richtig erklären, wenn man immer nur 
sagt: Für die Cholera gibt es die Bazillen, für die Grippe gibt es die Bazillen und so 
weiter.  Das ist  natürlich nur eine Faulenzerei  dafür,  daß die Leute die wirklichen 
Krankheitsursachen nicht untersuchen wollen. 
Nun aber, wenn Sie solche Bazillen, also solche kleinwinzigen Lebewesen nehmen, 
und sie von dort wegnehmen, wo sie sind, dann können sie nicht mehr leben. Sie 
können  zum Beispiel  nicht  einen Cholerabazillus  aus  dem menschlichen  Gedärm 
herausnehmen und irgendwo beliebig leben lassen. Das können Sie nicht. Er kann nur 
im menschlichen Gedärm oder im Gedärm von Ratten und dergleichen leben. Also 
diese kleinwinzigen Lebewesen, die brauchen, damit sie leben können, immer eine 
gewisse Umgebung. 
Nun,  warum ist  denn  das?  Das  ist  nämlich  eine  sehr  wichtige  Sache,  daß  diese 
kleinsten  Lebewesen  eine  ganz  bestimmte  Umgebung  haben.  Sehen  Sie,  in 
demselben Moment,  wo, sagen wir,  der  Cholerabazillus im menschlichen Gedärm 
sich aufhält, da wirkt auf ihn zum Beispiel die Schwerkraft nicht so stark, als wenn er 
draußen ist, und die Schwerkraft der Erde ruiniert ihn gleich, den Cholerabazillus, 
wenn er aus seinem Element draußen ist. 
Aber  ein solches kleinwinziges Lebewesen,  wie diese  unzähligen,  ist  ja  auch der 
Mensch, wenn er anfängt zu leben. Der Mensch ist nämlich als Ei, als Keim auch ein 
solches  kleines  Lebewesen,  ein  solches  winziges  kleines  Lebewesen.  Und  da 
kommen wir auf ein sehr wichtiges Kapitel, meine Herren. 
Nehmen  wir  einen  solchen  Cholerabazillus  und  vergleichen  wir  ihn  mit  dem 
Menschen. Dieser Cholerabazillus, der muß also im Gedärm des Menschen leben. 
Alle diese Bazillen müssen irgendwo leben, wo sie geschützt sind vor der Erde. Was 
heißt denn das aber: sie sind geschützt vor der Erde? Das heißt, etwas anderes als die 
Erde wirkt auf sie ein. Und tatsächlich ist es so, daß auf alle diese Lebewesen der 
Mond einwirkt, so sonderbar das ist, daß das Mondenlicht, das also bald so, bald so 
auf  die  Erde  hinscheint,  solche  Wirkungen  haben  soll.  Das  ist  schon  so:  Diese 
Lebewesen müssen geschützt  sein vor der  Erde,  damit  sie  sich dem Kosmos,  der 
großen Welt, und hauptsächlich dem Mondeneinfluß hingeben können. 
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Sehen Sie, so ist dem Mondeneinfluß hingegeben auch der Menschenkeim in seinem 
allerersten Zustand. Er ist ihm hingegeben, bevor noch eine sogenannte Befruchtung 
durch  den  männlichen  Samen  eingetreten  ist.  Gerade  so,  meinetwillen,  wie  der 
Cholerabazillus in dem Gedärm lebt, so lebt zunächst im menschlichen Weibe dieser 
kleine  Menschenkeim,  und  der  ist  geschützt  zunächst.  Aber  der  menschliche 
Frauenorganismus ist so eingerichtet, daß der Menschenkeim nur anfangs geschützt 
ist. In dem Augenblick, wo er zu weit herauskommt aus dem Körper, da ist er nicht 
mehr geschützt; da wirkt auf ihn die Erde ein. Das ist eine sehr interessante Tatsache.
Die  Frauen  sondern  alle  vier  Wochen  solche  Menschenkeime ab.  Zunächst,  ganz 
kurze Zeit, sind sie dem Mondeneinfluß hingegeben. Da sind sie geschützt. Nun ist 
aber  der  weibliche Organismus so  eingerichtet,  daß er  durch den Ablauf  von der 
monatlichen Periode den Menschenkeim nach auswärts befördert. Da kommt er unter 
den Erdeneinfluß, und der Erdeneinfluß zerstört den Menschenkeim. 
Sehen Sie, so wunderbar ist dieser menschliche Organismus eingerichtet, daß er einen 
Gegensatz bildet zu den Bazillen, sagen wir, zu den Cholerabazillen. Die bleiben im 
Darm. Die hüten sich, zu weit herauszugehen. Wenn sie sich selbst überlassen sind, 
da  bleiben  sie  da,  wo  sie  geschützt  werden  können  vor  dem Erdeneinfluß.  Der 
Menschenkeim  ist  auch  zunächst  im  Leibe  der  Mutter  geschützt  vor  dem 
Erdeneinfluß, aber er dringt dann vor, er muß vordringen durch die Blutzirkulation 
der  Frau,  kommt  weiter  nach  auswärts,  kommt  unter  den  Einfluß  der 
Erdenschwerkraft.  Vernichtet  wird  er  jedesmal,  wenn beim  Weibe  die  monatliche 
Periode eintritt, die ja mit dem Mondengang zusammenhängt. Da sieht man, daß das 
mit  dem  Mondeneinfluß  zusammenhängt,  jedesmal  dann  wird  eigentlich  ein 
Menschenkeim vernichtet. Er ist noch nicht ein richtiger Menschenkeim, denn damit 
er ein richtiger Menschenkeim ist, muß er eben vor der Vernichtung bewahrt bleiben, 
und das geschieht durch die Befruchtung. 
Was also geschieht denn eigentlich durch die Befruchtung? Durch die Befruchtung 
wird eben dieser Keim, der sonst, wenn er einfach dem Erdeneinfluß überlassen wird, 
zugrunde  geht,  in  eine  ganz  feine  Materie  eingehüllt,  die  ätherisch  ist,  und wird 
geschützt vor der Erde, und so kann er im Leibe der Mutter ausreifen; so daß also die 
männliche  Befruchtung  den  Schutz  des  Menschenkeimes  vor  den  Erdenkräften 
bedeutet.  Jedesmal  also,  wenn  eine  Befruchtung  eintritt,  dann  wird  ein 
Menschenkeim geschützt vor der Vernichtung durch die Erdenkräfte. 
Nun  aber  ist  es  so:  Dasjenige,  was  da  vernichtet  wird  im  unbefruchteten 
Menschenkeim, das geht ja in die ganze Umgebung über. Das verschwindet natürlich 
nicht. Es löst sich auf in der ganzen Erdenumgebung. So daß fortwährend das richtig 
vor  sich  geht,  daß sich  in  der  ganzen  Erdenumgebung  solche  für  die  Erde  nicht 
brauchbaren Keime eigentlich ausbreiten. 
Sehen Sie, da kann Ihre Aufmerksamkeit auf etwas fallen, worauf die Menschen sehr 
selten kommen. Sehen wir zum Beispiel von dem Menschen ab, sehen wir nur auf die 
Heringe im Meer. Ja, meine Herren, die Heringe legen Millionen und aber Millionen 
Eier ab. Die wenigsten werden befruchtet. Diejenigen, die befruchtet werden, werden 
beschützt  vor  dem Erdeneinfluß.  Diejenigen,  die  nicht  befruchtet  werden  – beim 
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Menschen ist es etwas anders, denn der Mensch ist kein Hering; wenigstens nicht 
immer –, also alle diese Heringseier, die im Meer abgelegt werden, die entziehen sich 
dem Erdeneinfluß dadurch, daß sie gewissermaßen verdunsten. Und nun nehmen Sie 
die Heringe und alle anderen Fische und anderen Tiere, und die Menschen dazu, so 
werden Sie sich sagen: Ja, da fällt ja mein Blick auf etwas, was fortwährend von der 
Erde in den Weltenraum hinaufsteigt. Meine Herren, nicht nur das Wasser verdunstet 
hinauf, sondern von der Erde gehen ja fortwährend solche unbefruchteten Keime in 
den Weltenraum hinaus. Es geschieht eben noch viel mehr im Weltenraum, als die 
materialistische Wissenschaft annimmt. 
Wenn also einer zum Beispiel so etwas wahrnehmen könnte und auf der Venus oben 
sitzen würde, so würden ihn die Dünste, die da aufsteigen  – die fallen ja sehr bald 
wieder als Regen herunter  –, wenig interessieren; aber dasjenige, was, wie ich es 
Ihnen jetzt beschrieben habe, in den Weltenraum fortwährend hinaufsteigt, das würde 
er oben als ein grünlich-gelbliches Licht sehen; denn von der Ferne angeschaut, ist 
das  eine  Art  grünlich-gelbliches  Licht.  Und man kommt da  darauf,  daß aus  dem 
Leben von irgendeinem Weltenkörper das Licht herauskommt. Dann wird man schon 
dazu geführt,  daß auch die Sonne nicht ein so physischer Körper ist,  wie ihn die 
materialistische Wissenschaft vorstellt, sondern daß da droben auf der Sonne ein viel 
größeres, stärkeres Leben noch ist. Und jedesmal ist es so, wie ich Ihnen auch früher 
einmal gesagt habe: Dasjenige, was Licht ausstrahlt, muß befruchtet werden, wie die 
Sonne befruchtet werden muß, damit sie Licht durchs Leben ausstrahlen kann. 
Nun  aber  haben  wir  ja  diesen  Unterschied:  Wenn  ein  Menschenei  also  nicht 
befruchtet wird, so geht es eigentlich in den Weltenraum hinaus, dunstet hinaus; wenn 
es befruchtet wird, bleibt es eine Zeitlang auf der Erde. 
Sehen  Sie,  dasjenige,  was  da  vorgeht,  das  ist  auch  ähnlich  dem  Einatmen  und 
Ausatmen.  Wenn ich  bloß ausatme,  so  gebe  ich  eigentlich  mein  Wesen  geradeso 
immer dem Weltenraum ab, wie abgegeben wird das unbefruchtete Menschenei an 
den Weltenraum. Und bedenken Sie, wie interessant das ist: Sie atmen aus; in der 
Luft, die Sie da ausatmen, da ist Ihr eigener Kohlenstoff drinnen. Sehen Sie, wie fein 
das eigentlich ist. Denken Sie sich einmal: Heute haben Sie vielleicht in Ihrer großen 
Zehe eine kleine Partie Kohlenstoff drinnen. Sie atmen ein. Der Sauerstoff breitet 
sich aus. Die kleine Partie Kohlenstoff, die Sie heute in Ihrer großen Zehe haben, 
verbindet  sich  mit  dem  Sauerstoff,  geht  als  Kohlensäure  da  heraus,  und  dieses 
Stückchen Kohlenstoff ist morgen irgendwo meilenweit in der Welt draußen. So ist es 
schon. Fortwährend hat der Mensch auch während des Lebens dasselbe in sich, was 
eigentlich der Menschenkeim, wenn er befruchtet wird, in sich hat. Und würden wir 
nur  ausatmen  und  niemals  einatmen,  so  würden  wir  eben  fortwährend  sterben, 
würden wir uns fortwährend im Weltenraum auflösen. Da atmen wir eben wieder ein 
und schützen uns vor dem Sterben. Jedesmal, wenn wir einatmen, schützen wir uns 
vor dem Sterben. 
Aber  sehen Sie,  wenn das  Kind noch im Mutterleibe  ist,  so  ist  es  also  aus  dem 
befruchteten Menschenkeim entstanden. Es ist geschützt davor, sich aufzulösen. Es 
reift im Leibe der Mutter aus. Aber seinen ersten Atemzug für die äußere Luft macht 
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es ja eigentlich erst,  wenn es,  wie man immer so schön sagt,  das Licht  der  Welt 
erblickt. Wenn es im Kommen ist, im Augenblick der Geburt, da macht es den ersten 
Atemzug. Das Kind macht also den ersten Atemzug, wenn es heraustritt in die Welt. 
Vorher muß es sich versorgen mit dem Sauerstoff aus dem Leibe der Mutter. Und da 
geschieht etwas ganz Besonderes. Da geschieht das, daß zuerst der Mensch von der 
Außenwelt  die Möglichkeit  bekommt,  zu leben.  Er kann ja ohne Sauerstoff  nicht 
leben.  Aber  im  Leibe  der  Mutter  lebt  er  doch,  ohne  daß  ihm  die  äußere  Luft 
Sauerstoff gibt. Er muß sich den Sauerstoff aus dem Leibe der Mutter verschaffen.
Man kann also sagen: Wenn der Mensch die Erde betritt aus dem Leibe der Mutter 
heraus, dann ändert er eigentlich seinen ganzen Lebensprozeß. Es wird aus seinem 
ganzen Lebensprozeß etwas anderes. Er nimmt äußeren Sauerstoff auf, während er 
sich im Leibe der Mutter den Sauerstoff innerlich verschaffen kann. Ja, nun denken 
Sie doch, gibt es irgendwo in der Welt eine Maschine, die einmal so und einmal so 
sich heizt? Wir leben ja während neun Monaten oder zehn Mondenmonaten im Leibe 
der Mutter, bevor wir das Äußere der Erde betreten. Da versorgen wir uns mit dem, 
was uns das Leben gibt,  in einer ganz anderen Weise als dann, nachdem wir den 
ersten Atemzug gemacht haben. 
[...]
Daraus können Sie entnehmen, daß erstens der Mensch, bevor er befruchtet wird, 
überhaupt ein Wesen ist, das für die Erde gar nicht geschaffen ist, geradeso wie die 
Bazillen nicht für die Erde geschaffen sind. Erst ist der Mensch ein Wesen, das für die 
Erde gar nicht geschaffen ist; nachher wird er geschützt vor den Erdenkräften, kann 
sich im Leibe der Mutter weiter entwickeln; dann aber, wenn er nun wirklich geboren 
wird und also aus der Umgebung des Mutterleibes herauskommt, nicht mehr durch 
die  Umgebung  des  Mutterleibes  geschützt  ist,  dann  ist  er  ja  den  Erdenkräften 
ausgesetzt.  Dann  wird  er  nur  dadurch  lebensfähig,  daß  er  sich  eine  Tätigkeit 
angewöhnt, durch die er sozusagen in der Luft leben kann. Und er schützt sich nun 
selber  während seines Erdenlebens vor den Kräften der  Erde dadurch,  daß er  gar 
nicht mit der Erde lebt, sondern mit der Luft lebt. 

27.12.1922, Dornach
GA 348, Dornach, 4. Aufl. 1997, S. 159–167/169f/172–174

Wenn  ich  Ihnen  das  erklären  soll,  so  möchte  ich  Ihnen  über  die  Art  und  Weise 
sprechen, wie Krankheiten überhaupt entstehen, wenn sie von innen kommen. Ich 
habe darüber zwar schon einzelne Andeutungen gemacht, aber ich möchte Ihnen doch 
einmal erklären, wie Krankheiten entstehen, wenn sie von innen heraus auftreten. Es 
ist ja natürlich sehr leicht zu begreifen, warum man krank wird, wenn man ein Bein 
bricht  oder  sich  den  Schädel  aufschlägt,  wenn  man  hinfällt.  Da  ist  eben  eine 
äußerliche Verletzung vorhanden, und man kann das sehr leicht begreifen. Es ist ja 
äußerlich sichtbar, was die Ursache der Krankheit ist. Aber bei sogenannten inneren 
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Krankheiten denkt man eigentlich meistens nicht daran, woher die kommen, wie sie 
eigentlich da sich plötzlich geltend machen. Und das verbindet sich mit der Frage, die 
vorher jemand gestellt hat, mit der Frage, wie es kommt, daß man, wenn man in die 
Nähe eines bestimmten Kranken kommt, davon angesteckt wird. Das scheint auch 
eine äußere Ursache zu sein. 
Die äußere Wissenschaft, die beantwortet es sich sehr leicht, indem sie sagt: Nun ja, 
von dem Kranken, der also zum Beispiel die Grippe hat, fliegen eben die Bazillen 
weg, und dann atme ich die Bazillen ein und diese bringen mir die Krankheit. Es ist 
gerade so, wie wenn mich einer mit der Hacke schlägt und ich werde davon krank: da 
schmeißt der Kranke einen Batzen von Bazillen auf mich, bombardiert mich damit, 
und ich werde dadurch krank.  – Nun, so einfach liegen aber die Sachen durchaus 
nicht, sondern sie liegen eben durchaus anders. Und das können Sie dann begreifen, 
wenn Sie von dem ausgehen, daß der Mensch ja eigentlich im alltäglichen Leben 
immer ein bißchen krank wird, und sich immer ein bißchen kuriert. Eigentlich besteht 
unser  gewöhnliches  physisches  Leben  darin,  daß  wir  immer  ein  bißchen  krank 
werden  und  uns  ein  bißchen  kurieren.  Aber  das  ist  doch  auch  nicht  ganz  im 
eigentlichen Sinne. Ein bißchen krank ist jeder von uns, wenn er Durst hat, wenn er 
Hunger hat, und. ein bißchen kuriert er sich, wenn er trinkt und wenn er ißt. Denn Sie 
begreifen  ja,  daß  man  richtig  sagen  kann:  Der  Hunger  ist  der  Anfang  von  einer 
Krankheit, wenn er sich langer fortsetzt. Man stirbt daran. Denn schließlich kann man 
ja an Hunger sterben, und noch leichter an Durst. Also es ist schon im gewöhnlichen 
alltäglichen Dasein etwas da wie der Anfang von einer Krankheit. Jedes Trinken ist 
eine Heilung, und jedes Essen ist eigentlich eine Heilung. 
Aber jetzt müssen wir uns klarmachen, was denn da eigentlich geschieht, wenn wir 
Hunger kriegen, und wenn wir Durst kriegen. Also nehmen wir das erste: wenn wir 
Hunger  kriegen.  Sehen  Sie,  unser  Körper  ist  nämlich  innerlich  nie  ruhig,  der  ist 
immer in einer inneren Tätigkeit. Und diese innerliche Tätigkeit, in der unser Körper 
immer ist, die kann ich Ihnen auf folgende Weise so ein bißchen, annähernd, durch 
eine  Zeichnung  klarmachen.  Denken  Sie  sich,  das  wäre  ein  Stückchen  unseres 
Körpers (siehe Zeichnung), und in dieses Stückchen unseres Körpers lassen wir durch 
die Ernährung Nahrungsstoffe hineinkommen, also äußere Stoffe, die wir durch die 
Nahrung  aufnehmen.  Jetzt  sind  die  da  drinnen.  Wir  haben  sie  meinetwillen  vom 
Mund durch die Verdauungskanäle irgendwohin nach dem Körper aufgenommen.
Aber sehen Sie, wenn diese Nahrungsstoffe in uns hineinkommen, dann wird unser 
ganzes  Menschenwesen  gegen  diese  Nahrungsstoffe  sogleich  rebellisch.  Das 
Menschenwesen läßt ja die Nahrungsstoffe nicht so, wie sie sind, sondern es zerstört 
sie. Die Nahrungsstoffe müssen zerstört werden, also eigentlich zersplittert werden. 
Im Mund werden sie ja schon aufgelöst. Sie werden überhaupt ganz, man möchte 
sagen, vernichtet. Sie werden vernichtet. Und das ist  deshalb, weil fortwährend in 
unserem Leib drinnen eine Tätigkeit ist, die gar nicht aufhört. Diese Tätigkeit muß 
man geradeso betrachten, wie man Finger oder Hände betrachten muß, denn der Leib 
ist fortwährend in innerer Tätigkeit, und man kann es nicht so machen, wie es die 
gewöhnliche Wissenschaft macht, daß sie einfach hinschaut, wie wir ein Stück Brot 
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essen, wie dann dieses Brot im Munde aufgelöst wird, wie es sich verteilt im Körper, 
sondern man muß darauf Rücksicht nehmen, daß der Leib des Menschen fortwährend 
tätig ist. Nun denken Sie aber: Wenn ich nichts in ihn hineintue, wenn der Leib des 
Menschen da ist,  und nichts kommt in ihn hinein,  es ist  die Mahlzeit  schon weit 
hinter uns, vier, fünf Stunden vorüber, es kommt nichts hinein – ja, aber die Tätigkeit 
im Leibe hört nicht auf. 
Also  ich  werde,  was  ich  da  rot  gezeichnet  habe,  als  das  betrachten,  was  man 
gewöhnlich  sieht,  und  dasjenige,  was  innere  Tätigkeit  ist,  werde  ich  jetzt  gelb 
hineinmachen.  Aber  dieses  Gelbe  ist  eigentlich  in  einem  fortwährenden  inneren 
Erzittern, in einer fortwährenden Tätigkeit. Sehen Sie, jetzt sind Sie gewissermaßen 
ein leerer Schlauch, in dem es aber nicht ruhig ist, sondern in dem es drinnen rumort. 
In innerer Tätigkeit sind Sie. Und solange Sie für diese innere Tätigkeit etwas haben, 
worauf  sich  diese  innere  Tätigkeit  richten  kann,  dann  behagt  es  dieser  inneren 
Tätigkeit.  Das ist  insbesondere nach der  Mahlzeit  der  Fall.  Da kann diese innere 
Tätigkeit alle Stoffe auflösen, vernichten. Sie ist damit zufrieden. Sehen Sie, das ist 
der  Unterschied  zwischen  dieser  inneren  Tätigkeit,  die  wir  in  uns  haben,  und 
zwischen dem Menschen im ganzen, wie er unter uns ist. Er kann faul werden. Aber 
diese innere Tätigkeit wird nie faul, die hört gar nie auf. Und wenn ich nichts in mich 
hineintue, so ist es so, wie wenn ich einen leeren Mehlsack habe, aber da drinnen eine 
Tätigkeit ist, auch wenn ich alle Materie vermeide. In der Geisteswissenschaft nennen 
wir das den Astralleib, aus gewissen Gründen, die ich Ihnen später noch sagen werde; 
dieser ist niemals faul, ist immer tätig. Wenn er tätig sein kann, diese Nahrungsmittel  
zu zerstören, zu zersplittern, aufzulösen, dann ist er von innerer Behaglichkeit erfüllt, 
dann hat er seine innere Lust. Führe ich keine Nahrungsmittel in den Körper hinein, 
dann ist er unbefriedigt, dann äußert sich diese Unbefriedigung, und die Äußerung 
dieser  Unbefriedigung  ist  Hunger.  Hunger  ist  nichts  Ruhendes;  Hunger  ist  eine 
Tätigkeit in uns. So daß man sagen muß: Hunger ist  richtig eine seelisch-geistige 
Tätigkeit in uns, die nicht befriedigt werden kann. Es ist eigentlich wirklich so, daß 
man sagen kann: Diese Tätigkeit in uns, die ist verliebt in die Nahrungsmittel, und 
wenn sie keine Nahrungsmittel kriegt, dann ist sie ebenso unbefriedigt wie irgendein 
Liebhaber,  dem  die  Geliebte  davongelaufen  ist  und  nicht  da  ist.  Und  diese 
Unbefriedigung ist der Hunger. Das ist durchaus etwas Geistiges, der Hunger. 
Nun,  die  Tätigkeit,  die  da drinnen ausgeübt  wird,  die  besteht  also darin,  daß die 
Nahrungsmittel  zerstäubt  werden,  daß  das,  was  von  ihnen  brauchbar  ist,  in  die 
Blutadern übergeht, das andere durch den Urin oder die Fäkalien ausgeworfen wird. 
Und auf diese Weise geht regelmäßig die gesunde Tätigkeit des Menschen vor sich, 
daß sein Astralleib Gelegenheit hat, richtig zu arbeiten, richtig die Nahrungsmittel zu 
zerstören, aufzulösen, das, was brauchbar ist, in den Körper hineinzuschieben, das, 
was nicht brauchbar ist, auszustoßen. 
Diese Tätigkeit des Menschen, die kann nicht eine so ganz allgemeine Tätigkeit sein, 
sondern in dieser Tätigkeit  drinnen ist  etwas ungeheuer Weisheitsvolles enthalten. 
Denn nehmen Sie an, da heroben wäre die Lunge (siehe Zeichnung), und weiter unten 
haben wir die Milz; da oben die Lunge, da unten die Milz. Sowohl zu der Lunge wie 
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zu  der  Milz  gehen  Blutadern  hin,  durch  die  immerwährend  aufgelöste 
Nahrungsmittel,  verwandelte  Nahrungsmittel  hingeschickt  werden.  Ja,  die  Lunge 
braucht ganz andere Stoffe als die Milz! Es ist gerade so, wenn Sie diese Tätigkeit, 
die ich Ihnen beschrieben habe als Astralleib, betrachten, als ob der Astralleib viel 
gescheiter wäre als der Mensch. Der Mensch, der kriegt ohnedies nichts fertig, als 
daß er die Nahrungsmittel in den Mund hereinstopft. Aber diese Tätigkeit, die ich 
angeführt habe, die sondert aus – wie wenn Sie damit beschäftigt wären, zwei Stoffe 
voneinander abzusondern, und den einen dorthin zu werfen, weil er dort verwendet 
werden soll,  den andern dahin zu werfen.  Das tut diese Tätigkeit.  Gewisse Stoffe 
sondert sie ab und schickt sie in die Lunge, gewisse Stoffe schickt sie in die Milz, 
andere Stoffe schickt sie in den Kehlkopf und so weiter. Da drinnen ist eine weise 
Verteilung. Und was wir unseren Astralleib nennen, das ist ungeheuer weise, weiser 
als wir selber. Wenn Sie den gelehrtesten Menschen heute fragen würden, wie er das 
einrichten soll, daß er die richtigen Stoffe in die Lunge oder in den Kehlkopf oder in 
die Milz kriegt – ja, der wüßte nichts darüber zu sagen. Aber innerlich weiß das der 
Mensch nämlich; sein Astralleib weiß das. So sind schon die Dinge, wenn man sie 
richtig betrachtet. 
Allerdings kann dieser Astralleib auch dumm werden – noch immer nicht so dumm 
wie der  Mensch,  aber  er  kann im Verhältnis  zu  seiner  eigenen Gescheitheit  auch 
dumm werden. Dieser Astralleib kann auch dumm werden. Nehmen wir einmal an, er 
wird auf folgende Weise dumm. 
Der Mensch ist dadurch, daß er so oder so geboren ist, innerlich mit gewissen Kräften 
ausgestattet.  Sein astralischer Leib nun, dasjenige,  was in ihm tätig ist,  was auch 
Hunger kriegt, ist eigentlich darauf angewiesen, nicht nur eine solche innere Tätigkeit 
zu entwickeln. Die Tätigkeit, die da entwickelt wird für die Nahrungsmittel, die wird 
auch entwickelt, wenn sich einer hinsetzt und den ganzen Tag so wie eine Pagode, so 
wie ein orientalisches Götzenbild dasitzt; da würde immer noch der astralische Leib 
tätig sein. Aber das genügt nicht. Wir müssen auch äußerlich etwas tun. Wir müssen 
herumgehen. Und wenn wir gar nichts zu arbeiten haben, so müssen wir spazieren 
gehen.  Der  Astralleib verlangt auch,  daß wir  herumgehen.  Und das ist  bei  jedem 
Menschen verschieden: der eine braucht mehr, der andere weniger Bewegung.
Nehmen wir nun an, dadurch, daß einer in einer gewissen Weise seine Anlagen hat 
von seiner Geburt aus, wird er ein Sitzer. Es gefällt ihm in seinem dummen Kopf, 
man könnte auch sagen, in seinem Ich, viel herumzusitzen. Wenn er also da nun viel 
herumsitzt, sein astralischer Leib aber veranlagt ist, viel herumzugehen, so wird sein 
astralischer Leib dumm, geradeso wie wenn einer sich übernimmt beim Gehen. In 
beiden Fällen wird der Astralleib dumm und macht das nicht mehr ordentlich, daß er 
richtig  die  Nahrungsmittel  aussondert,  nach  den  richtigen  Organen  hinschickt, 
sondern er macht das ungeschickt. Sagen wir zum Beispiel, er kriegt das nicht mehr 
ordentlich zusammen, nach dem Herzen oder nach dem Kehlkopf die richtigen Stoffe 
hinzuschicken.  Ja,  dann  geschieht  etwas!  Wenn  man,  sagen  wir,  zum  Herzen 
unrichtige Stoffe hinschickt, so bleiben die Stoffe – in den Nahrungsmitteln sind sie 
schon richtig drinnen – irgendwo liegen im Körper. Und weil sie eigentlich brauchbar 
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sind, kommen sie weder an den richtigen Platz zu liegen, noch werden sie mit dem 
Urin,  noch mit  den Fäkalien abgestoßen.  Sie setzen sich im Körper an.  Aber das 
verträgt der Mensch nicht, daß irgend etwas, was nicht in der richtigen Tätigkeit ist, 
sich in seinem Körper ablädt; das verträgt der Mensch nicht. 
Was geschieht mit dem, was wir da gewissermaßen als einen Dreck in uns absondern 
dadurch, daß der astralische Leib nicht in Ordnung ist? Was geschieht dadurch? Nun, 
nehmen wir an, diesen Dreck haben wir drinnen. Ich will einen besonderen Dreck ins 
Auge fassen, will also zum Beispiel den Kehlkopfdreck nehmen. Dadurch, daß der 
Mensch nicht imstande ist, daß sein astralischer Leib ordentlich arbeitet, sondert sich 
überall  in  ihm Kehlkopfdreck  ab.  Das  erste,  was  eintritt,  ist,  daß  sein  Kehlkopf 
schwach  wird,  weil  er  nicht  die  richtige  Zufuhr  hat,  so  daß  der  Mensch  einen 
schwachen Kehlkopf hat. Und außerdem noch hat er den Kehlkopfdreck in seinem 
Leib. Was tut denn aber der Kehlkopfdreck? Ja, zunächst lagert er sich ab. Zunächst 
haben wir diesen Mist in uns. Aber ich habe Ihnen ja gesagt: Der Mensch ist nicht 
bloß ein fester Körper, sondern er ist ja zu neunzig Prozent Wasser, eigentlich eine 
Wassersäule.  Und  das  hat  zur  Folge,  daß  sich  dieser  Kehlkopfdreck  nun  in  dem 
ganzen Wassermenschen auflöst. So daß der Mensch nicht das reine, belebte Wasser 
in sich hat, das er braucht, sondern er hat jetzt ein Wasser, in dem Kehlkopfdreck 
aufgelöst ist. Sehen Sie, das ist dasjenige, was so häufig bei uns eintritt, daß wir in 
unserem  Wassermenschen  Kehlkopfdreck  oder  Herzdreck  oder  Magendreck  oder 
irgend etwas anderes aufgelöst haben. 
Sagen wir also, wir haben Kehlkopfdreck aufgelöst. Der kommt dann an den Magen 
heran. Da schadet er nicht besonders, weil der Magen ja das nicht braucht. Er hat, 
was er braucht. Es ist ihm nichts entzogen worden. Aber das Wasser, das fließt überall 
hin  im Menschen,  ist  auch  in  der  Kehlkopfgegend.  Der  Kehlkopf  ist  nun  schon 
schwach  geworden,  wie  ich  Ihnen  gesagt  habe.  Außerdem kriegt  er  noch  dieses 
verdreckte  Wasser,  dieses  Wasser,  das  in  sich  den  Kehlkopfdreck  aufgelöst  hat. 
Davon  wird  gerade  der  Kehlkopf  krank.  Die  andern  Organe  werden  vom 
Kehlkopfdreck nicht krank; aber der Kehlkopf wird vom Kehlkopfdreck krank. 
Nun, nehmen wir eine ganz einfache Erscheinung. Nehmen wir an, es ist ein Mensch 
da, der eine feinere Empfindung hat. Wenn ein Mensch eine feinere Empfindung hat, 
und er hört einem andern Menschen zu,  der spricht  – ja,  sehen Sie,  das ist  recht 
angenehm, wenn ein Mensch schön spricht. Wenn aber einer kräht wie ein Hahn oder 
grunzt wie ein Schwein, so ist es nicht angenehm, zuzuhören, wenn man auch alles 
versteht. Es ist unangenehm, einem zuzuhören, der krächzt wie ein Rabe oder grunzt 
wie  ein  Schwein.  Und  insbesondere,  wenn  einer  heiser  ist,  so  hat  es  etwas 
Beklemmendes, ihm zuzuhören. 
Woher kommt denn das, daß wir solch eine Empfindung haben beim Zuhören? Sehen 
Sie,  das  kommt  daher,  weil  wir  immer  eigentlich  in  ganz  feiner  Weise  das 
nachsprechen, was der andere sagt. Das Zuhören besteht nämlich darinnen  – nicht 
nur, daß wir hören, sondern wir reden nämlich unhörbar ganz fein. Wir hören nicht 
nur  das,  was  der  andere  sagt,  sondern  wir  machen  es  auch  nach  in  unseren 
Sprachorganen. Wir machen immer alles nach, was der andere Mensch macht. 
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Und nun nehmen wir an, wir hören nicht einem andern zu und machen das innerlich 
nach, was er sagt, sondern wir sind, indem wir gerade vielleicht ein bißchen Mitleid 
sogar haben – auf die Weise können wir uns empfindlich zeigen –, in der Nähe eines 
Grippekranken. Der Grippekranke hat in seinem ganzen Wassermenschen eine ganze 
Menge Stoffe aufgelöst. Die Stoffe, die er aufgelöst hat, machen, daß er in seinem 
Wasser nicht das reine lebendige Wasser hat,  von dem ich Ihnen in dem Vortrage 
geredet  habe,  sondern  er  hat  ein  solches  Wasser  in  sich,  das  für  den  Menschen 
ungesund ist. Ich kann Ihnen sogar beschreiben, was für eine Art von Wasser er in 
sich hat. 
Nehmen Sie einmal an, Sie haben hier irgendeinen Erdboden. Nun, wenn Sie da einen 
Erdboden haben, so können Sie auf diesem Erdboden verschiedenes pflanzen. Aber 
nicht alles gedeiht in jedem Erdboden gleich. Nun will ich aber just hier Zwiebeln 
und Knoblauch pflanzen auf diesem Stück Erdboden. Es ist  zwar ein sonderbarer 
Geschmack,  aber  nehmen  wir  an,  ich  will  just  hier  Zwiebeln  und  Knoblauch 
pflanzen. Sehen Sie, da werde ich nicht einfach Zwiebeln und Knoblauch pflanzen, 
denn das würde dazu führen, daß ich, wenn der Boden nicht geeignet ist, furchtbar 
kleine Zwiebeln kriege und ganz kleine Knoblauche, sondern ich werde in den Boden 
etwas hineinbringen, was schwefelhaltig und phosphorhaltig ist, und ich kriege die 
wunderbarsten Zwiebeln und Knoblauche! Und die riechen auch danach. 
Wenn nun einer gerade den Grippedreck in sich hat, dann ist es so, daß sich in ihm, in 
seinem Wassermenschen, die Stoffe auflösen, die ich in diesen Boden hineinbringen 
muß, damit ich da die wunderbarsten Zwiebeln und Knoblauche darin bekomme, und 
dann fängt der Kranke an so zu riechen, wie Sie es erzählt haben. 
Aber jetzt mache ich das mit. Ich bemerke vielleicht gar nicht, daß ich in seinem 
Zwiebelduft sitze, in dem Knoblauchduft, weil der ja nicht so besonders stark zu sein 
braucht. Dieser Knoblauchduft, den er hat, der bewirkt, daß sein Kopf dumpf wird, 
weil  ein  ganz  bestimmtes  Organ im Kopfe,  das  man das  Sensorium nennt,  nicht 
ordentlich von dem Stoff versorgt wird. Dadurch haben wir den Grippedreck in uns, 
daß gerade in  der  Mitte  des  Kopfes  ein Organ nicht  ordentlich versorgt  wird.  In 
diesem Duft  – das kann man also mit einer ganz feinen Nase riechen  – ist immer 
etwas Zwiebel- und Knoblauchduft drinnen. Ja, den macht man ja mit. So wie wir die 
krächzende  und  grunzende  Stimme  des  Menschen  mitmachen,  so  machen  wir 
innerlich das mit, was der Mensch da ausdünstet, und wir kriegen dadurch unsern 
eigenen Astralleib, unsere eigene Tätigkeit in Unordnung. Die bewirkt nun auch, daß 
ein solcher Boden, wie er geeignet ist für Zwiebeln und Knoblauch, abgesetzt wird, 
und wir kriegen auch die Grippe. Das hat noch gar nichts mit Bakterien oder Bazillen 
zu tun; das hat einfach mit der Beziehung von Mensch zu Mensch etwas zu tun.
Wenn  ich  nun  einen  solchen  Garten  habe,  in  dem  ich  besonders  Zwiebeln  und 
Knoblauch pflanzen will, und ich bringe da phosphorhaltige, schwefelhaltige Stoffe 
herein – ich kann nun warten, kann sagen: Nun ja, ich habe ja meine Pflicht getan, ich 
will  Zwiebeln  und  Knoblauch  haben,  also  bringe  ich  Schwefel  und  Phosphor  in 
irgendwelchem Pflanzendünger  in  meinen Garten  herein;  aber  ich wäre  ein Narr, 
wenn ich glaubte, daß da schon Zwiebeln wachsen. Ich muß doch erst die Zwiebeln 
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anbauen. Ebenso bin ich ein Narr, wenn ich glaube, daß da im Innern des Menschen 
auf dem Boden, der da bereitet wird, schon Bakterien, Bazillen wachsen. Die müssen 
erst  herein.  Denn  geradeso  wie  sich  die  Zwiebel  wohl  fühlt  in  einem  solchen 
phosphor- und schwefeldurchsetzten Boden, so fühlen sich diese Bazillen da drinnen 
wohl. Denen ist nichts lieber, als wenn sie in ein wenig Schwefel drinnen sind. Und 
ich  brauche  gar  nicht  einmal  die  Bazillen  dazu,  damit  die  Grippekrankheit  vom 
anderen auf mich übergeht, sondern wenn ich auf die Weise, wie ich es Ihnen gerade 
geschildert habe,  in meinem Wassermenschen dasjenige mitmache,  was in seinem 
Wassermenschen  stattfindet,  werde  ich  selber  dadurch  ein  guter  Boden  für  die 
Bazillen,  und ich erwerbe sie  mir  selber,  die  Bazillen.  Er braucht  mich gar nicht 
anzubombardieren damit. 
Aber es ist doch so, daß wir, wenn wir die ganze Sache anschauen, uns doch die 
Frage: Wodurch werden wir eigentlich mit einer Krankheit befallen? – in einer ganz 
bestimmten Weise beantworten müssen. Wir müssen uns sagen: Wenn uns irgendeiner 
etwas verletzt, werden wir krank davon. – Aber auch bei inneren Krankheiten verletzt 
uns eigentlich etwas. Es verletzt uns das Wasser, das nicht rein ist, in dem sich Stoffe 
aufgelöst haben, die eigentlich verdaut sein sollen. Das verletzt uns innerlich. 
[...]
Nun, sehen Sie, unser Heufiebermittel beruht direkt darauf, daß es im menschlichen 
Körper diesen ausgedehnten Wassermenschen wiederum zusammenzieht, so daß er 
etwas trüb wird,  und dasjenige,  was er  aufgelöst  hat,  wiederum absondert.  Es ist 
nämlich furchtbar einfach, unser Heilmittel. Es beruht lediglich darauf, daß man den 
ganzen  Wassermenschen  wiederum  auf  seine  normale  Gestalt  zusammenzieht. 
Dadurch  wird  er  zunächst  etwas  trübe,  und  man  muß  dann  darauf  schauen,  daß 
hinterher der Mensch nicht dasjenige, was sich aus dem Wasser heraussondert, im 
Leibe behält. Daher ist es gut, wenn der Mensch, nachdem er geimpft ist mit unserem 
Heufiebermittel, zum Beispiel etwas schwitzen kann, oder sich bewegen kann. Wenn 
er  nachher,  gerade  nachdem er  mit  dem Heilmittel  geimpft  ist,  irgend  etwas  tut, 
wodurch gar keine richtige Schweißabsonderung zustande kommt, oder wenn er das 
Heufiebermittel dann bekommt, wenn er besonders an Verstopfung leidet, dann ist es 
immer  etwas  schwierig  mit  der  Impfung.  Wenn  man  zum  Beispiel  mit  dem 
Heufiebermittel  impft,  so  sollte  man  ihn  fragen,  ob  er  gerade  in  dieser  Zeit  an 
Verstopfung  leidet.  Denn  wenn  er  an  Verstopfung  leidet,  dann  sammelt  sich  das 
gerade dadurch, daß man den Wassermenschen zusammenzieht, zu stark an und wird 
nicht gleich ausgeschieden. Das ist nicht gut. Wenn einer sagt, er ist verstopft, wenn 
er geimpft wird, so sollte man ihm zugleich ein Abführmittel geben.
Das Heilen besteht nicht bloß darinnen – das ist eben immer wichtig, meine Herren –, 
daß man irgend jemandem etwas beibringt, sondern daß man das ganze Leben dann 
danach einrichtet, daß der menschliche Leib sich in richtiger Weise zu dem, was man 
ihm beigebracht hat, verhält. Das ist natürlich ungeheuer wichtig, sonst kann man 
jemanden in die Krankheit erst recht hineinreiten. Wenn Sie jemanden gerade impfen 
mit irgendeinem Mittel, das ein ganz gutes, ein ausgezeichnetes Mittel ist, und dann 
nicht  dafür sorgen,  daß er  die richtige Verdauung hat,  daß alles  weggeht,  was da 

155



erzeugt wird, dann machen Sie ihn kränker, als er vorher war.
Das ist gerade bei richtigen Heilmitteln so wichtig, daß der Arzt nicht bloß weiß: für 
diese  Krankheit  verwende  ich  das  oder  jenes,  sondern  daß  er  weiß,  wie  er  den 
einzelnen  Kranken  zu  fragen  hat.  Das  ist  die  größte  ärztliche  Kunst,  daß,  wenn 
irgendein Kranker auftritt, man ihm die richtigen Fragen stellt, daß man ihn bis zu 
einem gewissen Grade kennt.
[...]
So daß man sagen kann: Die sogenannten physischen Krankheiten,  wenn sie von 
innen kommen, beruhen darauf, daß irgendwie im Menschen bewirkt wird, daß sich 
unrichtige  Stoffe  in  seinem  Wassermenschen  auflösen.  Aber  die  sogenannten 
Geisteskrankheiten sind ja in Wirklichkeit  gar  keine Geisteskrankheiten,  denn der 
Geist  wird  nicht  krank.  Sogenannte  Geisteskrankheiten  beruhen  darauf,  daß  das 
Wasser unrichtig verdunstet in den Sauerstoff hinein, und dadurch das Nervensystem 
stört, wenn irgendein Organ so leise nur krank ist, so wenig nur krank ist, daß Sie es 
äußerlich nicht wahrnehmen können. So sehen Sie, daß man gerade da darauf kommt, 
daß der Mensch eigentlich fortwährend darauf angewiesen ist, die Stoffe richtig zu 
verarbeiten, damit sich nicht in seinem Wasser Unrichtiges auflöst, und damit nicht 
sein Wasser in der unrichtigen Weise zum Verdunsten kommt. 
Aber  sehen  Sie,  schon  im  alltäglichen  Leben  ist  so  etwas  da,  was  unrichtiges 
Verdunsten des Wassers bewirkt.  Das ist  dann bemerkbar,  wenn wir Durst  haben. 
Aber  den Durst  heilen  wir  wiederum,  indem wir  trinken.  Da machen  wir  immer 
wiederum  unser  Wasser  frei  von  dem,  was  unrichtig  darin  verdunstet,  und  wir 
schwemmen das Unrichtige heraus. 
Und so  kann man sagen:  Im Hunger  ist  eigentlich die  Anlage zu  der  physischen 
Krankheit, und im Durst ist die Anlage zur sogenannten geistigen Erkrankung. Wir 
konnten eigentlich sagen: Wenn der Mensch sich nicht richtig ernährt, so bildet er 
dadurch die Grundlage für die physischen Erkrankungen. Wenn der Mensch nicht 
richtig seinen Durst löscht, und das ist unter Umständen viel schwerer bemerkbar, 
namentlich, wenn es in der Kindheit auftritt, wo man nicht recht das Durstlöschen 
und  das  Hungerlöschen  unterscheiden  kann,  weil  beides  versorgt  wird  durch  die 
Milch, also eigentlich durch eine Flüssigkeit, ein Wässeriges - wenn also durch die 
Muttermilch oder Ammenmilch etwas Verderbliches hineinkommt, so kann das noch 
spät den Wassermenschen veranlassen, nicht richtig zu verdunsten, und kann sich in 
irgendeiner Geisteskrankheit äußern. Oder wenn wir den Menschen, sagen wir, falsch 
impfen, dann kann eine falsche Impfung mit der oder jener Kuhlymphe oder auch mit 
einer kranken Menschenlymphe bewirken, daß zum Beispiel zwar nicht direkt das 
Wasser erkrankt, aber diejenigen Organe, die das Wasser verarbeiten  – der Magen 
verarbeitet  das  Wasser  in  einer  anderen  Weise,  als  er  die  festen  Nahrungsmittel 
verarbeitet  –,  die  können  krank  werden.  Und  es  kann  infolge  falscher  Impfung, 
dadurch, daß der Mensch nicht in richtiger Weise verdunstet, später die Anlage zu 
irgendeiner Geisteskrankheit kommen. 
Sie werden bemerkt haben, meine Herren, daß heute sehr viele Menschen von der 
sogenannten  Dementia  praecox  befallen  werden.  Dementia  praecox,  das  ist  der 
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sogenannte Jugendwahnsinn – der aber ziemlich weit über das Jugendalter hinausgeht 
–, wo die Menschen anfangen, in der Jugend schon zu verblöden. Ja, der rührt zum 
großen Teil von falscher Ernährung in den allerersten Kindesjahren her, und weil die 
Menschen überhaupt aufgehört haben, in dieser Zeit darauf zu achten. Denn mit der 
bloßen chemischen Untersuchung der Kindermilch geht es  nicht  ab,  sondern man 
muß da ganz anderes entwickeln. Deshalb treten diese Dinge heute in einer solch 
vehementen Weise auf. 
Aber dadurch sehen Sie auch, daß es nichts nützt, bloß Ärzte auszubilden, die wissen, 
dieses Mittel ist  für diese Krankheit,  jenes Mittel für jene Krankheit,  sondern wir 
müssen das ganze Leben gesünder machen. Das kann aber erst sein, wenn man darauf 
kommt, was alles damit zusammenhängt. Das möchte man tun mit Anthroposophie. 
Daher ist Anthroposophie schon etwas, was durchaus darauf hingeht, auch hygienisch 
zu wirken, die Gesundheit richtig zu erfassen. 

28.12.1922, Dornach
GA 326, Dornach, 3. Aufl. 1977, S. 75–79

[...] Ein Biologe des 19. Jahrhunderts, Weismann, hat den Gedanken gefaßt, daß man 
eigentlich, wenn man den Organismus irgendeines Lebewesens biologisch erfaßt, die 
Wechselwirkung der Organe, oder bei niederen Organismen die Wechselwirkung der 
Teile  als  das  Wesentliche  annehmen  muß,  daß  man  dadurch  zu  einer  Erfassung 
desjenigen kommt,  wie  der  Organismus  lebt,  daß aber  bei  der  Untersuchung des 
Organismus selber, bei dem Erkennen des Organismus in der Wechselwirkung seiner 
Teile sich kein Charakteristikon dafür findet, daß der Organismus auch sterben muß. 
Wenn  man  nur  auf  den  Organismus  hinschaut,  sagte  sich  Weismann,  der  in  der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gewirkt hat,  dann findet man nichts,  was das 
Sterben anschaulich machen kann. Daher, sagte er, gibt es innerhalb des lebendigen 
Organismus überhaupt nichts, was einen dazu bringen könnte, aus der Wesenheit des 
Organismus  heraus  die  Idee  zu  fassen,  daß  der  Organismus  sterben  müßte.  Das 
einzige, was einem zeigen kann, daß der Organismus sterben muß, ist für Weismann 
das Vorhandensein der Leiche. Das heißt, man bildet sich den Begriff für das Sterben 
nicht  aus  an  dem  lebendigen  Organismus.  Man  findet  kein  Merkmal,  kein 
Charakteristikon im lebendigen Organismus, aus dem heraus man erkennen könnte, 
das Sterbende gehört hinzu zu dem Organismus, sondern man muß erst die Leiche 
haben. Und wenn dann dieses Ereignis eintritt, daß für einen lebenden Organismus 
eine Leiche da ist, so ist diese Leiche dasjenige, das einem zeigt: Der Organismus hat 
auch das Sterbenkönnen für sich. 
Nun sagt aber Weismann, es gibt eine Organismenwelt, bei der man niemals Leichen 
entdecken kann. Das sind die einzelligen Lebewesen. Die teilen sich bloß, da kann 
man keine Leiche entdecken. Nehmen Sie an: ein einzelliges Lebewesen in seiner 
Vermehrung. Das Schema stellt  sich in folgender Weise dar.  Solch ein einzelliges 
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Lebewesen  teile  sich  in  zwei,  jedes  wieder  in  zwei  und  so  weiter.  So  geht  die 
Entwickelung vorwärts, niemals ist eine Leiche da. Also, sagt sich Weismann, sind 
eben  die  einzelligen Wesen unsterblich.  Das  ist  die  berühmte  Unsterblichkeit  der 
Einzelligen  für  die  Biologie  des  19.  Jahrhunderts.  Und  warum  werden  sie  als 
unsterblich angesehen? Nun, weil sie eben nirgends eine Leiche zeigen, und weil man 
den Begriff des Sterbens im Organischen nicht unterbringt, wenn es einem nicht die 
Leiche zeigt.  Wo sich einem also die Leiche nicht  zeigt,  hat  man auch nicht  den 
Begriff des Sterbens unterzubringen. Folglich sind diejenigen Lebewesen, die keine 
Leiche zeigen, unsterblich. 
Sehen Sie, gerade an einem solchen Beispiel zeigt sich, wie weit man in der neueren 
Zeit  von dem Zusammenleben seiner  Vorstellungen und überhaupt  seiner  inneren 
Erlebnisse mit der Welt sich entfernt hat. Der Begriff des Organismus ist nicht mehr 
so, daß man ihm noch anmerken kann, er muß auch sterben. Man muß es aus dem 
äußeren  Bestehen  des  Leichenhaften  ersehen,  daß  der  Organismus  sterben  kann. 
Gewiß, wenn man einen lebendigen Organismus nur so anschaut, daß man ihn außen 
hat, wenn man nicht dasjenige, was in ihm ist, miterleben kann, wenn man also nicht 
sich in ihn hineinleben kann, dann findet man auch nicht das Sterben im Organismus 
und braucht ein äußeres Merkmal dafür. Das aber bezeugt, daß man sich mit seiner 
Vorstellung überhaupt von den Dingen getrennt fühlt. 
Aber blicken wir jetzt von der Unsicherheit, die in alles Denken über die Körperwelt 
hineingekommen  war  durch  diese  Absonderung  der  Begriffswelt  von  dem 
Selbsterlebnis, blicken wir in jene Zeit zurück, in welcher dieses Selbsterlebnis eben 
noch da war. Da gab es in der Tat ebenso, wie es nicht nur einen äußerlich gedachten 
Begriff eines Dreiecks oder Vierecks oder Pentagramms gab, sondern einen innerlich 
erlebten  Begriff,  so  gab  es  einen  innerlich  erlebten  Begriff  des  Entstehens  und 
Vergehens,  des  Geborenwerdens  und  Sterbens.  Und  dieses  innere  Erlebnis  des 
Geborenwerdens und Sterbens hatte in sich Gradation. Wenn man das Kind von innen 
nach  außen  belebter  und  belebter  fand,  wenn  seine  zuerst  unbestimmten 
physiognomischen Züge innere Beseelung annahmen und man sich hineinlebte  in 
dieses  Heranleben  des  ganz  kleinen  Kindes,  so  erschien  einem  das  als  eine 
Fortsetzung  des  Geborenwerdens,  gewissermaßen  als  ein  schwächeres,  weniger 
intensives,  fortdauerndes  Geborenwerden.  Man  hatte  Grade  im  Erleben  des 
Entstehens.  Und  wenn  der  Mensch  anfing  Runzeln  zu  kriegen,  graue  Haare  zu 
kriegen,  tatterig  zu  werden,  so  hatte  man  den geringeren  Grad  des  Sterbens,  ein 
weniger  intensives  Sterben,  ein  partielles  Sterben.  Und  der  Tod  war  nur  die 
Zusammenfassung von vielen weniger  intensiven Sterbeerlebnissen,  wenn ich das 
paradoxe Wort  gebrauchen darf.  Der Begriff war innerlich belebt,  der Begriff des 
Entstehens sowohl wie der Begriff des Vergehens, der Begriff des Geborenwerdens 
und der Begriff des Sterbens. 
Aber  indem  man  so  diesen  Begriff  erlebte,  erlebte  man  ihn  zusammen  mit  der 
Körperwelt, so daß man eigentlich keine Grenze zog zwischen dem Selbsterlebnis 
und  dem Naturgeschehen,  daß  gewissermaßen  ohne  Ufer  das  innere  menschliche 
Land überging in das große Meer der Welt. Indem man das so erlebte, lebte man sich 
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auch  in  die  Körperwelt  selber  hinein.  Und  da  haben  diejenigen  Persönlichkeiten 
früherer Zeiten, deren charakteristischste Gedanken und Vorstellungen eigentlich in 
der äußeren Wissenschaft gar nicht mit Aufmerksamkeit verfolgt werden, daher auch 
gar  nicht  richtig  verzeichnet  werden,  die  haben  sich  ganz  andere  Ideen  machen 
müssen über so etwas, wie Weismann hier seine – ich sage das jetzt in Gänsefüßchen 
– «Unsterblichkeit  der  Einzelligen» konstruierte.  Denn was hätte solch ein älterer 
Denker,  wenn er  nun schon durch ein etwa auch damals vorhandenes Mikroskop 
etwas  gewußt  hätte  von  der  Teilung  der  Einzelligen,  was  hätte  er  sich  für  eine 
Vorstellung gemacht  aus dem Zusammenleben mit  der  Welt?  Er hätte  gesagt:  Ich 
habe  zuerst  das  einzellige  Wesen.  Das  teilt  sich  in  zwei.  Mit  einer  ungenauen 
Redeweise würde er vielleicht gesagt haben: Es atomisiert sich, es teilt sich, und für 
eine gewisse Zeit sind die zwei Teile wiederum als Organismen unteilbar, dann teilen 
sie sich weiter. Und wenn das Teilen beginnt, wenn das Atomisieren beginnt, dann 
tritt  das Sterben ein.  Er würde also nicht aus der  Leiche das Sterben entnommen 
haben, sondern aus dem Atomisieren, aus dem Zerfälltwerden in Teile. Denn er stellte 
sich etwa vor, daß dasjenige, was lebensfähig ist, im mehr entstehenden Werden ist, 
daß das unatomisiert ist, und wenn die Tendenz zum Atomisieren auftritt, dann stirbt 
das Betreffende ab. Bei den Einzellern würde er nur gedacht haben, es sind eben für 
die zunächst im Momente als tot von einem Einzeller abgestoßenen zwei Wesen die 
Bedingungen da, daß sie gleich wiederum lebendig gemacht werden, und so fort. Das 
wäre  sein  Gedankengang  gewesen.  Aber  mit  dem  Atomisieren,  mit  dem 
Zerklüftetwerden hätte er den Gedanken des Sterbens betont, und in seinem Sinne 
würde er, wenn der Fall so gewesen wäre, daß man den Einzeller gehabt hätte, der 
sich zerteilt hätte, und durch die Zerteilung nun nicht zwei neue Einzeller entstanden 
wären,  sondern  durch  Mangel  an  Bedingungen  des  Lebens  diese  Einzeller  sofort 
übergegangen wären in unorganische Teile,  dann würde er  gesagt  haben: Aus der 
lebendigen Monade sind zwei Atome entstanden. Und er würde weiter gesagt haben: 
Überall da, wo man Leben hat, wo man das Leben anschaut, hat man es nicht mit 
Atomen zu tun. Findet man irgendwo in einem Lebendigen Atome, so ist soviel, als 
Atome drinnen sind, darinnen tot. Und überall, wo man Atome findet, ist der Tod, ist  
das  Unorganische.  So  würde  aus  dem  lebendigen  inneren  Erfahren  der 
Weltempfindung, Weltwahrnehmung, der Weltbegriffe in einer älteren Zeit geurteilt 
worden sein.

20.1.1923, Dornach
GA 348, Dornach, 4. Aufl. 1997, S. 268/273f/275-278/281f

Was nun die andere Frage betrifft, so hängt das mit allen Erkrankungen zusammen, 
die den menschlichen Kopf oder die oberen Brustorgane befallen, zum Beispiel die 
Bronchitis, aber auch namentlich solche Krankheiten meine ich, wie Diphtherie, und 
dann die Grippe, die jetzt so furchtbar ist. Diese Krankheiten betreffen den oberen 
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Teil  des  Menschen.  Und  die  haben  eine  ganz  bestimmte  Eigentümlichkeit,  diese 
Krankheiten. Sie sind am besten zu studieren, wenn man auf die Diphtherie eingeht, 
denn an der kann man eigentlich am meisten lernen. Sie wissen ja selber, über die 
Grippe wissen die Menschen, die heute im gewöhnlichen Sinne Medizin studieren, 
nicht viel, und daher sind die Beschreibungen der Ärzte über die Symptome, die bei 
der Grippe auftreten, sehr ungenau. Wenn ich solche Grippekranke selber sah, mußte 
ich  immer  auf  anderes  achten  als  auf  diejenigen  Symptome,  auf  die  die  Ärzte 
geachtet haben, weil die Grippe eigentlich eine ganz bestimmte Gehirnerkrankung ist. 
Die Grippe ist eigentlich eine Gehirnerkrankung! Ich werde gleich nachher darüber 
reden. 
[...]
Daß heute die Diphtherie häufiger ist, als sie früher war, das kann man schon sagen. 
Man muß natürlich nicht auf Jahrzehnte sehen, sondern auf Jahrhunderte. Aber nach 
allem, was man wissen kann von früheren Zeiten – es hat ja natürlich viel schlimmere 
Krankheiten  gegeben,  die  Menschen  sind  von der  Pest  und Cholera  heimgesucht 
worden –, war die Diphtherie seltener. Das hängt damit zusammen, daß überhaupt die 
europäische Lebensweise nach und nach darauf hingeht, die Hauttätigkeit gar nicht 
mehr zu unterstützen. Gewiß, die Leute, die das Geld dazu haben, die baden viel und 
so weiter, aber es kommt darauf an, in was man badet. Und daß die Zivilisation nach 
dieser Richtung nicht gut wirkt, das können Sie daraus sehen, daß heute wirklich viel 
mehr Glatzköpfe herumgehen als früher. Der Haarwuchs ist auch eine Tätigkeit von 
außen. So wie Pflanzen auf dem Boden wachsen, so ist der Haarwuchs von außen. 
Und es ist  schon so, daß heute auf die Hauttätigkeit viel zu wenig geachtet wird. 
Glauben Sie  nicht,  daß das Kaltbaden,  das die  Engländer heute  üben,  gar  zu gut 
wirkt. Es kommt darauf an, in was man badet. Und wenn der Mensch gar zu sehr eine 
starke  Hauttätigkeit  herbeiführt  durch  überflüssiges  Baden,  so  ist  das  auch  nicht 
richtig.  Also man muß vor allen Dingen bei  der  Diphtherie danach trachten,  eine 
richtige Hauttätigkeit hervorzurufen.
[...]
Hat aber die Mutter eine zu weiche Haut, hat die Mutter eine Haut, die zwischen 
Erröten und Erblassen sehr hin- und herschwankt, dann werden bei der Mutter die 
Knochen zu hart, und dann werden die roten Blutkörperchen nicht richtig erzeugt, 
und  das  Kind  wird  dadurch  die  Neigung  bekommen  zu  allen  möglichen 
Erkrankungen  wie  Rheumatismus  schon  in  früher  Zeit,  und  namentlich  auch  zu 
solchen Stoffwechselkrankheiten wie Masern und Scharlach und so weiter. Also so 
hängen schon einmal die Sachen zusammen. 
Nun die Grippe. Sehen Sie, die Grippe, die geht eigentlich aus von einer richtigen 
Gehirnkrankheit. Und zwar wird schwach bei der Grippe gerade dasjenige Organ  – 
wenn  ich  hier  jetzt  das  von  der  Seite  zeichne,  die  Sehnerven  so  andeute  (siehe 
Zeichnung)  –, das unter dem Sehnerv liegt; das wird so krank, daß es eine Art von 
Lähmung hat.  Davon geht eigentlich die  Grippe aus.  Die Grippe besteht  in einer 
Lähmung desjenigen Gehirnteiles, der ganz in der Nähe des Sehnervs liegt. Das erste, 
was dadurch bewirkt wird, ist, daß, weil diese Stelle im Gehirn eine sehr wichtige ist, 
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eigentlich  ein  Einfluß  ausgeübt  wird  auf  den  ganzen  Körper.  Sehen  Sie,  die 
gewöhnliche Grippe, die verläuft so, daß ausgehend von diesen Gelähmtheiten im 
Gehirn irgend etwas im Menschen krank wird. Vor allen Dingen – es geht ja gleich 
hier ins Rückenmark – fängt das Rückenmark an, angesteckt zu werden. Die Nerven 
gehen von da aus nach allen Gliedern. Der Mensch bekommt Gliederschmerzen und 
so weiter. 
Neulich ist einmal ein interessanter Fall von Grippe vorgekommen, der sehr lehrreich 
war.  Ich habe Ihnen ja gesagt,  daß das Gehirn nicht  nur aus festen Bestandteilen 
besteht, sondern überall Gehirnwasser ist. Besonders nun in der Nähe von diesem 
Organ hier,  das bei  der  Grippe gelähmt  ist,  gerade da ist  viel  Gehirnwasser.  Der 
Grippefall  von  neulich,  der  war  deshalb  außerordentlich  interessant,  weil  die 
betreffende  Person  nacheinander  bekommen  hat  Lungenentzündung, 
Rippenfellentzündung,  Bauchfellentzündung;  alle  möglichen  Krankheiten  sind 
aufgetreten,  und  immer,  sagen  wir,  Lungenentzündung  mit  hohem  Fieber, 
Fieberheruntergang,  Rippenfellentzündung  mit  hohem Fieber,  Fieberheruntergang, 
Bauchfellentzündung mit hohem Fieber, Fieberheruntergang nachher, also eine Art 
von allgemeiner Ablähmung und so weiter. Es war ein Grippefall, der ganz anders 
verlaufen ist, als sonst die gewöhnlichen Grippefälle verlaufen. Was war da der Fall? 
Sehen Sie, da konnte man überhaupt außerordentlich schwer studieren, wie der Fall 
eigentlich lag, wenn man die gewöhnlichen medizinischen Mittel anwendet. Nun hat 
man  sich  von  der  Person  – sie  ist  vielleicht  siebzehn  Jahre  alt,  sie  ist  gesund 
geworden – erzählen lassen, wie ihre seelischen Funktionen während der Zeit gewirkt 
haben.  Und  als  sie  besser  dran  war,  konnte  man  ganz  merkwürdig  folgendes 
konstatieren. 
In dem Zimmer, in dem sie gelegen hat, haben die Leute, die Eltern und der Arzt, 
allerlei  gesprochen,  und  sie  dachten,  sie  können  das  sprechen,  weil  diese 
siebzehnjährige Person fortwährend in Fieberphantasien war. Sie hat auch während 
der  Fieberphantasien  gar  nichts  aufgefaßt.  Aber  als  sie  gesünder  geworden  war, 
konnte sie alles das erzählen, was im Zimmer gesprochen worden war. Sie hat es 
gewußt, sie konnte das erzählen. Man konnte das konstatieren. Die Auffassung war 
also  nicht  da,  während  sie  diese  starke  Grippe  hatte,  die  zu  allen  möglichen 
Krankheiten führte; aber im Gedächtnis ist  es geblieben. Es bleibt eben vieles im 
Gedächtnis, was man im Momente gar nicht auffaßt. Das aber zeigt, daß bei ihr nicht 
dieser  feste  Bestandteil  des  Gehirnes  gelähmt  war,  sondern  die  umschwimmende 
Flüssigkeit. Dadurch ist noch mehr der ganze Körper beeinflußt worden. Denn wenn 
das  Feste  gelähmt  ist,  dann  müssen  durch  die  Wirkungen  des  Festen  auf  das 
Rückenmark  die  weiteren  Erscheinungen hervorgerufen werden.  Aber  das  Wasser 
hier, das fließt fortwährend auf und ab durch den Kanal hier (siehe Zeichnung), so 
daß, wenn das Wasser hier krank ist, hier auch krankes Wasser entsteht. Aber das geht 
von dem Rückenmarkskanal  in  alle  Glieder  herein.  Dadurch bringt  es  allmählich 
überall  Entzündungen  hervor.  Aber  wiederum  dadurch,  daß  das  Wasser,  das 
Gehirnwasser entzündet war und nicht die festen Bestandteile, war auch mehr Kraft 
zur Gegenwirkung, zu der Heilung vorhanden, und – was eigentlich in diesem Falle 
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fast  wie  ein  Wunder  war  – die  Person  konnte  gesund  werden,  trotzdem  sie 
hintereinander alle möglichen Krankheiten gehabt hat. 
Sehen Sie, bei einer solchen Erkrankung ist es das Wesentliche – man muß ja auch 
durch diese oder jene Mittel nachhelfen –, aber es ist das Wesentliche dabei, daß man 
vor allen Dingen den Körper in richtiger Ruhe laßt, also den Körper ins Bett legt und 
dafür sorgt, daß das Zimmer in der richtigen Weise immer eine gleichmäßige Wärme 
hat,  gleichmäßiges  Licht  hat  und so  weiter,  denn die  Ruhe ist  nicht  nur  dadurch 
herbeigeführt, daß ich mich ausstrecke, sondern ich bin auch unruhig, wenn ich jetzt 
Hitze habe und nachher gleich friere. Aber wenn man den Körper ganz sich selber 
überläßt, mit gleichmäßiger Wärme, gleichmäßigem Licht, dann kann er selbst die 
schlimmsten  Anfälle,  wie  Lungenentzündung,  Rippenfell-,  Bauchfellentzündung, 
hintereinander  aushalten.  Der  Mensch  kann  das.  So  daß  es  gerade  bei  den 
schlimmsten Krankheiten,  die so etwas haben, wie ich es eben beschrieben habe, 
eigentlich mehr auf das richtige Pflegen ankommt als auf das Heilen. Das richtige 
Pflegen hat überhaupt einen ganz großen Wert. 
Was das richtige Pflegen für einen Wert hat, das können Sie aus folgendem erkennen: 
Wenn irgendwo eine Entzündung oder Verletzung sitzt, so ist es das allerbeste, wenn 
man einfach über dem Glied irgendwo abbindet; aber man muß es richtig machen. 
Man muß irgendwo abbinden. Dadurch, daß man abbindet, wird sogleich die feinere 
Körpertätigkeit,  die Äthertätigkeit  in Bewegung gesetzt,  und die Heilung tritt  ein. 
Wenn also einer vorne an der Hand oder am Finger ein Geschwür hat, dann binde ich 
es  ihm hinten meinetwillen  ab,  dann heilt  das  sehr  schnell.  Man muß überall  im 
Körper  selber  die  Heilkräfte  aufrufen.  Wenn man zum Beispiel,  sagen wir,  einen 
Diphtheriekranken hat – es ist natürlich verschieden, man muß immer den Menschen 
berücksichtigen, man muß den Menschen genau kennen, wenn man ihn heilen will, 
muß also einen Blick haben für die Art, wie der Mensch ist –, aber wenn man einen 
Diphtheriekranken hat, ist es am besten unter Umständen, man steckt ihn, sagen wir, 
in ein Rosmarinbad, so daß er den Rosmarin riechen kann. Wenn er nun richtig lang 
drinnen war in dem Rosmarinbad, immer wiederum, dann wird seine Hauttätigkeit 
gestärkt. Aber es muß so viel Rosmarin im Wasser sein, daß er während des Badens 
den  Rosmarin  immerfort  riecht;  dann  wird  die  Hauttätigkeit  angeregt,  und  der 
Betreffende kann ohne alle Serumbehandlung gebessert werden. Es handelt sich also 
darum, daß man die eigenen Körperkräfte durch die Heilmittel in der richtigen Weise 
aufrufen kann. Natürlich kommt da immer das, daß wenn irgend etwas nicht wirken 
kann, die Leute das dann gleich für ein schlechtes Heilmittel halten. Aber Sie müssen 
nur  bedenken,  bei  manchen  Menschen  ist  eben  nichts  zu  machen,  denn  oftmals 
kommt das Heilmittel in einem Stadium zur Anwendung, wo eben nichts mehr zu 
machen ist,  oder  man müßte  das Heilmittel  so stark anwenden,  daß eine  Roßkur 
daraus wird; dann verträgt es der Mensch wieder nicht! Dann stirbt er infolge des 
Heilmittels. 
Man muß eben bei der Grippe durchaus an der Tatsache festhalten, daß die Grippe 
eigentlich  in  ihrem  Ursprünge  eine  Gehirnkrankheit  ist.  Es  wird  Ihnen  auch 
wahrnehmbar gewesen sein bei der Grippe, daß beim Grippekranken immer eine Art 
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Dusel vorhanden ist. Er kommt zum Dösen, weil eben das Gehirn gerade in seinen 
wichtigsten Teilen, in der Gegend unter dem Sehnerv, abgelähmt ist; da kommt er 
zum Duseln. Und nun können Sie auch begreifen, daß wenn gerade in den oberen 
Partien die Lähmung sitzt, dann wiederum die Sehnervkreuzung gelähmt wird, und 
der Mensch kann doppelt sehen. Also das ist dasjenige, was Ihnen zeigt, daß bei der 
Grippekrankheit  es  ganz  natürlich  ist,  daß  der  Mensch  auch  zum  Doppeltsehen 
kommt.
[...]
Nun,  es  ist  natürlich  eine  Anekdote.  Aber  so  ist  es,  wenn man an die  Stelle  der 
wirklichen  Praxis  die  Theorie  setzt.  Praxis  heißt:  jeden  einzelnen  Fall  beurteilen 
lernen. Und in dem Augenblick, wo man gefragt wird, was für ein Zusammenhang sei 
zwischen dem Doppeltsehen, das immer auf einer Art von Schielen beruht, und der 
Grippe, so muß man aufmerksam machen, wie auf der einen Seite bei der Grippe, die 
eine Art Gehirnkrankheit ist, eine Art Doppeltsehen bewirkt wird, und wie wiederum, 
wenn ein Mensch schielt, das seine Gründe hat, und wie, wenn das so tief sitzt, daß 
überhaupt links und rechts nicht zusammenpaßt, dann umgekehrt die Gehirnkrankheit 
erzeugt wird. 

27.1.1923, Dornach
GA 348, Dornach, 4. Aufl. 1997, S. 293

Daß Lebewesen nicht bloß von Sauerstoff leben können, das zeigt sich noch heute. Es 
gibt zum Beispiel Lebewesen – sie sind allerdings winzig klein, weil alles das, was 
früher  im  Großen  war,  heute  klein  geworden  ist,  und  die  kleinsten,  winzigsten 
Lebewesen von heute  waren einstmals  Riesen,  heute  sind es also winzige,  kleine 
Lebewesen  –, die können den Sauerstoff überhaupt nicht mehr vertragen, gar nicht 
vertragen, und die verkriechen sich überall vor dem Sauerstoff, und die nehmen in 
sich statt den Sauerstoff Schwefel auf. Das sind die Schwefelbakterien; die leben vom 
Schwefel. Also man braucht zum Leben nicht unbedingt Sauerstoff. So hat man zum 
Leben früher nicht Sauerstoff gebraucht, sondern eben gerade Stickstoff, und dadurch 
ist  der Mensch erst gebildet worden. Der Mensch ist also in einer kometenartigen 
Erdbildung gebildet worden. So daß also die Beziehung zwischen Atem und Blut in 
früheren Zeiten eine ganz andere war. 

10.2.1923, Dornach
GA 348, Dornach, 4. Aufl. 1997, S. 328–330

Die syphilitischen Erkrankungen waren weniger  da,  als  die  Völker  noch mehr  in 
Rassen abgeschieden waren. Nicht wahr, bei Krankheiten, die so auftreten wie die 
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syphilitischen,  ist  ja  der  Gang  der,  daß  sie  zunächst  durch  irgend  etwas  bewirkt 
werden,  aber  dann  durch  sich  selbst  sich  fortpflanzen.  Sie  werden  ansteckend. 
Ursprünglich  müssen  sie  aber  durch  irgend  etwas  entstehen.  Die  syphilitischen 
Krankheiten sind dadurch entstanden, daß sich Menschen entferntstehender Rassen 
geschlechtlich miteinander vermischt haben. Und es kann überhaupt zum Beispiel 
keine syphilitische Ansteckung Zustandekommen, wenn nicht eine wenn auch noch 
so verborgene kleine Wunde oder selbst nur eine kleine Schleißigkeit  im Gewebe 
vorhanden ist. Der syphilitische Ansteckungsstoff muß ins Blut desjenigen Menschen 
hineinkommen, der zunächst nicht angesteckt ist. Also wenn Sie den syphilitischen 
Ansteckungsstoff einfach auf die Haut aufstreichen, und die Haut ist ganz dicht, so 
kann keine Ansteckung entstehen. Eine Ansteckung kann nur dann entstehen, wenn 
die Haut irgendwo so dünn ist, daß der Ansteckungsstoff durchkommen kann. Daraus 
können  Sie  ersehen,  daß  der  syphilitische  Ansteckungsstoff  zunächst  irgendwo 
entstehen muß, wo fremde Blutgegensätze zusammenkommen. Und dann natürlich 
pflanzt sich das Gift weiter fort. Aber ursprünglich ist das entstanden, als unter den 
Völkern  eine  größere  Vermischung  entstand.  Und  es  wäre  ja  wahrscheinlich 
interessant, die Statistiken zu prüfen auch in bezug auf diese Krankheitsfälle jetzt, wo 
ja  von  gewisser  Seite  in  Europa  allerlei  exotische  Menschen  verwendet  werden, 
wobei  man  ja  nicht  immer  verhindern  kann,  daß  nun  auch  da,  nicht  wahr,  im 
Sexuellen allerlei Ausschreitungen stattfinden. 
Sehen  Sie,  das  Auftauchen  der  Syphilis  ist  ja  in  einzelnen  Fällen  schon  früher 
vorgekommen, aber das stärkere Auftreten der Syphilis ist erst in der neueren Zeit da, 
aber doch in der neueren Zeit, wo man noch etwas von dieser alten Wissenschaft 
wußte,  so  daß  schon  Beobachtungen  darüber  angestellt  worden  sind,  daß  sich 
Syphiliskranke leichter fühlen, wenn der Merkur von der Erde zugedeckt wird. Und 
dadurch hat man gefunden, daß das Quecksilber dem Merkur zugeteilt ist. Und auf 
diese Weise hat man allmählich so die Metalle den betreffenden Planeten zugeteilt:
 

Merkur – Quecksilber 
Venus – Kupfer 
Jupiter – Zinn 
Saturn – Blei 
Mars – Eisen 
Mond – Silber 

Man sagte  sich:  Als das alles  in  einem Urbrei  aufgelöst  war,  da war  einfach der 
Venusstoff dasjenige, was gemacht hat, daß sich in der Erde Kupfer ablagerte, der 
Mond dasjenige, was gemacht hat, daß sich auf der Erde Silber ablagerte.
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17.2.1923, Dornach
GA 349, Dornach, 2. Aufl. 1980, S. 30f

Daraus sehen Sie aber auch: Wenn Sie heute in die Welt hinausschauen, so haben Sie 
Allopathen  und  Homöopathen.  Die  Allopathen  kurieren  allopathisch,  die 
Homöopathen  homöopathisch.  Ja,  meine  Herren,  homöopathisch  kann  man  eben 
nicht  alle Krankheiten kurieren;  manche muß man eben allopathisch kurieren.  Da 
muß man die Heilmittel eben anders mischen. Das heißt, man darf kein Fanatiker 
werden, der auf Worte schwört, sondern man muß aus den vollen Kenntnissen heraus 
die Heilmittel angeben, einmal so, einmal so. Das ist bei der Anthroposophie der Fall, 
weil sie nicht sich einläßt auf Schlagworte «allopathisch, homöopathisch», sondern 
auf  die  Sache  geht  und  sagt:  Der  Allopath  geht  vorzugsweise  auf  den  Magen, 
Gedärme, Nieren;  da hat  er  seinen Erfolg.  Der Homöopath wirkt,  wenn man den 
Ausgangspunkt der Krankheiten vom Kopfe hat, wie es bei der Grippe der Fall ist. 
Viele Krankheiten haben vom Kopfe ihren Ursprung. Man muß also wissen, wie die 
Dinge eigentlich laufen in der Natur. Die Menschen machen heute, weil sie nichts 
mehr kennen, Schlagworte. Immer macht man Schlagworte, wenn man nichts mehr 
versteht von der Sache. – Natürlich, die Wahrheit kommt dann auch schwer heraus, 
denn der Allopath sagt: Ich habe ja so und so oft kuriert, und der Homöopath sagt: Ich 
habe so und so oft kuriert. Natürlich lassen sie immer diejenigen aus, die sie nicht 
kuriert haben.

8.4.1923, Dornach
GA 223, Dornach, 7. Aufl. 1990, S. 83f

Was ist der Sinn der heutigen Naturerkenntnis ? Der liegt in dem Satze: Du schaust in 
dem, was dir Naturerkenntnis zeigt, dasjenige, was du von der Menschenerkenntnis 
ausschließen  mußt.  –  Was  heißt  das?  Das  heißt:  Der  Mensch  muß  heute 
Naturwissenschaft studieren. Warum? Wenn er in das Mikroskop hineinsieht, so weiß 
er, was nicht Geist ist. Wenn er durch das Teleskop in die Ferne des Weltenraumes 
sieht, so offenbart sich ihm dasjenige, was nicht Geist ist. Wenn er auf eine andere 
Weise im physikalisch-chemischen Laboratorium experimentiert, offenbart sich ihm, 
was nicht Geist ist. In seiner reinen Gestalt offenbart sich ihm alles, was nicht Geist 
ist. 
In alten Zeiten haben die Menschen, wenn sie angeschaut haben, was heute Natur ist, 
noch den Geist durchscheinen gesehen. Heute müssen wir die Natur erkennen, um 
eben sagen zu können: Das alles ist nicht Geist, das ist Winterweisheit. Und alles, 
was Sommerweisheit ist, das muß andere Gestalt haben. – Damit der Mensch den 
Stoß  bekommt,  den  Impuls  bekommt  zum  Geist,  muß  er  das  Ungeistige,  das 
Widergeistige erkennen. Und einsehen muß man solche Dinge, die heute noch kein 
Mensch zugibt. Heute sagt zum Beispiel jeder: Nun ja, wenn ich irgendein kleines 
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Lebewesen habe,  das  man mit  freiem Auge  nicht  sieht,  so  lege  ich  es  unter  das 
Mikroskop; da vergrößert es sich mir, dann sehe ich es. – Ja, aber man wird einsehen 
müssen: Diese Größe ist ja verlogen; ich dehne das Lebewesen aus, ich habe es nicht 
mehr, ich habe ein Gespenst. Das ist nicht mehr Wirklichkeit, was ich da sehe. Ich 
habe eine Lüge an die Stelle der Wahrheit gesetzt! – Es ist natürlich für die heutige 
Anschauung Wahnsinn, aber es ist gerade die Wahrheit. Wenn man einsehen wird, 
daß man Naturwissenschaft braucht, damit man an diesem Gegenbilde der Wahrheit 
den  Stoß  bekommt  zur  Wahrheit  hin,  dann  wird  die  Kraft  entwickelt  sein,  die 
symbolisch  angedeutet  werden kann in  der  Überwindung des  Drachen durch den 
Michael. 

12.4.1923, (aus Gespräch mit Dr. F. Kauffungen in) St. Gallen
GA 291a, Dornach, 1. Aufl. 1990, S. 74

Dr. Steiner: ... Ich lasse in Stuttgart Versuche machen – leider kommen die Leute 
nicht  rasch genug vorwärts –, das Spektrum so zu schließen,  daß Ultraviolett  auf 
Ultrarot  zu  liegen  kommt.  Es  muß  dann  dort  eine  ganz  eigentümliche  Farbe 
entstehen, die stark vitalisierend wirkt. Das müßte an Bakterien ausprobiert werden. 

6.5.1923, Dornach
GA 225, Dornach, 2. Aufl. 1990, S. 43f

[...] Nicht wahr, wenn man doch nicht recht weiß: Soll man sich zum Geist bekennen, 
weil  man  den  Geist  nur  in  abstrakten  Ideen  kennt,  oder  soll  man  sich  zum 
Materialismus  bekennen,  ja,  dann  wird  man  eben  ein  solcher  Humorist  wie  der 
Schwaben-Vischer,  dann  denkt  man  als  ein  solcher  Humorist  ein  humoristisches 
Weltensystem aus, das gar nicht für einen feineren Geschmack, mochte ich sagen, ist, 
das katarrhalische Weltensystem. Gewiß, man kann ja darüber lachen – aber so mit 
absoluter Gewißheit kann man ja auch nicht sagen, daß das nun nicht stimmt, die 
Welt sei entstanden durch einen «Nieser des Absoluten». Da ist eben wiederum ein 
Materielles nicht in der richtigen Weise verwendet. Es handelt sich nur darum, das 
Materielle immer in der richtigen Weise zu verwenden. Man muß – ob man es nur 
erkennen will oder ob man es gebrauchen will – dieses Materielle in der richtigen 
Weise verwenden. Ich habe Ihnen ja davon gestern ein Beispiel gegeben, ich habe 
Ihnen dargestellt die Anschauung des Schwaben-Vischers, wie er tatsächlich aus dem 
Katarrh  als  aus  einer  zwingenden,  überwältigenden  Realität  heraus  ein  ganzes 
Weltensystem schafft. Ja, auf dem Gebiete der Anthroposophie tut man das nicht! Da 
hat man auch einen Katarrh wie ich gestern, aber ich habe ihn immer nur ab und zu 
zur Illustration verwendet: Ab und zu kam das Katarrhalische, das Husten heraus; das 
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war nur zur Illustration verwendet, nicht um gleich irgendwie die Grundlage zu einer 
Weltanschauung zu gewinnen, sondern nur um Anschauungsunterricht zu geben.
Nicht wahr,  wenn man so haltlos hinwankt zwischen der katarrhalen Materie und 
dem  bloß  ideellen  Geiste,  dann  kommt  man  darauf,  von  der  Verführung  und 
Versuchung durch den Gott Grippo zu sprechen. Das ist ja auch nicht mehr auf dem 
Boden der Anthroposophie möglich. Da propagiert man ein Grippemittel, um eben 
der Versuchung nicht ausgesetzt zu sein, eine ganze Sündenfallmythe an den Gott 
Grippo anzuknüpfen! Es handelt sich darum, daß man auch das Materielle an der 
richtigen Ecke erfaßt und es an seinen richtigen Platz stellt. 
Also die Dinge müssen sich wesentlich ändern. Wenn man ein solcher Geist war wie 
der Schwaben-Vischer im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts, da ärgerte man sich 
und spuckte und räusperte sich und fand schließlich die Farce von dem Gotte Grippo. 
Wenn  man  Anthroposoph  ist,  so  versucht  man  die  Grippe  mit  unserem  ja  sehr 
wirksamen  Grippemittel  einfach  zu  bekämpfen!  Das  sind  die  Dinge,  die  Sie 
hinweisen  auf  den  richtigen  Unterschied,  wie  man  aus  dem  Geiste  heraus  das 
Materielle behandelt. 

17.6.1923, Dornach
GA 258, Dornach, 3. Aufl. 1981, S. 159

Man sah durch die Mikroskope, so weit als man nur sehen kann, bis in die kleinsten 
Lebewesen, bis in die kleinsten Teile eines Lebewesens und so weiter hinein. Man 
machte  die  Mikroskope immer  vollkommener  und vollkommener.  Aber  die  Seele 
fand man nicht. Man konnte noch so lange hineingucken ins Mikroskop, von Seele 
war es leer. Nichts war da von Seele oder Geist. Nicht in den Sternen war etwas da 
von Seele oder Geist, nicht unter dem Mikroskop war Seele oder Geist zu finden. 
Und so ging es weiter. [...] 

28.8.1923, Penmaenmawr
GA 319, Dornach, 3. Aufl. 1994, S. 23–26

Ich schildere Ihnen diese Dinge natürlich etwas grob, aber Sie werden daraus sehen, 
worauf es ankommt. Es kommt darauf an, den gesunden und kranken menschlichen 
Organismus  wirklich  zu  durchschauen,  nicht  bloß  nach  seiner 
Zellenzusammensetzung, sondern nach dem, was als Kräfte in gleichem Sinne oder 
polarisch  oder  rhythmisch  in  diesem  menschlichen  Organismus  wirkt,  um  dann 
dasjenige  in  der  Natur  aufzusuchen,  was  beim  Naturwirken  im  menschlichen 
Organismus diesen oder jenen krankhaften Prozeß bekämpfen kann. 
So kann man zum Beispiel finden, wie derjenige Prozeß, der im Phosphor enthalten 
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ist,  in der  äußeren Natur ein Prozeß ist,  der,  wenn man ihn in den menschlichen 
Organismus hinüberführt, unterstützend auf eine gewisse Art inneren Unvermögens 
des  menschlichen  Organismus  wirkt:  dann  nämlich,  wenn  der  menschliche 
Organismus in bezug auf gewisse Kräfte, die in seinem Inneren, wenn er gesund ist, 
immer wirken sollen, unfähig wird, diese Kräfte in der richtigen Weise wirken zu 
lassen, wenn er zu wenig Kraft hat, um gewisse Kräfte in sich wirken zu lassen, die 
eigentlich eine Art organischen Verbrennungsprozesses sind, der immer da ist bei der 
Umbildung der Stoffe im menschlichen Organismus. Bei jeder Bewegung, bei allem, 
was der Mensch tut, auch bei demjenigen, was innerlich ausgeführt wird, geschehen 
ja  organische  Verbrennungsprozesse.  Nun  kann  der  menschliche  Organismus  zu 
schwach werden, um diese organischen Verbrennungsprozesse in der richtigen Weise 
zu regeln. Sie müssen nämlich in einer gewissen Weise gehemmt werden. Werden sie 
zu wenig gehemmt, dann entwickeln sie sich in vehementer  Art.  Die organischen 
Verbrennungsprozesse haben eigentlich durch sich selbst immer eine unermeßliche, 
unbegrenzte Intensität, sonst würde sogleich da oder dort eine zu große Ermüdung 
eintreten,  oder  man  würde  überhaupt  nicht  weiterkönnen,  als  sich  bewegender 
Mensch.  Diese  organischen  Verbrennungsprozesse  haben  eigentlich  eine,  ich  will 
sagen, unbegrenzte Intensität, und der Organismus muß fortwährend die Möglichkeit 
haben, sie zu hemmen. 
Wenn  nun  entweder  in  einem  Organsystem  oder  im  ganzen  Organismus  diese 
hemmenden Kräfte nicht da sind, wenn der Organismus zu schwach geworden ist, um 
seine organischen Verbrennungsprozesse in der  richtigen Weise zu hemmen, dann 
entsteht dasjenige, was in den verschiedensten Formen die Tuberkulose ist. Es wird 
nur  durch  die  organische  Ohnmacht,  möchte  ich  sagen,  durch  das 
Nichthemmenkönnen  der  Verbrennungsprozesse  der  geeignete  Nährboden  für  die 
Bazillen geschaffen; diese können sich dann auf diesem Nährboden finden. 
Es soll gar nichts hier gegen die Bazillentheorie gesagt werden. Die Bazillentheorie 
ist sehr nützlich. Aus der verschiedenen Art, wie die Bazillen da oder dort auftreten, 
erkennt man natürlich verschiedenes; für die Diagnose erkennt man daraus überhaupt 
außerordentlich viel. Es soll von mir selbst aus überhaupt nicht gegen die offizielle 
Medizin aufgetreten werden, sondern sie soll eigentlich nur da fortgesetzt werden, wo 
sie  an gewisse Grenzen kommt. Und so fortgesetzt  kann sie  werden,  indem eben 
gerade die Gesichtspunkte der Anthroposophie auf sie angewendet werden. 
Führt  man  dem  Organismus  nun  Phosphor  zu,  dann  unterstützt  man  diese 
Fähigkeiten, die organischen Verbrennungsprozesse zu hemmen. Aber da muß man 
Rücksicht  darauf  nehmen,  daß  diese  Hemmung  von  den  verschiedensten 
Organsystemen ausgehen kann. Geht sie zum Beispiel, sagen wir von dem System, 
das in den Knochen vorzugsweise arbeitet, aus, dann muß man die Phosphorwirkung 
im  menschlichen  Organismus  dadurch  unterstützen,  daß  man  sie  gewissermaßen 
gerade  nach  der  Knochenseite  hin  spezialisiert.  Das  geschieht,  indem  man  das 
Heilmittel des Phosphors verbindet in irgendeiner Weise, die sich eben dann durch 
das genauere Studium der Sache ergibt, mit Kalzium oder Kalziumsalz. Hat man es 
mit  einer  Dünndarmtuberkulose  zu  tun,  so  wird  man  irgendwelche 
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Kupferverbindungen in der richtigen Dosierung dem Phosphor beimischen. Hat man 
es mit  einer  Lungentuberkulose zu tun,  so wird man zum Beispiel  Eisen zu dem 
Phosphor hinzugeben. Aber es kommen dann, da die Lungentuberkulose eine äußerst 
komplizierte  Erkrankung  ist,  unter  Umständen  noch  andere  Beimischungen  in 
Betracht. So sehen Sie also, daß die Möglichkeit einer wirklichen Therapie darauf 
beruht,  wie  die  chemischen  und  physikalischen  Prozesse  im  menschlichen 
Organismus sich fortsetzen, wie sie da drinnen weiterwirken. 
Die  offizielle  Medizin  geht  eben  vielfach  von  der  Ansicht  aus,  daß  so,  wie  die 
Antimonkräfte draußen im Antimon wirken, sie auch im menschlichen Organismus 
wirken. Das ist nicht der Fall. Man muß sich klar sein darüber, wie diese Prozesse im 
menschlichen Organismus weiter wirken. Und das kann man namentlich sehen, wenn 
man eben die eigentlich anthroposophischen Erkenntnisse auf die Versuche anwendet, 
um die es sich dabei handelt. 
Haben  wir  beim  Antimon  und  seinen  Kräften  gesehen,  daß  das  Antimon  den 
Rhythmus  herstellt  zwischen  astralischem  Körper  und  Ätherkörper  oder 
Bildekräftekörper, so kann man bei den Kräften, die in der Kieselsäure, im Quarz, in 
der  Silicea  wirken,  sehen,  daß  sie  besonders  dazu  geeignet  sind,  das  richtige 
Verhältnis  zwischen  dem  Ich  und  dem  astralischen  Leib,  wenn  es  gestört  wird, 
herzustellen,  um  dadurch  auf  das  Nerven-Sinnessystem  gesundend  zu  wirken. 
Während  es  beim  Kalk  so  ist  –  insbesondere  bei  dem  Kalk,  der  von 
Kalkabsonderungen der Tiere verwendet wird –, daß man Heilmittel bekommt, die 
das richtige Verhältnis herstellen zwischen dem Bildekräfteleib und dem physischen 
Leib. 
So daß man sagen kann: Es führt einen die richtige Anschauung des Menschen dazu, 
Kalk  oder  überhaupt  Ähnliches,  namentlich  also  vom  tierischen  Organismus 
Abgesondertes,  Austernschalen  zum  Beispiel  zu  verwenden,  um  das  richtige 
Verhältnis herzustellen, wenn es gestört ist, was sich immer dann auch in physischen 
Prozessen ausdrückt,  in Krankheitsprozessen. Um das richtige Verhältnis zwischen 
dem Ätherleib und dem physischen Leib herzustellen. Darauf hat man bei solchen 
kalkigen oder ähnlichen Absonderungen bei der Heilmittelbereitung zu reflektieren.
Hat man es zu tun mit einem arhythmischen Zusammenwirken des Bildekräfteleibes 
und  des  astralischen  Leibes,  so  muß  man  auf  solche  Dinge  sehen,  wie  sie 
beispielsweise im Antimon, aber noch in zahlreichen anderen Metallen vorhanden 
sind, insbesondere aber auch in den Bestandteilen, die im mittleren Teile der Pflanzen 
enthalten sind, also in den Blättern und in dem Stamme namentlich stark vorhanden 
sind, während diejenigen Kräfte, die dem Phosphorprozeß entsprechen, vorzugsweise 
in den Blütenorganen der Pflanzen enthalten sind, und diejenigen Prozesse, die dem 
Kieselsäureprozeß entsprechen, in den Wurzelorganen der Pflanzen. So daß man auch 
die Beziehung finden kann zwischen den Kräften, die in den verschiedenen Teilen der 
Pflanzen  sind.  Die  Wurzelkräfte  haben  eine  entschiedene  Verwandtschaft  und 
Beziehung zum menschlichen Kopf und zum Nerven-Sinnessystem. Die Blätter und 
die Stammorgane haben eine besondere Beziehung zu dem rhythmischen System und 
die  Blütenorgane  eine  besondere  Beziehung  zum  Unterleibs-,  zum 
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Stoffwechselsystem.  Wenn  man  daher  oftmals  in  einer  einfachen  Weise  dem 
Verdauungs-,  dem Stoffwechselsystem zu Hilfe  kommen will,  so gelingt  das sehr 
häufig einfach dadurch, daß man, nachdem man in der richtigen Weise diagnostiziert 
hat, bestimmte Blütenorgane wählt, die man zu Tee bereitet. Auf diese Weise kommt 
man den Verdauungsorganen bei.  Während man die  Salze  der  Wurzeln ausziehen 
muß durch einen besonderen Ausziehungsprozeß, wenn man ein Heilmittel gewinnen 
will, das zum Beispiel auf den Nerven-Sinnesprozeß, auf die Kopforgane besonders 
wirkt. 
Und  so  muß  man  auf  der  einen  Seite  die  Natur,  auf  der  anderen  Seite  den 
menschlichen Organismus durchschauen. Dann kann man in der Natur wirklich die 
Heilmittel so finden, daß man sehen kann, wie die beiden Dinge zusammenhängen, 
daß man nicht bloß klinisch probieren muß: Wie wirkt das? – Und dann, nicht wahr, 
eine Reihe von Fällen aufzeichnet, von denen neunzig Prozent oder siebzig Prozent 
irgendwie ein günstiges Resultat zeigen, wobei man sich außerdem in vierzig Fällen 
dann  geirrt  hat.  Dann  wird  die  Sache  statistisch  behandelt,  und  je  nachdem die 
Statistik das oder jenes ergibt, wird die Sache dann als Heilmittel oder nicht als ein 
Heilmittel betrachtet. 
Ich kann diese Dinge eben wirklich nur in der  Kürze aphoristisch behandeln,  um 
Ihnen zu zeigen, wie in der Tat, ohne irgendwie in einen Dilettantismus oder in eine 
ärztliche Sektiererei zu verfallen, streng wissenschaftlich vorgegangen werden kann, 
um  den  Erkrankungsprozessen  durch  Heilmittel,  die  aus  der  menschlichen 
Anschauung stammen, beizukommen. 

2.9.1923, London
GA 319, Dornach, 3. Aufl. 1994, S. 51f

[...] Die Wirkung ist von fundamentalem Unterschied, ob irgendein Heilmittel durch 
den  Verdauungsprozeß  eingeführt  wird,  durch  Impfung  direkt  in  den 
Zirkulationsprozeß, oder ob es, wie ich morgen zeigen werde, näher verwandt zum 
Sinnesprozeß,  zum Nerven-Sinnesprozeß  angewendet  wird,  wie  in  dem Versetzen 
von Bädern oder Waschungen und dergleichen mit unseren Heilmitteln. 
Also ob man äußerlich oder halb innerlich, möchte ich sagen, wie bei der Impfung, 
oder ganz innerlich das Heilmittel anwendet, davon hängt es wiederum ab, wie man 
auf  den  menschlichen  Organismus  wirkt.  Denn  ich  möchte  sagen,  das  besonders 
Bedeutsame bei diesen Heilmitteln ist  dieses, daß wir heilen möchten nicht durch 
Substanzen, sondern wir möchten heilen durch Prozesse. Und wir geben Heilmittel ab 
in der Hoffnung – das heißt, die Dinge sind ja verifiziert –, daß die Prozesse, die wir 
aus  dem  Zusammenschauen  von  Natur  und  Mensch  ausführen  können,  sich 
gewissermaßen in dem Präparat  konservieren und wiederum ausgelöst  werden im 
menschlichen  Organismus  als  Heilprozesse.  Das  ist  das  wesentlich  Neue  an  den 
Dingen, um die es sich bei uns handelt. Wir wollen durch Vorgänge, Prozesse, durch 
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das Wie der Herstellung heilen.

28.9.1923, Wien
GA 223, Dornach, 7. Aufl. 1990, S. 114–116

[...] Aber gerade in der Epoche, die jetzt ihren Abschluß finden muß, die jetzt zu einer 
höheren  Geistigkeit  vorrücken  muß,  ist  es  so  gewesen,  daß  Unzähliges  von 
Elementarwesenhaftigkeit innerhalb des Menschen dem Drachen ausgeliefert worden 
ist. Denn es ist gerade das die Wesenhaftigkeit dieses Drachen, daß er dürstet und 
hungert nach diesen Elementarwesen; er möchte überall herumschleichen, er möchte 
alle Pflanzen und Mineralien abschlecken, um in sich die Elementarwesen der Natur 
aufsaugen zu können. Denn mit denen will er sich verbinden, mit denen will er sein 
eigenes Dasein durchdringen. In der außermenschlichen Natur kann er das nicht, er 
kann es nur in der  innermenschlichen Natur. Er kann es nur in der  menschlichen 
Natur, weil dort für ihn eine Möglichkeit des Daseins ist. Und wenn das so fortginge, 
dann wäre die Erde dem Verfall anheimgegeben, dann würde unbedingt der Drache, 
von dem ich gestern gesprochen habe,  im irdischen Dasein siegen.  Er würde aus 
einem ganz bestimmten Grunde siegen, weil dadurch, daß er sich gewissermaßen in 
der Menschennatur vollsaugt mit den Elementarwesen, etwas geschieht. 
Es geschieht dadurch physisch, seelisch und geistig etwas. Geistig: nun, der Mensch 
würde niemals zu dem albernen Glauben an eine bloß materielle Außenwelt, wie sie 
die  Naturforschung  heute  annimmt,  würde  niemals  zu  einer  Annahme  von  toten 
Atomen  kommen,  wie  er  heute  kommt,  und  zu  ähnlichem.  Der  Mensch  würde 
niemals  zu  solchen  fortschrittfeindlichen  Gesetzen  kommen,  wie  dem  von  der 
Erhaltung der Kraft und der Energie und der Erhaltung der Materie und dergleichen, 
wenn  nicht  der  Drache  in  ihm die  Elementarwesen  von außen  aufsaugen  würde. 
Dadurch, daß die Elementarwesen von außen in ihm sitzen, wird der menschliche 
Blick von dem Geistigen der Dinge abgelenkt. Wenn der Mensch nach außen sieht, 
dann  sieht  er  nicht  mehr  das  Geistige  in  den  Dingen,  das  mittlerweile  in  ihn 
eingezogen ist, sondern er sieht nur die tote Materie. 
Und im Seelischen? Alles, was der Mensch jemals geäußert hat an demjenigen, was 
ich  Feigheiten  der  Seele  nennen  möchte,  rührt  von  dem her,  was  der  Drache  an 
Elementargewalten in ihm aufsaugt. Oh, wie sind sie verbreitet, diese Feigheiten der 
Seele! Der Mensch weiß ganz gut: Dies oder jenes soll ich tun, dies oder jenes ist in 
einer bestimmten Lage das Richtige. – Er kann sich nicht dazu aufraffen, er kann es 
nicht  tun,  irgend  etwas  wirkt  als  seelische  Schwere  in  ihm.  Es  sind  die 
Elementarwesen im Leibe des Drachen, die in ihm wirken. 
Und physisch? Der Mensch würde niemals von demjenigen geplagt werden, was man 
die  Bazillen  der  Krankheiten  nennt,  wenn  nicht  in  ihm  durch  jene  geistigen 
Wirkungen, die ich jetzt beschrieben habe, sein Leib fähig gemacht würde, ein Boden 
für Bazillenwirkungen zu sein. Bis in die physische Organisation gehen diese Dinge 
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hinein.  Und  man  möchte  sagen:  Sieht  man  richtig  den  Menschen  in  geistiger, 
seelischer und physischer Verfassung, sieht man, wie er nach diesen drei Richtungen 
hin heute ist, so sieht man, daß – allerdings zu einem guten Zwecke, zum Zwecke der 
Erlangung seiner  Freiheit  –  der  Mensch nach drei  Richtungen hin vom Geistigen 
abgeschnitten worden ist, daß er die geistigen Kräfte nicht mehr in sich hat, die er 
haben  könnte.  Und  so  sehen  Sie,  wie  durch  diese  dreifache  Schwächung  seines 
Lebens, durch das, was der vollgesogene Drache in dem Menschen geworden ist, der 
Mensch abgehalten wird, die Schlagkraft des Geistigen in sich zu erleben. 

31.10.1923, Dornach
GA 351, Dornach, 5. Aufl. 1999, S. 114/125

[...] nach den Fällen, die wir kennengelernt haben, die bei uns vorgekommen sind, 
muß man heute sagen, daß die Kinderlähmung, wie ja ihr Ausgangspunkt, die Grippe, 
die zu so sehr vielen Folgekrankheiten führt, auch eine außerordentlich komplizierte 
Sache ist. Und sie scheint nur zu bekämpfen zu sein, wenn man den ganzen Körper 
behandelt. Gerade neulich ist hier in ärztlichen Kreisen die Rede davon gewesen, wie 
man die Kinderlähmung bekämpfen soll. Es ist heute eben ein starkes Interesse dafür 
vorhanden,  weil  die  Kinderlähmung im Grunde genommen mit  jeder  Woche sich 
mehr  ausbreitet.  Man  nennt  sie  «Kinderlähmung»,  weil  sie  bei  den  Kindern  am 
meisten auftritt. Aber es ist neulich ein Fall vorgekommen, wo ein junger Arzt – da ist 
man ja nicht mehr ganz Kind, wenn man ein junger Arzt ist – ich glaube am Samstag 
noch ganz frisch war, am Sonntag von der Kinderlähmung befallen wurde und am 
Montag tot war. Also die Kinderlähmung ergreift den Menschen unter Umständen in 
einer außerordentlich raschen Weise, und man könnte eigentlich besorgt sein, daß sie 
zu einer sehr schweren Epidemie sich ausbilden könnte. 
Nun  hängt  sie  ganz  sicher  zusammen,  wie  die  Grippe  selbst  auch,  mit  unseren 
schwierigen  Zeitereignissen.  Es  ist  ja  so:  Seit  es  uns  in  Stuttgart  in  unserem 
Biologischen  Institut  gelungen  ist,  die  Wirkungen  kleinster  Teile  von  Stoffen 
nachzuweisen,  seit  der  Zeit  muß  über  diese  Dinge  eigentlich  ganz  anders  noch 
geredet werden; gerade auch in der Öffentlichkeit müßte anders noch geredet werden 
als sonst.
[...]
Jetzt haben Sie einen Zusammenhang zwischen dem Boden und dem Kleinhirn. Es 
kann also Pflanzen geben, die einfach durch die Beschaffenheit des Bodens, durch 
das, was man irgendwo in die Erde hineinbringt und was sich dann irgendwo verteilt, 
das Kleinhirn etwas austrocknen. Nun, meine Herren, in dem Augenblick, wo wir das 
Kleinhirn nicht in voller Kraft haben, werden wir ungeschickt. Wenn dem Kleinhirn 
irgend etwas passiert, werden wir ungeschickt, können die Füße und die Arme nicht 
mehr ordentlich bewegen; und wenn das dann etwas stärker wird, werden wir an den 
Gliedern gelähmt. 
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Sehen Sie, meine Herren, so ist der Weg von dem Boden zu der Menschenlähmung. 
Der Mensch ißt von einer Pflanze, und wenn diese an dem Rande der Blätter etwas 
Absterbendes hat, wenn sie so geworden ist, wie ich es Ihnen beschrieben habe, so 
wird jetzt sein Kleinhirn etwas vertrocknen. Im gewöhnlichen Leben merkt man es 
nicht gleich, aber der Mensch kann sich dann nicht mehr richtig orientieren; wird das 
stärker, so kommt die Lähmung. Nun ist es wiederum so, daß zuallererst, wenn man 
sich  nicht  orientieren  kann,  wenn  dieses  auftritt  im  Kopfe,  daß  man  sich  nicht 
orientieren kann – was vom Vertrocknen des Kleinhirns ausgeht –, so ergreift das 
zunächst alle die Muskeln, die da oben im Kopfe von einer kleinen Drüse versorgt 
werden, von der sogenannten Zirbeldrüse, und namentlich die Sehpartien. Geschieht 
das, dann kriegt man bloß die Grippe. Geht die Lähmung weiter, so bildet sich die 
Grippe  um  zum  ganzen  gelähmten  Menschen.  So  daß  also  in  allen 
Lähmungserscheinungen  etwas  steckt,  was  mit  dem  Boden  der  Erde  innig 
zusammenhängt. Und daraus sehen Sie, daß man wirklich von vielen Seiten her die 
Kenntnisse nehmen muß, damit man etwas Gesundendes für den Menschen zustande 
bringt. Es genügt wirklich nicht, daß man allerlei Redensarten macht, so und so soll 
es sein! Denn wenn man nicht weiß, wodurch die Menschen zuerst ihren Organismus 
abgestorben  bekommen,  dann  kann  man  noch  so  gute  Einrichtungen  haben:  die 
Menschen werden halt eben doch nicht mehr tüchtig sein. Denn alles dasjenige, was 
in der Pflanze wirkt und von der Pflanze in den Menschen übergeht, das ist ja auch 
im Menschen wiederum von einer großen Bedeutung. 

11.11.1923, Dornach
GA 230, Dornach, 7. Aufl. 1993, S. 209

Dazumal lebten nur die Menschen in Gedankenlosigkeit über dasjenige, was durch 
die  Zivilisation  strömt.  Sie  sahen  nicht,  daß  wirkliche  Geschwürbildungen  der 
Zivilisation da waren: sie sind nur van 1914 an aufgebrochen. Sie zeigen sich heute 
als ganz verdorbene geistige Zivilisationssubstanzen. Man kann allerdings das, was in 
der Zivilisation lebt, auch als ein einheitliches geistiges Gebilde anschauen. Ja, dann 
stellt sich gerade für diese moderne Zivilisation heraus, in die eingeströmt sind die 
Strömungen von Menschenhaß und von Menschenkälte, die nicht verwendet worden 
sind  bei  Menschenbildungen:  das,  was  da  eingeströmt  ist,  lebt  sich  aus  als  das 
Parasitäre der modernen Zivilisation. 
Die  moderne  Zivilisation  hat  etwas  tief  Parasitäres;  sie  ist  wie  das  Stück  eines 
Organismus, das von Parasiten, von Bazillen durchzogen ist. Was an Gedanken die 
Menschen  angehäuft  haben,  das  ist  da,  ohne  in  lebendiger  Verbindung  mit  den 
Menschen zu sein.
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5.12.1923, Dornach
GA 351, Dornach, 5. Aufl. 1999, S. 183

Der Mensch schaut nämlich, wenn man ihn genügend vergrößert in seiner Substanz, 
ganz genau so aus wie ein Bienenschwarm. Wenn man das durchschaut, so müßte es 
einem eigentlich unverständlich erscheinen, daß einen ein Mensch nach zehn Jahren 
wiedererkennt, denn kein einziges von diesen kleinen bewegten Pünktchen ist noch 
da. Seine Augen haben ganz andere Punkte. Es sind ganz andere kleine Tierchen da 
drinnen, und dennoch erkennt einen der Mensch wiederum. 
Also  ist  es  absolut  nicht  notwendig,  daß  diese  einzelnen  kleinen  Tierchen  und 
Pflänzchen,  aus  denen  wir  bestehen,  das  machen,  daß  wir  uns  wiedererkennen, 
sondern der ganze Mensch erkennt uns wieder; und der Bienenstock ist eben nicht 
nur das, was man so und so viele tausend Bienen nennt, sondern der Bienenstock ist 
ein Ganzes, ein ganzes Wesen. Was einen wiedererkennt oder nicht wiedererkennt, 
das ist der ganze Bienenstock. 
Wenn Sie statt Vergrößerungsgläsern Verkleinerungsgläser hätten, so würden Sie alle 
diese Bienen zusammenbringen können und würden sie  ebenso verbinden können 
wie  einen menschlichen  Muskel.  Also  das  ist  es  gerade,  was  man  bei  der  Biene 
beachten muß, daß man es nicht nur mit den Einzelbienen zu tun hat, sondern daß 
man es mit demjenigen, was ja absolut zusammengehört, was ein Ganzes ist, zu tun 
hat. Und das kann man mit dem bloßen Verstand nicht erfassen. Da muß man schon 
das  Ganze  als  solches  anschauen  können.  Und deshalb  ist  gerade  dasjenige,  was 
Bienenstock und so weiter ist,  so ungeheuer lehrreich, weil der Bienenstock ganz 
widerlegt die Überlegungen, die wir machen. Die Überlegungen sagen uns eigentlich 
immer, es müßte anders sein. Aber im Bienenstock gehen die wunderbarsten Dinge 
vor sich. Es ist  nicht so, wie wir es mit dem Verstand uns zunächst denken. Also 
dasjenige,  was  da  stattfindet,  daß  tatsächlich  diese  Veränderung,  der  Tod  des 
Bienenvaters,  auf  den  Bienenstock  einen  gewissen  Einfluß  hat,  das  ist  ja  nicht 
abzuleugnen. Das ist da. Das ergibt die Erfahrung. Wer wirklich nicht nur mit einer 
einzigen Bienenzucht zu tun gehabt hat,  sondern viele Bienenzüchtereien gesehen 
hat, der nimmt das schon wahr. 

22.12.1923, Dornach
GA 351, Dornach, 5. Aufl. 1999, S. 259f

[...] Und das, meine Herren, ist die Furcht des ausziehenden Schwarmes, daß er das 
Bienengift  nicht  mehr  hat,  sich  nicht  mehr  wehren,  retten  kann;  er  zieht  weg. 
Geradeso wie die  menschliche Seele  wegzieht  im Tode,  wenn sie  nicht  mehr  die 
Ameisensäure  haben  kann,  so  zieht  die  alte  Bienenbrut  weg,  wenn  nicht  genug 
verwandelte  Ameisensäure  –  Bienengift  –  da  ist.  Und  wenn  man  jetzt  den 
Bienenschwarm anschaut, so ist der zwar sichtbar, aber er schaut just so aus wie die 
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Menschenseele,  die den Körper verlassen muß. Es ist  ein großartiges Bild, so ein 
fortschwärmender Bienenschwarm. Wie die Menschenseele den Körper verläßt, so 
verläßt,  wenn die  junge Königin  herangewachsen ist,  die  alte  Königin mit  ihrem 
Anhang den Bienenstock, und man kann richtig am ausziehenden Schwarm ein Bild 
von der ausfliegenden Seele des Menschen sehen. 
Ach, meine Herren, das ist furchtbar großartig! Nur, die Menschenseele, die hat es 
nie  dazu gebracht,  ihre Kräfte  bis  zu kleinen «Viecherln» auszubilden.  In uns ist 
fortwährend auch die Tendenz dazu; wir wollen lauter kleine «Viecherl» werden. Wir 
haben eigentlich das in uns, daß wir uns innerlich immer in krabbelnde Bazillen und 
Bakterien  umbilden  wollen,  in  solche  kleinen Bienen,  aber  wir  unterdrücken  das 
wieder. Dadurch sind wir ein ganzer Mensch. Aber der Bienenstock ist kein ganzer 
Mensch. Die Bienen können nicht den Weg in die geistige Welt hinein finden. Wir 
müssen sie in einem anderen Bienenstock zur Wiederverkörperung bringen. Das ist 
direkt ein Bild von dem sich wiederverkörpernden Menschen. Und der, der so etwas 
beobachten kann, der hat einen ungeheuren Respekt vor diesen schwärmenden alten 
Bienen mit ihrer Königin, die eigentlich sich so benimmt, wie sie sich benimmt, weil 
sie in die geistige Welt hinein will. Aber sie ist so materiell physisch geworden, daß 
sie das nicht kann. Und da schmusen sich die Bienen zusammen, werden ein einziger 
Körper.  Sie  wollen  zusammen.  Sie  wollen  aus  der  Welt  heraus.  Sie  wissen  ja: 
Während sie sonst fliegen, setzen sie sich nun an einen Baumstamm oder so etwas an, 
kuscheln sich zusammen, um zu verschwinden, weil sie in die geistige Welt hinein 
wollen. Und dann werden sie wieder der richtige Bienenstock, wenn wir ihnen helfen, 
wenn wir sie wieder zurückbringen in den neuen Bienenstock. 
Also man kann schon sagen: Die Insekten lehren uns geradezu das Allerhöchste in 
der Natur. [...]

31.12.1923, Dornach
GA 314, Dornach, 3. Aufl. 1989, S. 167

Was liegt denn bei der eigentlichen Syphilis vor? Trennen wir also die Syphilis dabei 
ab von alledem, was unter Umständen auch Sexualerkrankungen sein können, von 
allen Gonorrhöeerkrankungen, von allen Schankererscheinungen und so weiter, also 
von alledem, was im Grunde genommen – wir werden es dann extra behandeln – 
nicht zu der eigentlichen Syphilis gehört, sondern im Grunde eine andere Erkrankung 
ist. Die eigentliche syphilitische Erkrankung beruht im wesentlichen darauf, daß zu 
stark  für  das  Stoffwechsel-Gliedmaßensystem,  vorzugsweise  also  für  das 
Stoffwechselsystem,  die  Ich-Organisation  des  Menschen  in  Anspruch  genommen 
wird.  Gewissermaßen gleitet  die Ich-Organisation des Menschen in den Unterleib 
hinunter. Und alle die Krankheitssymptome, die auftreten, rühren eben davon her, daß 
die  Ich-Organisation  zu  stark  in  den Unterleib  hinuntergleitet.  Dadurch entstehen 
eben  jene  Prozesse,  die  durch  die  Ihnen  bekannten  Symptome  zum  Ausdruck 
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kommen, jene Prozesse, die ein Überwiegen der Ich-Organisation über die ätherische 
Organisation, die in diesem Trakt des menschlichen Organismus nicht da sein soll, 
bewirken.  Es  ist  eben  einfach  eine  zu  starke  Ich-Organisation  im  Sexualtrakt 
vorhanden. Das ist der Tatbestand. Man muß auf diesen Tatbestand zunächst sehen, 
weniger auf die Infektion und so weiter; auf diesen Tatbestand muß man sehen, denn 
der ist da. Und von diesem Tatbestand muß eigentlich die Heilung ausgehen.

2.1.1924, Dornach
GA 314, Dornach, 3. Aufl. 1989, S. 200–202

Die eine Frage,  die  Gonorrhöe-,  die  Tripperfrage:  Nun ist  es  auch da notwendig, 
wenn man einsehen will, was eigentlich zu tun ist, daß man das Wesen der Sache 
studiert. Nun scheint mir, als ob man gerade auf diesem Gebiete allzuleicht zufrieden 
wäre, indem man einfach sagt: Infektion, Infektion und wieder Infektion. Das ist ja 
dasjenige,  was  eigentlich  gesagt  wird.  Gewiß,  es  liegt  bei  diesen  und  ähnlichen 
Erkrankungen  eine  wirklich  außerordentlich  große,  außerordentlich  starke 
Möglichkeit  der  Ansteckung  vor;  aber  aus  der  Erkenntnis  der  Ansteckung  heraus 
kann eigentlich ja am allerwenigsten folgen die Erkenntnis der heilenden Mittel. Man 
hat einfach nicht viel, wenn man weiß, die Sache ist ansteckend. Man hat nur das eine 
davon,  daß  man  natürlich  Vorkehrungen  trifft,  um  die  Ansteckungsgefahren  zu 
vermindern. Das ist etwas, was ganz selbstverständlich ist. Aber es ist doch gut, wenn 
man gerade bei solchen Dingen eindringt in dasjenige, um das es sich handelt. 
Nun, man muß sich klar sein darüber, daß der menschliche Organismus wirklich ein 
in sich abgeschlossenes System ist, und daß in größerem oder geringerem Grade für 
den menschlichen Organismus alles dasjenige giftig ist, was außerhalb seiner liegt. 
Also Gift ist eigentlich alles, was außerhalb des menschlichen Organismus liegt. Nur 
gibt es gewisse Anpassungen, in denen sozusagen die Wirkung, die sonst Giftwirkung 
ist, isoliert wird. Und diese Isolierung einer Wirkung, die sonst Giftwirkung ist, tritt 
für die Realisierung ätherischer Impulse und astralischer Impulse namentlich eben 
auf, wenn weiblicher und männlicher Same sich vereinigen. Sie tritt sonst auch in 
zahlreichen Fällen auf, besonders aber, wenn weiblicher und männlicher Same sich 
vereinigen.  Die  Wirkung  ist  eine  eminent  giftige,  wenn  die  beiden  polarisch 
entgegengesetzten  Substanzen sich vereinigen.  Also  die  Wirkung ist  eine eminent 
giftige, aber sie wird isoliert und in der Isolierung exponiert den Kräften des Kosmos, 
die man sogar im einzelnen beschreiben kann. Es sind die konzentrierten Sonnen- 
und  Mondenkräfte,  denen  dann  dasjenige,  was  aus  der  Vereinigung  entsteht, 
exponiert wird. 
Diese Exposition, die ist  nur möglich,  wenn tatsächlich nur ein Zusammenwirken 
stattfindet des männlichen und weiblichen Samens. Mit jeder Substanz, die außerhalb 
des  weiblichen  Samens  liegt,  die  also  in  Organen  erzeugt  wird,  die  nicht  die 
weiblichen Sexualorgane sind, gibt der männliche Same ein überall im menschlichen 
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Organismus sowohl wie in  der  Welt  draußen unbrauchbares Gift.  Umgekehrt,  der 
weibliche  Same  gibt  mit  jeder  Substanz,  ausgenommen  diejenige,  die  vom 
männlichen Sexualorgan abgesondert wird, Gift, das nicht verarbeitet werden kann. 
Dieses Gift ist eigentlich im Grunde genommen, nur unter Metamorphosierung, das 
eine Mal Schankergift, das andere Mal Trippergift. Und damit haben wir es überhaupt 
mit  Erkrankungen  zu  tun,  die  etwas  wesentlich  anderes  darstellen  als  die 
Syphiliserkrankungen,  die  wir  besprochen  haben.  Wir  haben  es  zu  tun  mit  der 
Erzeugung von Giften,  die  keine Exposition,  weder  im menschlichen Organismus 
noch über den menschlichen Organismus hinaus, aushalten. 
Nun, solche Stoffe sind im wesentlichen auch ungeheuer starke Ansteckungsstoffe. 
Sie  sind  überhaupt  die  Träger  von  Parasiten  kleinster  Art,  hypermikroskopischer 
Organismen. Und mit einer solchen Wirkung haben wir es zu tun, also mit einem 
Ineinanderwirken der astral-ätherischen Organisation im Männlichen und Weiblichen, 
das dann bei  seinem Hinunterwirken in das Physische diese entsprechenden Gifte 
erzeugt. Das ist das Wesentliche. Die Ansteckungsgefahr ist das Sekundäre. Sie ist 
immer da, gerade weil auf diese Weise eben die stärksten Gifte überhaupt erzeugt 
werden, die es für das Organ gibt. 
Ich meine, daß es außerordentlich wichtig ist, daß solche Dinge einmal eingesehen 
werden,  damit  man nicht  immer eigentlich, ich möchte sagen,  die entsprechenden 
Erscheinungen  so  betrachtet,  wie  einstmals  die  ganze  Fortpflanzung  des 
Menschengeschlechtes  betrachtet  wurde,  indem  man  auf  den  Eierstock  der  Eva 
zurückgeführt hat das ganze Menschengeschlecht in alle Zukunft der Erde. Das ist 
natürlich eine sehr leichte Betrachtung. So macht man es sich auch leicht, wenn man 
sagt:  Diese Erkrankung ist  angesteckt;  die ansteckende ist  wieder angesteckt,  und 
man  kommt  zurück  natürlich  ins  Unbestimmte,  aber  man  kommt  zu  keiner 
eigentlichen Erkenntnis. Kommt man aber zu einer solchen Erkenntnis, wie ich sie 
eben angedeutet habe, dann fragt man sich natürlich folgendes. Dann sagt man: Wie 
ist nun beizukommen dem Wirken, das entsteht im menschlichen Organismus unter 
dem Einfluß dieses Giftes? 
Man muß also etwas herstellen, dem man dieses Gift exponieren kann, wie man zum 
Beispiel  den befruchteten weiblichen Keim exponieren kann dem Weltenall.  Man 
muß also sozusagen eine Atmosphäre herstellen, im astral-ätherischen Organismus 
eine Atmosphäre herstellen, die eine gewisse Absorptionsfähigkeit hat, nicht für das 
Gift, das dann ausgeschieden wird, wenn die gifterzeugenden Kräfte im Astralischen 
und Ätherischen absorbiert werden. 
Und nun ist es gerade bei solchen Dingen sogar häufig so, daß man von zwei Seiten 
her  die  heilenden Kräfte  zusammenwirken  läßt,  und man wird  wirklich  Gutes  in 
einem  solchen  Fall  erzeugen  können,  wenn  man  ein  Präparat,  etwa  irgendein 
kohlensaures  Alkali,  Alkalikarbonat  innerlich  gibt  und  dann  lokal  behandelt  mit 
Umschlägen,  starke  ölige  Eukalyptusumschläge  lokal  macht,  aber  beide  Dinge 
zusammenwirken  läßt.  Das  wird  ganz  gewiß  zu  einer,  wenn  auch  vielleicht 
langsamen,  aber  dann  eben  gründlichen  Ausheilung  führen  können.  Denn  die 
Alkalikarbonate, die wirken im wesentlichen so, daß sie aus dem Gesamtätherleib des 
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Menschen  einen  Spezialätherleib  herstellen  gewissermaßen;  und  der 
Eukalyptusauszug, der wirkt so, daß er diesen hergestellten Äthertrakt wie astralisch 
durchströmt.  So daß man tatsächlich um den Genitaltrakt herum eine Atmosphäre 
herstellt, die die gifterzeugenden Kräfte absorbiert. Das ist das, was man dabei ins 
Auge fassen kann. 

8.1.1924, Dornach
GA 316, Dornach, 4. Aufl. 2003, S. 115f/117–120

Da ersehen Sie aber, wenn Sie also, indem Sie sich auf den Weg des Arztes begeben, 
hier mit uns im Zusammenhange diese allerdings merkwürdigen Dinge kennenlernen, 
daraus  ersehen  Sie,  wie  die  Kenntnis  dieser  therapeutischen  Dinge  in  Ihr 
Muskelsystem  eingreift,  und  das  wird  etwas  sein,  was  in  Ihrem  Karma  eine 
Bedeutung hat. Nehmen wir zum Beispiel den Fall, Sie lernen kennen – ich will jetzt 
einen  ganz  idealischen  Fall  konstruieren  –  meinetwillen  die  wahre  Therapie  der 
schwarzen  Pocken.  Die  wirklichen  schwarzen  Pocken  rufen  eine  sehr  starke 
Inspiration, mit Intuition sogar, hervor, und das, was Sie auf diese Weise wirklich 
wissen, meine lieben Freunde, wenn Sie auf diesem Gebiete wirkliche Therapeuten 
sind, das wirkt stärker auf Sie, wenn es ein wirkliches Wissen ist, als eine Impfung. 
Es  wirkt  in  einem  andern  Sinne  viel  stärker,  und  Sie  werden  im  Studieren  der 
Pockentherapie als Arzt  in sich selber  eine Art  von Heilung im voraus bewirken, 
prophylaktisch,  und  werden  sich  dadurch  geeignet  machen,  wenn  Sie  den 
Zusammenhang verstehen, ohne Furcht, in völliger Liebe unter Pockenkranke gehen 
zu können. Aber alle diese Dinge haben ihre umgekehrte Seite wiederum, haben ihre 
Kehrseite, denn, sehen Sie, was man erwirbt als das Wissen vom Heilmittel, das ist 
sogar, wenn es wirkliches imaginatives oder inspiriertes Wissen ist – es braucht nicht 
einmal eine eigene Imagination zu sein, sondern nur eine, die ein anderer hat, und das 
kann jeder, wie ich immer wiederholt habe –, das ist ein wirkliches Heilmittel, das hat 
Heilkräfte in sich. Die Idee zu haben von einem Heilmittel, das wirkt, aber es wirkt 
nur solange, als Sie furchtlos sind. Furcht ist nämlich der entgegengesetzte Pol der 
Liebe. Gehen Sie in eine Krankenstube mit Furcht, so hilft die ganze Therapie, die 
Sie  angestellt  haben,  nichts.  Gehen  Sie  hinein  mit  Liebe,  können  Sie  von  sich 
absehen, ja, können Sie die ganze Seele hinwenden auf diejenigen, die Sie zu heilen 
haben, können Sie in Liebe leben in Ihrer imaginativen, inspirierten Erkenntnis, dann, 
sehen Sie, werden Sie sich nicht einfach als diese persönliche Qualität, nicht als diese 
furchttragende  Persönlichkeit  des  Erkennenden,  sondern  als  die  liebetragende 
Persönlichkeit  des  Erkennenden  hineinstellen  in  den Heilungsprozeß,  so  daß also 
nicht nur von außen die Medizin in das Moralische hineingetrieben wird, sondern 
auch von innen.
Sehen Sie,  meine lieben Freunde,  gesund sein heißt,  die geistigen Qualitäten,  die 
sogenannten normalen geistig-seelischen Qualitäten in sich zu tragen.  Krank sein, 
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irgendeine Krankheit zu haben, heißt aber, tatsächlich von einer geistigen Qualität 
beeinflußt sein. Ich weiß natürlich, daß, wenn irgendeiner der gescheiten Menschen 
der  Gegenwart  das  hört,  was  ich  jetzt  sage,  er  sagt:  Aha,  jetzt  kommt  die  alte 
Besessenheitslehre. – Nun ja, es ist erst noch die Frage, ob die alte Besessenheitslehre 
schlimmer ist oder die neue, ob man von Geistern oder Bazillen besessen ist. Das ist 
etwas, was seinem Werte nach erst untersucht werden muß. Die modernen Mediziner 
bekennen sich immer in ihrer medizinischen Lehre zu einer Besessenheit, nur ist es 
ihrem Verständnis  mehr angemessen,  eine materialistische Besessenheit  zu lehren. 
Aber es ist so, daß man, wenn man eine Krankheit in sich hat, eine geistige Qualität 
in sich hat, die im gewöhnlichen Lebensverlauf des Menschen nicht da ist. Aber es ist 
eine geistige Qualität. 
Wieder ein Paradoxon muß ich aussprechen. Nehmen Sie an, Sie wollen erkennen 
den  Zusammenhang  –  es  ist  eine  ganz  reale  Tatsache,  über  die  ich  mich  hier 
ausspreche – zwischen dem, was im Tierkreis ist: Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, 
Löwe, Jungfrau, Waage, Skorpion, Schütze, Steinbock, Wassermann, Fische. Nun ist 
ein kolossaler  Unterschied zwischen diesen sieben Sternbildern (oben) und diesen 
fünf Sternbildern (unten).  Steigen Sie  zur  Imagination auf,  so bekommen Sie  für 
diese sieben Sternbilder hier im Kosmos eine männlich erscheinende Wesenheit, für 
diese  fünf  Sternbilder  eine  weiblich  erscheinende  Wesenheit,  so  daß  tatsächlich 
Männlich-Weiblich  in  einer  geschlossenen Schlangenform über  den Tierkreis  sich 
ausbreitet  im  imaginativen  Anschauen.  Ja,  diese  Imagination  kann  kein  Mensch 
erhalten,  ohne  daß  er  das  Folgende  durchmacht.  Denken  Sie  sich  die 
Pockenkrankheit,  sie  zeigt  sich  unter  Symptomen  des  physischen  Leibes.  Aber 
denken  Sie  sich,  man  wäre  zu  folgendem  imstande.  Stellen  Sie  sich  einen 
pockenkranken  Menschen  vor.  Der  würde  in  seinem  Astralleib  und  seiner  Ich-
Organisation die Kraft haben, die ganze Pockenkrankheit heute herauszuziehen und 
sie nur im astralischen Leib und Ich zu erleben, so daß im Moment sein physischer 
und Ätherleib gesund würden. Nehmen Sie hypothetisch an, das wäre so. Was ich 
hier dargestellt habe, kann nicht eintreten, aber wenn Sie diese Imagination haben 
wollen,  müssen  Sie,  ohne  daß  Ihr  physischer  Leib  und  ätherischer  Leib  die 
Pockenkrankheit  annimmt,  dasselbe,  was  ich  hypothetisch  darlegte  bei  der 
Pockenkrankheit,  durchmachen.  Sie  müssen  im astralischen  Leib  und  in  der  Ich-
Organisation, frei vom physischen und Ätherleib, die Pockenkrankheit durchmachen. 
Das  heißt,  Sie  müssen  geistig  erleben,  ein  geistiges  Korrelat  von  physischer 
Krankheit. Die Pockenkrankheit, meine lieben Freunde, ist das physische Abbild des 
Zustandes,  in  dem  Ich-Organisation  und  Astralleib  sind,  wenn  Sie  eine  solche 
Imagination haben. Jetzt werden Sie einsehen, daß bei der Pockenerkrankung einfach 
im Menschen selber dieser Einfluß geschieht,  aus dem in geistiger Erkenntnis die 
Himmelsimagination wird. 
Da aber sehen Sie, wie eng verwandt das Kranksein ist mit dem geistigen Leben, 
nicht mit dem physischen Leib, eng verwandt ist das Kranksein mit dem geistigen 
Leben. Das Kranksein ist die physische Imagination vom geistigen Leben. Und weil 
die physische Imagination zu unrecht da ist, weil sie nicht nachahmen soll gewisse 
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geistige  Vorgänge,  deshalb  ist  in  der  physischen  Organisation  das,  was  in  der 
geistigen Welt unter Umständen ein Höchstes ist, unter Umständen in der physischen 
Organisation Krankheit. 
Man muß also die Krankheit so begreifen, daß man sich sagt: Könnten nicht durch 
gewisse  Dinge,  die  wir  morgen  einsehen  werden,  gewisse  geistige  Wesenheiten 
heruntergeholt  werden,  wo  sie  nicht  hingehören,  so  wären  sie  auch  nicht  in  der 
geistigen  Welt  vorhanden.  –  Damit  aber  zeigt  sich,  wie  eng  verwandt  wirkliches 
geistiges Erkennen mit der Krankheit ist. Man erkennt eigentlich schon, indem man 
Geistiges erkennt, die Krankheit. Man kann gar nicht anders. Wenn man einmal eine 
solche Himmelsimagination hat, dann weiß man, was Pockenkrankheit ist, weil sie 
nur die physische Projektion dessen ist, was man geistig erlebt. So ist es im Grunde 
genommen mit dem ganzen Krankheitswissen. Man möchte sagen, wenn der Himmel 
– oder auch die Hölle natürlich – zu stark ergreifen den Menschen, so wird er krank; 
wenn sie nur seine Seele und seinen Geist ergreifen, wird er weise oder gescheit oder 
ein Einsichtiger. 
Das sind Dinge, die Sie, meine lieben Freunde, einmal seelisch verdauen müssen. 
Dann  werden  Sie  sehen,  was  Anthroposophie  gegenüber  dem  Arztsein  für  eine 
Aufgabe hat, da Anthroposophie gerade zeigt, was die richtigen göttlichen Urbilder 
ihrer dämonischen Abbilder, der Krankheiten, sind. Das aber kann Sie eben immer 
tiefer und tiefer hineinführen in die Erkenntnis, daß wirklich zu suchen ist auf dem 
anthroposophischen  Boden  das,  was  heute  als  eine  Reform  des  medizinischen 
Studiums notwendig ist. 

19.1.1924, Dornach
GA 234, Dornach, 6. Aufl. 1994, S. 13–15

[...]  Diese  Natur,  die  hervorsprießen  läßt  aus  ihrem  Schöße  die  wunderbarste 
Kristallisation,  diese  Natur,  welche  jeden  Frühling  aus  sich  hervorzaubert  die 
sprießenden,  sprossenden  Pflanzen,  diese  Natur,  welche  die  berindeten  Baume 
jahrzehntelang erhält, diese Natur, welche die Erde anfüllt mit den Tierreichen der 
mannigfaltigsten Art, von den größten Tieren bis zu den winzigsten Bazillen, diese 
Natur, welche hinauf schickt dasjenige, was sie als Wasser in sich trägt in die Wolken, 
diese  Natur,  auf  die  herunterstrahlt  dasjenige,  was  doch  in  einer  gewissen 
Unbekanntschaft  von den Sternen herunterströmt,  diese  Natur,  sie  verhält  sich  zu 
dem, was der Mensch innerhalb ihrer zwischen Geburt und Tod an sich trägt, so, daß 
sie  es  bis  in  die  vollständigste  Verstäubung vernichtet.  Für  den Menschen ist  die 
Natur mit ihren Gesetzen die Vernichterin. Man steht vor der menschlichen Gestalt; 
diese menschliche Gestalt, die man im Auge hat mit all dem Wunderbaren, das sie an 
sich trägt – und sie trägt das Wunderbare an sich, denn sie ist vollkommener als alle 
anderen Gestalten, welche auf der Erde auffindbar sind –, diese menschliche Gestalt, 
sie steht da. Und auf der anderen Seite steht die Natur mit ihren Steinen, mit ihren 
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Pflanzen, mit ihren Tieren, mit ihren Wolken, mit Flüssen und Bergen, mit alledem, 
was  aus  dem  Sternenmeere  herabstrahlt,  was  von  der  Sonne  auf  die  Erde 
herunterströmt an Licht  und Wärme,  und diese Natur,  sie  duldet  in  ihrer  eigenen 
Gesetzmäßigkeit nicht die menschliche Gestalt. Dasjenige, was als Mensch dasteht, 
wenn es der Natur übergeben wird, wird zerstäubt. Das sieht der Mensch. Er bildet 
sich nicht Ideen darüber, aber in seinem Gemüte sitzt es tief.  Jedesmal, wenn der 
Mensch vor dem Anblicke des Todes steht, setzt es sich tief in sein Gemüt hinein. 
Denn  nicht  aus  bloßem  egoistischem  Gefühl  heraus,  nicht  aus  einer  bloßen 
oberflächlichen Hoffnung, fortzuleben nach dem Tode, formt sich wiederum tief im 
Gemüte unterbewußt eine Frage, die unendlich bedeutungsvoll in der Seele sitzt, die 
Glück und Unglück der Seele bedeutet, auch wenn sie nicht formuliert wird. Und 
alles dasjenige, was für das Bewußtsein schicksalsmäßig beim Menschen auf Erden 
Glück und Unglück bedeuten mag, es ist im Grunde genommen ein Geringfügiges 
gegenüber dem, was sich an Unsicherheit des Fühlens formuliert aus dem Anblicke 
des Todes. Denn da formuliert sich die Frage also: Woher kommt diese menschliche 
Gestalt?  Ich sehe  hin zu dem wunderbar  geformten Kristall,  ich sehe  hin zu den 
Gestalten der Pflanzen, ich sehe hin zu den Gestalten der Tiere, ich sehe hin, wie die 
Flüsse über  die  Erde rollen,  ich sehe  die  Berge,  ich sehe  alles  das,  was aus den 
Wolken spricht, was von den Sternen herunter spricht. Ich sehe alles das, so sagt sich 
der Mensch, aber von alledem kann nicht die menschliche Gestalt  kommen, denn 
alles das hat nur Vernichtungskräfte, Zerstäubekräfte für die menschliche Gestalt an 
sich. 
Und  da  entsteht  die  bange  Frage  vor  dem  menschlichen  Gemüte,  vor  dem 
menschlichen Herzen: Wo also ist die Welt, aus der die menschliche Gestalt kommt? 
Wo ist sie, diese Welt? – Aus dem Anblick des Todes geht die bange Frage hervor: 
Wo ist die Welt, diese andere Welt, aus der die menschliche Gestalt kommt? 

20.1.1924, Dornach
GA 234, Dornach, 6. Aufl. 1994, S. 41f

[...]  Man  hat  sorgfältig  dazumal  beschrieben,  wie  es  unmöglich  ist,  durch 
Pflanzenkost zum Beispiel diese 120 Gramm Eiweiß aufzunehmen. Heute weiß man, 
daß die nötige Eiweißmenge bei jeder Nahrung in den Menschen kommt; denn wenn 
er einfach genügend Kartoffeln ißt, er braucht nicht einmal viel zu essen, wenn er 
Kartoffeln ißt mit etwas Butter, so gibt das die nötige Menge Eiweißstoff. Es ist heute 
ganz absolut wissenschaftlich sicher, daß das so ist. Und dabei ist die Sache noch so: 
Wenn der Mensch sich anfüllt mit den 120 Gramm Eiweiß, wird sein Appetit höchst 
unsicher.  Wenn er  aber  bei  einer  Nahrung bleibt,  die  ihm die  20 Gramm Eiweiß 
liefert, und es passiert ihm wirklich einmal, daß er eine Nahrung zu sich nimmt, die 
nicht die 20 Gramm hat, durch die er also unterernährt würde, so schmeckt es ihm 
nicht mehr. Sein Instinkt wird wiederum sicher. Nun ja, dabei gibt es natürlich immer 
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noch unterernährte Menschen.  Das kommt von anderen Dingen, das kommt dann 
jedenfalls  nicht  von  zu  geringem  Eiweiß.  Aber  es  gibt  ganz  sicher  zahllose 
Menschen, die, weil sie mit Eiweiß sich überfüttern, Selbstvergiftungen durchmachen 
und allerlei andere Dinge. 
Ich  will  jetzt  nicht  sprechen  über  die  Natur  der  Infektionskrankheiten,  aber  am 
leichtesten  ist  der  Mensch  zugänglich  für  die  sogenannte  Infektion,  wenn er  120 
Gramm Eiweiß zu sich nimmt. Da kriegt er am leichtesten Diphtherie oder selbst 
Pocken. Wenn er nur 20 Gramm zu sich nimmt, wird er sehr schwer angesteckt. 
Es war also einmal wissenschaftlich: Man braucht soviel Eiweiß, daß man sich damit 
selbst vergiftet und daß man sich jeder möglichen Ansteckung dadurch aussetzt. Das 
war vor zwanzig Jahren Wissenschaft! Ja, sehen Sie, was man so denkt, das liegt in 
der  Richtung  des  Wissenschaftlichen;  aber  wenn  man  anschaut,  was  in  ganz 
wichtigen  Dingen  vor  ganz  kurzer  Zeit  wissenschaftlich  war  und  was  heute 
wissenschaftlich  ist,  dann  kommt  man  doch  zu  einer  wesentlichen  Erschütterung 
dieses Wissenschaftlichen. 

23.1.1924, Dornach
GA 352, Dornach, 3. Aufl. 1981, S. 48

Heute ist ja die Wissenschaft von dieser Ansicht gänzlich zurückgekommen. Sie weiß 
heute, daß wenn der Mensch so viel Eiweiß ißt, er da nicht nur seinem Gesundsein 
nicht dient, sondern direkt seinem Kranksein dient, weil der größte Teil Eiweiß im 
menschlichen  Darmorganismus  fault.  So  daß  also  der  menschliche  Organismus 
dadurch, daß er im Tag 120 Gramm Eiweiß verzehrt, fortwährend etwas wie faulende 
Eier  im  Darm  hat,  die  den  Darminhalt  furchtbar  verunreinigen  und  die  Gifte 
ausschwitzen, die dann in den Organismus, in den Körper übergehen und nicht nur 
das  im  Körper  leicht  erzeugen,  was  dann  im  späteren  Alter  zur  sogenannten 
Arterienverkalkung führt – die meiste Arterienverkalkung kommt nämlich von zuviel 
genossenem  Eiweiß  –,  sondern  was  auch  den  Menschen  außerordentlich  leicht 
ansteckbar macht für alle möglichen ansteckenden Krankheiten. Der Mensch ist um 
so weniger der Ansteckungsgefahr für Krankheiten ausgesetzt – natürlich, die nötige 
Menge muß er haben –, je weniger er Überfluß an Eiweiß zu sich nimmt. Wer viel 
Eiweiß zu sich nimmt, bekommt leichter die ansteckenden Krankheiten, Diphtherie, 
Blattern, Pocken, als ein Mensch, der nicht so viel Eiweiß zu sich nimmt. 

1.3.1924, Dornach
GA 353, 2. Aufl. 1988, S. 18–20

Nun ist  es aber mit  dem Ätherleib so,  daß auf den Ätherleib besonders stark das 
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Wasser in irgendeiner Gegend wirkt. Das Wasser wirkt ganz besonders stark. Und das 
Wasser  ist  in  der  Umgebung  eines  Friedhofs  doch  sehr  leicht  durchsickert  von 
demjenigen,  was  also  eben  aus  den  Leichen  herauskommt.  Das  Wasser  wird 
getrunken, mit dem Wasser wird gekocht. Und wenn also irgendwo in einem Dorf, 
wo der Friedhof in der Nähe der Häuser ist, das Wasser beeinträchtigt wird, so helfen 
keine Bäume! Dann hilft die Natur sehr wenig. Und die Folge davon ist, daß dann 
allerdings die Leute sehr leicht schwindsüchtig werden, und daß sie dann darunter 
außerordentlich stark leiden. 
Sehen Sie, das konnte ich auch sehr gut konstatieren. Es war da ein Ort – er war 
mehrere Stunden entfernt von dem Ort, wo ich wohnte –, ein kleiner Ort. Fast alles 
wohnte  um den  Friedhof  herum.  Die  Leute  waren sehr  träge  von  Natur  aus;  sie 
konnten einfach nicht. Sie hatten schlaffe Muskeln, schlaffe Nerven, alles an ihnen 
war schlaff; sie waren blaß. Und da kam mir doch der Gedanke: Woher kommt das? – 
Und sehen Sie, das ist sehr interessant: Bei uns in Neudörfl waren die Leute, die auch 
um den Friedhof herum wohnten, verhältnismäßig gesund! Nun, das ist eine große 
Frage für den, der das Land wirklich betrachtet nach den Verhältnissen, die für die 
Menschen  in  Betracht  kommen.  Da  hatte  man  ein  Dorf,  wo  die  Leute  um den 
Kirchhof herum wohnten, und wo sie nichts anderes taten, als Nußbäume pflanzen; 
die pflanzten sie schon auch, das war ein sehr gesunder Instinkt – aber im übrigen 
nahmen sie das Wasser zum Kochen sogar sehr häufig aus dem Dorfbächlein! Da war 
eine Reihe von Häusern (es wird gezeichnet), dazwischen das Dorfbächlein; da war 
der  Kirchhof,  da  war  die  Kirche;  da  wohnten  wir,  da  der  Pfarrer,  da  war  das 
Schulhaus;  dann  war  hier  eine  Häuserreihe,  zwischendurch  ein  Bächlein,  und  da 
waren  überall  Nußbäume.  Die  Leute  nahmen  sich  das  Wasser  einfach  aus  dem 
Bächlein;  in  dem Bächlein  waren  natürlich  die  Überreste  und  die  Bakterien,  die 
Bazillen von dem, was aus dem Friedhof durchsickerte. Das war überall vorhanden. 
Die Leute, namentlich jene, die dort wohnten, die zeichneten sich nicht durch eine 
besondere  Reinlichkeit  aus:  da  waren  Häuser  mit  Strohdächern  und  überall  der 
Misthaufen unmittelbar am Eingang, der Schweinestall auch daneben - eine schöne 
Verbindung gab das von Schweinestall und Misthaufen –, wiederum der Abgang zum 
Dorfbächlein, so daß, wenn man hineinkam, man in einer bräunlichen Sauce watete. 
Nun,  sehen  Sie,  es  war  schon  nicht  gerade,  wie  man  heute  sagt,  hygienisch 
hergerichtet! Und dennoch waren die Leute gesund! Man konnte nicht anders sagen, 
als daß sie gesund waren. 
Nun, erstens, wenn die Leute gesund sind, sind auch die Leichen im Anfang nicht so 
schlimm,  als  wenn  die  Leute  im  Orte  verseucht  sind.  Aber  das  hat  ja  weniger 
Bedeutung. Dagegen war doch die Frage eine große: Woher kam es, daß die Leute 
gesund waren,  und die  anderen krank oder schlapp und unfähig zu leben? – Das 
erklärt  sich  aus  dem Folgenden.  In  der  Nähe dieses  Ortes  war  ein anderer,  ganz 
kleiner Ort,  aber ein Kurort: da war ein Säuerlingquell,  kohlensaures Wasser. Das 
ganze Dorf holte sein Trinkwasser von diesem Orte. Und das Trinkwasser von diesem 
Orte,  das  kohlensaure  Wasser,  wirkte  wiederum  ausgleichend  gegenüber  dem 
verseuchten  Wasser  vom Friedhof.  Das  hatten  die  anderen,  die  weit  ablagen von 
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dieser  Säuerlingquelle,  eben  nicht.  Also  da  konnte  man  direkt  studieren,  wie  das 
kohlensaure Wasser, das, wie ich Ihnen einmal dargestellt habe, besonders stark auf 
das  Ich  und  auf  das  Denken  wirkt,  wiederum zurückwirkt  auf  das  Ich  und  den 
Ätherleib, und im Ätherleib wiederum ausgleicht das Zerstörende desjenigen, was 
vom Friedhof durchsickerte in das Dorfbächlein. 
Natürlich, wenn in Städten der Friedhof noch dableibt, ist  im Grunde genommen, 
wenigstens solange nicht Quellwasser von weitem hergeleitet wird, kaum eine Hilfe 
für die Umwandlung der Friedhofsatmosphäre möglich. Wenn also eine Stadt so liegt, 
daß  der  Friedhof  noch  in  der  Mitte  des  Ortes  liegt  und  das  Wasser  noch  als 
Brunnenwasser bezogen wird, dann sind da natürlich die schlechtesten Bedingungen 
für die Gesundheit, weil dann der Ätherleib angegriffen wird; und der Ätherleib ist 
dasjenige,  was  vom astralischen  Leib  und  vom Ich  aus  nicht  weiter  bezwungen 
werden kann. 
Sehen Sie, die sanitären, die hygienischen Verhältnisse, die sind schon gerade von 
diesem Gesichtspunkte aus außerordentlich interessant. Es darf aber dann natürlich 
wiederum  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  daß  auf  solche  Leute,  die  um  den 
Friedhof herum wohnen, doch auch fortwährend, wenn sie noch gläubige Leute sind, 
wenn sie nicht schon ungläubig geworden sind, immer wiederum erwärmend wirkt 
das immer fortdauernde Ansehen der Leichenzeremonie! Die wirkt doch wiederum 
ausgleichend. Die wirkt auf das Ich. Die wirkt schon stärkend. Man muß doch auch 
das  vom  Gesundheitsstandpunkt  aus  betrachten  können.  Das  wirkt  doch  auch 
wiederum ausgleichend. 

22.4.1924, Dornach (aus den Besprechungen mit praktizierenden Ärzten)
GA 314, S. 286–288/295

Welches sind die Bedingungen für das Zustandekommen einer Pockenepidemie? Es  
scheint,  daß diese  Krankheit  ihren bösartigen Charakter  eingebüßt  hat.  Ich habe  
solche Fälle beobachtet. 
Was sagt die Geisteswissenschaft zur Impfung? 

Bei  dieser  Sache,  wie  bei  der  Pockenkrankheit,  hat  man  es  bei  den  einzelnen 
Menschen zu tun mit einem starken Zurücktreten der Ich-Organisation von allen drei 
anderen Menschenleibern,  sowohl  von dem physischen wie  dem Äther-  und dem 
Astralleibe. Dieses starke Zurücktreten, dieses Schwachwerden der Ich-Organisation, 
das kann darauf beruhen, daß der Mensch gewissermaßen hineinschlüpft stark mit 
seinem gegenwärtigen Ich in die Iche der früheren Erdenleben; und es ist dadurch 
eine starke Affinität der Ich-Organisation überhaupt zur geistigen Welt vorhanden. 
Und merkwürdig bei Pockenkrankheit ist, daß da eine gewisse Ähnlichkeit vorliegt 
mit  dem,  was  der  Mensch  durchmacht,  wenn  er  gewisse  Arten  der  Initiation 
durchmacht. So sonderbar das erscheint, es ist so. 
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Wenn  der  Mensch  kennenlernt  zum  Beispiel,  wirklich  innerlich  kennenlernt  die 
Wirksamkeit  der  Tierkreisgestalten  auf  den  Menschen,  so  sind  solche 
Erkenntniszustände  mit  starken  inneren  Erschütterungen  verknüpft.  Da  kann 
wenigstens der Mensch durchmachen, indem es mehr beherrscht, mehr seelisch wirkt, 
das, was bei der Pockenerkrankung vorliegt, weil es sich darum handelt, daß bei der 
Pockenerkrankung  der  Mensch  sehr  stark  im Geistigen  drin  lebt,  wenn  auch  auf 
andere Art. 
Man kann sagen, daß die Ansteckungsgefahr doch eine außerordentlich starke ist bei 
der Pockenerkrankung. Nur sollte man nicht so leichtsinnig sein, just immer gleich an 
physische Vermittlung zu denken bei der Übertragung, sondern es sind sogar bei der 
Pockenerkrankung  besonders  stark  vorliegend  die  psychischen  Anlagen.  Dafür 
könnte ein Beweis der sein, daß man sich sehr gut schützen kann, wenn man in der 
Lage ist, sich in rechter Art abzuschließen. Ich darf darüber deshalb sprechen, weil 
ich einmal als zweiundzwanzigjähriger Mensch – die Umstände brauche ich nicht zu 
erwähnen – einen Schüler unterrichtet habe, dessen Mutter mit schwarzen Pocken 
unmittelbar daneben lag, nur durch eine spanische Wand getrennt von der Stube, in 
der ich meinen Unterricht gab. Ich habe nichts dagegen gemacht, habe den Unterricht 
die ganze Zeit fortgesetzt, bis die Mutter wieder gesund geworden ist. Aber ich habe 
das ganz gern getan, namentlich auch, um zu sehen, wie man sich schützen kann, 
wenn  man  absolut  den  Pockenkranken,  also  auch  den  an  schwarzen  Pocken 
Erkrankten, nimmt ganz objektiv wie ein anderes Objekt, wie einen Stein oder einen 
Strauch, dem gegenüber man gar keine weiteren Furchtgefühle noch sonst psychische 
Regungen hat, sondern ihn nimmt als eine objektive Tatsache. Da ist in der Tat der 
Ansteckungsgefahr  in  hohem  Maße  zu  begegnen.  Daher  kann  schließlich  der 
psychische Faktor auch bei der Ansteckung stark mitspielen. 
Ich  habe  mich  überhaupt  niemals  davor  gescheut,  irgendwie  mich  selber  einer 
Ansteckungsmöglichkeit auszusetzen, und bin eigentlich nie angesteckt worden, habe 
nie unter Ansteckung einer Krankheit gelitten. Ich konnte dadurch gerade feststellen, 
daß schon einfach das  Bewußtsein,  das  starke Bewußtsein von dem Dasein einer 
Krankheit vom Astralleib aus Krankheitsursache sein kann. Das starke Bewußtsein 
einer Krankheit kann vom Astralleib aus Krankheitsursache sein. 
Und die Pockenimpfung? Da ist man in einem eigentümlichen Fall. Sehen Sie, wenn 
man jemand impft, und man hat den Betreffenden als Anthroposophen und erzieht ihn 
anthroposophisch,  so  schadet  es  nichts.  Es  schadet  nur  denjenigen,  die  mit 
vorzugsweise  materialistischen  Gedanken  heranwachsen.  Da  wird  das  Impfen  zu 
einer Art ahrimanischer Kraft; der Mensch kann sich nicht mehr erheben aus einem 
gewissen materialistischen Fühlen. Und das ist doch eigentlich das Bedenkliche an 
der Pockenimpfung, daß die Menschen geradezu mit einem Phantom durchkleidet 
werden. Der Mensch hat ein Phantom, das ihn verhindert, die seelischen Entitäten so 
weit loszukriegen vom physischen Organismus wie im normalen Bewußtsein. Er wird 
konstitutionell materialistisch, er kann sich nicht mehr erheben zum Geistigen. Das 
ist  das Bedenkliche bei der Impfung. Natürlich handelt es sich darum, daß da die 
Statistik immer ins Feld geführt  wird.  Es ist  die Frage,  ob eben gerade in diesen 
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Dingen auf die Statistik so viel Wert gelegt werden muß. Bei der Pockenimpfung 
handelt  es  sich  sehr  stark  um  etwas  Psychisches.  Es  ist  durchaus  nicht 
ausgeschlossen, daß da der Glaube, daß die Impfung hilft, eine unberechenbar große 
Rolle spielt. Wenn man diesen Glauben durch etwas anderes ersetzen würde, wenn 
man  naturgemäß  erziehen  würde  die  Menschen,  so  daß  sie  beeindruckbar  wären 
durch etwas anderes als  dadurch,  daß man sie  impft,  etwa dadurch,  daß man die 
Menschen wiederum an den Geist näher heranbrächte, so wäre es durchaus möglich, 
daß  man  gegen  das  unbewußte  Hereindringen:  hier  ist  Pockenepidemie!  –  durch 
vollständiges Bewußtsein davon: hier ist ein Geistiges, wenn auch ein unberechtigtes 
Geistiges, gegen das ich mich aufrechthalten muß! – ebenso gut wirken würde, wie 
man überhaupt den Menschen stark machen müßte gegen solche Einflüsse. 

Wenn  die  Verhältnisse  so  liegen,  wie  zum  Beispiel  in  unserer  Gegend,  wo  die  
Einwirkung durch die Erziehung und so weiter sehr schwierig ist, wie soll man sich  
da verhalten? 

Da  muß  man  eben  impfen.  Es  bleibt  nichts  anderes  übrig.  Denn  das  fanatische 
Sichstellen gegen diese Dinge ist dasjenige, was ich, nicht aus medizinischen, aber 
aus allgemein anthroposophischen Gründen, ganz und gar nicht empfehlen würde. 
Die fanatische Stellungnahme gegen diese Dinge ist  nicht das, was wir anstreben, 
sondern wir wollen durch Einsicht die Dinge im Großen anders machen. Ich habe das 
immer, wenn ich mit Ärzten befreundet war, als etwas zu Bekämpfendes angesehen, 
zum  Beispiel  bei  Dr.  Asch,  der  absolut  nicht  geimpft  hat.  Ich  habe  das  immer 
bekämpft. Denn wenn er nicht impft, so impft eben ein anderer. Es ist ein völliges 
Unding, so im einzelnen fanatisch vorzugehen. 
[...]

Denn das reine Karzinom, das eine abgeschlossene Erkrankung ist, ist nicht so wie 
zum Beispiel  Influenza  oder  Grippe,  wo alles  mögliche  hinzukommt.  Es  ist  eine 
abgeschlossene Krankheit, die mit einem abgeschlossenen Heilmittel getroffen wird. 

12.6.1924, Koberwitz
GA 327, Dornach, 8. Aufl. 1999, S. 97–99

Die Kuh hat Hörner, um in sich hineinzusenden dasjenige, was astralisch-ätherisch 
gestalten  soll,  was  da  vordringen  soll  beim  Hineinstreben  bis  in  den 
Verdauungsorganismus, so daß viel Arbeit entsteht gerade durch die Strahlung, die 
von Hörnern und Klauen ausgeht, im Verdauungsorganismus. Wer daher die Maul- 
und Klauenseuche verstehen will, also das Zurückwirken des Peripherischen auf den 
Verdauungstrakt,  der  muß diesen Zusammenhang durchschauen.  Und unser Maul- 
und  Klauenseuche-Mittel  ist  aufgebaut  auf  dem  Durchschauen  dieses 
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Zusammenhanges.  Nun, sehen Sie,  dadurch haben Sie im Hörn etwas,  was durch 
seine  besondere  Natur  und  Wesenheit  gut  dazu  geeignet  ist,  das  Lebendige  und 
Astralische zurückzustrahlen in das innere Leben. Etwas Lebenstrahlendes, und sogar 
Astralisch-Strahlendes  haben  Sie  im  Hörn.  Es  ist  schon  so.  Würden  Sie  im 
lebendigen Kuhorganismus herumkriechen können,  so würden Sie,  wenn Sie  drin 
wären im Bauch der  Kuh,  das riechen,  wie  von den Hörnern aus  das Astralisch-
Lebendige nach innen strömt. Bei den Klauen ist das in einer ähnlichen Weise der 
Fall. 
Sehen Sie, das gibt nun einen Fingerzeig zu solchen Dingen, wie sie von unserer 
Seite  empfohlen  werden  können,  um  dasjenige,  was  nun  zum  gewöhnlichen 
Stalldünger  verwendet  wird,  in  seiner  Wirksamkeit  weiter  zu  erhöhen.  Der 
gewöhnliche Stalldünger, was ist er denn eigentlich? Der gewöhnliche Stalldünger ist 
dasjenige, was in das Tier hereingekommen ist  an äußerer Nahrung, bis zu einem 
gewissen  Grade,  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  vom  Organismus  aufgenommen 
worden  ist,  dazu  Veranlassung  gegeben  hat,  daß  Kraftwirkungen  dynamisch  im 
Organismus  entstehen,  aber  eigentlich  nicht  in  erster  Linie  zur  Bereicherung  mit 
Substanz  verwendet  wird,  sondern  wieder  ausgeschieden  wird.  Aber  es  war  im 
Organismus, es hat sich durchdrungen mit Astralischem und mit Ätherischem. Es hat 
sich  durchzogen  im  Astralischen  mit  den  Kräften,  die  stickstofftragend  sind,  im 
Ätherischen mit den Kräften, die sauerstofftragend sind. Mit dem hat sich die Masse, 
die nun als Mist erscheint, durchdrungen. Denken Sie nun, wir nehmen diese Masse, 
übergeben sie der Erde in irgendeiner Form – wir werden auf die Einzelheiten noch 
eingehen  –,  wir  geben  ja  eigentlich  der  Erde  ein  Ätherisch-Astralisches,  das 
rechtmäßigerweise  im  Bauch  des  Tieres  ist  und  im  Bauch  des  Tieres  da  Kräfte 
erzeugt von pflanzlicher Art. Denn die Kräfte, die wir in unserem Verdauungstrakt 
erzeugen, sind von pflanzlicher Art. Wir müssen eigentlich furchtbar dankbar sein, 
daß der Mist übrig bleibt; denn er trägt Ätherisches und Astralisches aus dem Innern 
der Organe heraus ins Freie. Das bleibt daran. Wir müssen es nur in entsprechender 
Weise erhalten,  so daß wir  also im Mist  vor uns haben etwas,  was ätherisch und 
astralisch  ist.  Dadurch  wirkt  es  schon  belebend  und  auch  astralisierend  auf  den 
Erdboden, im Erdigen. Nicht bloß im Wäßrigen, sondern namentlich im Erdigen. Es 
hat die Kraft, das Unorganische des Erdigen zu überwinden. 
Nun,  es  muß  ja  natürlich  dasjenige,  was  da  der  Erde  übergeben  wird,  seine 
ursprüngliche Form, die es hatte,  ehe es aufgenommen wurde als Nahrungsmittel, 
verlieren,  denn  es  muß  eben  durch  einen  inneren  organischen  Prozeß  des 
Stoffwechselsystems  durchgegangen  sein.  Es  wird  in  gewisser  Beziehung  in 
Zersetzung, in Auflösung begriffen sein. Aber am besten ist es, wenn es eben in dem 
Punkte  ist,  wo  es  durch  sein  eigenes  Ätherisches  und  Astralisches  in  Auflösung 
begriffen ist. Da stellen sich dann die Parasiten, die kleinsten Lebewesen ein. Die 
haben  da  einen  guten  Nährboden.  Deshalb  glaubt  man  ja  auch,  daß  nun  diese 
parasitären Wesen mit der Güte des Düngers überhaupt etwas zu tun haben. Diese 
sind aber eigentlich nur die Anzeichen dafür, daß der Dünger in diesem oder jenem 
Zustande ist.  Dadurch,  daß sie  dies anzeigen,  können sie  Bedeutung haben.  Aber 
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wenn wir glauben, daß wir durch Impfung mit diesen Bakterien und dergleichen den 
Dünger radikal besser machen können, so geben wir uns doch eben einer Täuschung 
hin. Das kann dem äußeren Schein nach zunächst der Fall sein, aber in Wirklichkeit 
ist es nicht der Fall. Ich werde darauf noch zu sprechen kommen, inwiefern diese 
Dinge in Wirklichkeit nicht der Fall sind. Aber gehen wir jetzt weiter. 

13.6.1924, Koberwitz
GA 327, Dornach, 8. Aufl. 1999, S. 120f

Nun sind da in der letzten Zeit eben gerade aus der materialistischen Weltanschauung 
heraus mannigfaltigste Fehlurteile aufgetreten. 
Erstens: Man studiert heute in sorgfältiger Weise, wie die Bakterien, die kleinsten 
Lebewesen, wirken; man schreibt ja diesen kleinen Lebewesen geradezu zu, daß sie 
den Dünger in der richtigen Substantiierung herstellen können. Man sieht geradezu 
auf dasjenige hin, was die Bakterien tun im Dünger, und rechnet mit ihnen. Man hat 
ja  in  dieser  Beziehung wirklich geistreiche,  außerordentlich logische,  aber  in  den 
meisten  Fällen  wenig  dauerhafte,  wenig  nutzbringende  Impfversuche  des  Bodens 
gemacht. Alles eben aus der Anschauung heraus, die sich etwa parallelisieren läßt mit 
der: in einem Zimmer entdeckt man außerordentlich viele Fliegen, und meint, weil so 
viele Fliegen da sind, ist das Zimmer schmutzig. Das Zimmer ist gar nicht schmutzig, 
weil soviel Fliegen da sind, sondern die Fliegen sind da, weil das Zimmer schmutzig 
ist. Und man wird das Zimmer auch nicht reinlicher machen, wenn man auf allerlei 
Methoden sinnt, wie man die Fliegen vermehren kann, weil man meint, sie müssen 
dann  den  Schmutz  eher  auffressen,  oder  wie  man  sie  vermindern  kann  und 
dergleichen.  Man  wird  nicht  sehr  viel  durch  solche  Methoden  erreichen  können, 
sondern  man  wird  jedenfalls  mehr  erreichen,  wenn  man  direkt  auf  die 
Schmutzbekämpfung losgeht. 
So handelt es sich darum, wenn tierische Ausscheidungsprodukte verwendet werden 
im Dünger, die kleinen Lebewesen zu betrachten als etwas, was durch die Vorgänge 
auftritt,  die sich da oder dort in der Düngersubstanz bilden,  was also für gewisse 
Zustände  der  Düngersubstanz  ein  außerordentlich  nützliches  Symptom sein  kann, 
was aber durchaus weder in seiner Pflanzung noch in seiner Züchtung, eher schon in 
seiner Bekämpfung eine große Bedeutung haben kann. Es handelt sich überall darum, 
innerhalb des der Landwirtschaft wichtigen Lebendigen im großen zu bleiben und auf 
diese kleinen Wesen möglichst wenig eine atomistisch aussehende Betrachtungsweise 
anzuwenden. 
Natürlich sollte man eine solche Behauptung gar nicht machen, wenn man nicht zu 
gleicher Zeit Mittel und Wege zeigte, wie man nun die Dinge machen soll. Gewiß, 
das, was ich nun bisher gesagt habe, wird von verschiedener Seite betont; aber es ist 
wichtig, daß man nicht nur das Richtige weiß. Denn mit diesem Richtigen kann man 
oftmals nichts anfangen, wenn man nicht Maßregeln hat, um, wenn das Richtige ein 
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Negatives ist, das Positive dagegenzusetzen. Es handelt sich eben überall darum, daß 
man,  wenn  nicht  positive  Vorschläge  gemacht  werden  können,  die  Betonung  des 
Negativen eigentlich unterlassen soll, weil das nur verärgert. 

14.6.1924, Koberwitz
GA 327, Dornach, 8. Aufl. 1999, S. 158

Es ist sogar aufgetaucht die etwas radikale Bekämpfung, der Feldmaus den Typhus 
anzuzüchten,  was  man  kann,  wenn  man  gewisse  Bazillen,  die  nur  für  Nagetiere 
schädlich sind, hineingibt in Kartoffelbrei, den man in entsprechender Weise verteilt. 
Auch diese Dinge sind gemacht worden, oder wenigstens werden sie empfohlen. Also 
auf  allen  möglichen  Gebieten  sucht  man  diesen  doch  eigentlich  sehr  treuherzig 
ausschauenden  Tierchen  durch  eigentlich  sehr  wenig  menschlich  ausschauende 
Maßnahmen beizukommen, wenn sie einmal da sind 

15.6.1924, Koberwitz
GA 327, Dornach, 8. Aufl. 1999, S. 189f 

Aber  man gehe  weiter.  Die Tiere  sind  ja  nicht  so  töricht  wie die  Menschen,  die 
merken nämlich sehr bald, daß diese Verwandtschaft da ist. Und wenn sie merken, 
daß sie die Sträucher lieben, daß ihnen die Liebe dazu angeboren ist, dann bekommen 
sie auch diese Sträucher zum Fressen gern, und sie fangen an, das Nötige davon zu 
fressen, was ungeheuer regulierend wirkt auf das andere Futter. Aber man kann, wenn 
man so diese  intime Verwandtschaft  in  der  Natur  verfolgt,  von da  aus  wiederum 
Blicke gewinnen für das Wesen des Schädlichen. 
So wie der Nadelwald eine intime Beziehung zu den Vögeln hat, die Sträucher eine 
intime  Beziehung  zu  den  Säugetieren  haben,  so  hat  wiederum alles  Pilzige  eine 
intime Beziehung zu der niederen Tierwelt, zu Bakterien und ähnlichem Getier, zu 
den schädlichen Parasiten nämlich.  Und die schädlichen Parasiten halten sich mit 
dem  Pilzartigen  zusammen,  sie  entwickeln  sich  ja  dort,  wo  das  Pilzartige  in 
Zerstreuung auftritt. Und dadurch entstehen jene Pflanzenkrankheiten, entstehen auch 
gröbere  Schädlichkeiten  bei  den  Pflanzen.  Bringen  wir  es  aber  dahin,  nicht  nur 
Wälder zu haben, sondern Auen in entsprechender Nachbarschaft der Landwirtschaft, 
so  werden  diese  Auen  dadurch  ganz  besonders  wirksam  werden  für  die 
Landwirtschaft, daß in ihnen ein guter Boden vorhanden ist für Pilze. Und man sollte 
darauf sehen, daß die Auen besetzt sind in ihrem Boden mit Pilzen. Und da wird man 
das  Merkwürdige  erleben,  daß,  wo  eine  Aue,  eine  pilzreiche  Aue,  wenn  auch 
vielleicht gar nicht von starker Größe, in der Nähe einer Landwirtschaft ist, daß da 
dann diese Pilze nun durch ihre Verwandtschaft  mit den Bakterien und dem anderen 
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parasitären Getier  dieses Getier  abhalten von dem anderen. Denn die Pilze halten 
mehr zusammen mit diesem Getier, als das die anderen Pflanzen tun. Neben solchen 
Dingen,  wie  ich  sie  angeführt  habe  zur  Bekämpfung  solcher  Pflanzenschädlinge, 
besteht auch noch die Möglichkeit, im großen die Möglichkeit, durch Anlegung von 
Auen  das  schädliche  Kleingetier,  das  schädliche  Kleinviehzeug  von  der 
Landwirtschaft abzuhalten. 
In  der  richtigen  Verteilung  von  Wald,  Obstanlagen,  Strauchwerk,  Auen  mit  einer 
gewissen  natürlichen  Pilzkultur  liegt  so  sehr  das  Wesen  einer  günstigen 
Landwirtschaft, daß man wirklich mehr erreicht für die Landwirtschaft, wenn man 
sogar  die  nutzbaren  Flächen  des  landwirtschaftlichen  Bodens  etwas  verringern 
müßte. Jedenfalls übt man keine ökonomische Wirtschaft aus, wenn man die Fläche 
des Erdbodens so weit ausnutzt, daß alles das hinschwindet, wovon ich gesprochen 
habe, und man darauf spekuliert, daß man dadurch mehr anbauen kann. Das, was man 
da mehr anbauen kann, wird eben in einem höheren Grade schlechter, als dasjenige 
beträgt, was man durch die Vergrößerung der Flächen auf Kosten der anderen Dinge 
erreichen kann. Man kann eigentlich in einem Betriebe, der so stark ein Naturbetrieb 
ist  wie  der  landwirtschaftliche,  gar  nicht  darinnen  stehen,  ohne  in  dieser  Weise 
Einsichten zu haben in den Zusammenhang des Naturbetriebs, die Wechselwirkung 
des Naturbetriebs. 

ca. Juni 1924 (aus den Aufzeichnungen zum Landwirtschaftlichen Kurs)
GA 327, Dornach, 8. Aufl. 1999, S. 286

Geilstellen = da wachsen Kartoffelranken meterlang, ohne Knollstellen. Bodenmantel 
– sehr wirksam. Man muß sorgen für Lebendigwerden durch baldiges Versetzen mit 
Erde. Im C kämpft der S gegen das Unorganisch-Werden, gegen das Angreifen von 
außen. Dünger muß im Gebiete dieses Kämpfern erhalten werden. Wo die Bakterien 
erscheinen,  da  zeigt  sich,  daß  schon  der  Kampf  nach  der  ungünstigen  Seite 
entschieden  ist  –  der  N  wird  schon  entlassen.  Luftabschluß.  Ortmann-Verfahren: 
Jauche getrennt vom Dünger. 
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